
  
    [image: cover]

  


  Inhalt


  »Seit Menschengedenken ziehen die Khentorei auf ihren riesigen Einhörnern als Nomaden durch die weite Ebene. Jedes Jahr um dieselbe Zeit lagern sie in der Nähe der Stadt Malde. Und jedes Jahr müssen sie den Herren dieser Stadt Tribut zollen... Diese Goldenen – schon seit Anbeginn der Zeit Herren der Khentorei – wählen dieses Mal Nai, die Priesterin und Schwester Mor'anhs! Damit jedoch entfachen Die Goldenen einen schwelenden Brand in den Herzen der Khentorei...«


  Autorin


  »Joy Chant ist von ihrer Abstammung her teils nordenglisch, teils irisch. Diese Konstellation schafft zwei Elemente in ihr, die nicht divergieren, die sich vielmehr auf das glücklichste ergänzen. Der irische Anteil mag wohl für Phantasie, Märchen und Mythos stehen. Joy Chant hat sich eine Welt erhalten mit Menschen, die, in archaischen Strukturen lebend, sich auseinandersetzen müssen mit der Technisierung ihrer noch überschaubaren Welt. Vielleicht sind nur Frauen sensibilisiert genug, diese Thematik kostbar und köstlich wie ein lyrisches Märchen zu erzählen, eine Parabel von des Menschen Sehnsucht nach alternativen, dennoch gültigen Lebensformen.«


  »Joy Chant schuf ein eigenes Reich der Phantasie in diesem so alten und entfernten, aber doch vertrauten Land Vandarei. Einer der besten Fantasy-Romane überhaupt.« –Sirius 3000


  


  »Was mich am meisten fasziniert, ist, neue Lebensformen vorzustellen und zu untersuchen, wie Menschen darin arbeiten und leben.


  Ich halte Fantasy nicht für leichte Unterhaltung, die der Wirklichkeit ausweicht, in ihr geht es fremdartig und aufregend zu, aber deswegen fehlt es ihr wohl nicht an Ernsthaftigkeit.«


  –Joy Chant
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  Einige der Völker und Orte


  von Vanderei

  


  Das Volk der Pferde

  


  Die Khentorei


  auch bekannt unter den Namen:


  Wanderndes Volk


  Volk der Ebenen


  Das Sanfte Volk


  Die Schweigsamen


  Söhne des Windes


  Leute des Weiten Landes


  Die Khentorei sind aufgeteilt in verschiedene Stämme. Diese Geschichte handelt vor allem vom Stamme Alnei, dem Stamm des Wolfes. Nur die Khentorei-Männer können die prachtvollen, gehörnten Pferde, die Davlenei, reiten, und unter den Davlenei wählt der Gott eines aus - Dha'lev, das Gott-Pferd. Das Dha'lev ist heilig und mächtig und zauberkräftig; Gottes Erwählter, den Stamm zu führen.


  KEM'NANH


  die Khentorei-Gottheit, die das Dha'lev auswählt. Kem'nanh ist Herrscher des Windes, Herr der Herden.


  IR'NANH


  eine Khentorei-Gottheit, der Flußgott, der Baumgott, auch bekannt als der Tänzer, der Herr des Schicksals und des Lebens. Ein sehr mächtiger Gott.


  NADIV


  Khentorei-Göttin, der die Frauen des Stammes dienen. Unter den Alnei ist Nai die Priesterin von Nadiv, der Heiligen Mutter.


  HAR'ENH


  der Titel, den jene erhalten, durch die der Gott spricht, nicht immer oder notwendigerweise ein Priester oder eine Priesterin. Was jedoch den Priester Mor'anh und die Priesterin Nai angeht, sind beide Har'enh.


  HORNBLÄSER


  Der Ruf zum Tode. Vom Alten heißt es, Hornbläser habe seinen Namen vergessen.


  TEMPEL VON HAR'ENH


  Zelt Kem'nanhs, das Zelt Gottes, ein heiliger Ort.


  


  EINIGE KHENTOREI-FESTE UND JAHRESZEITEN


  Das Feuer der Versammlung


  - findet am Abend statt, wenn der Stamm zu einem bestimmten Ereignis oder einer Feier zusammentrifft, oder um Probleme zu besprechen.


  Der Tanz der Gräser


  Das Fest der Mutter


  Mond des neuen Grases


  Mond des Schafscherens


  Mond der langen Tage


  Mond der Tänze


  Mond der großen Feste


  Mond der Vogelschwärme


  Mond der Stürme


  Mond der brennenden Bäume


  HAUFTFIGUREN IM STAMME ALNEI


  LORD ILNA - Grauer Wolf


  Ist seit achtzehn Jahren Gebieter der Alnei. Er trägt sein graues Haar in Flechten und reitet das Davlani Hulakhen. Seine Frau Ranuvai ist seit zehn Jahren tot.


  MOR'ANH - Junger Wolf


  Sohn von Gebieter Ilna und ein Priester, Erwählter Kem'nanhs.


  Moran reitet das Davlani Racho. Mor'anh ist neunzehn Jahre alt, trägt sein schwarzes Haar kurz.


  Er trägt einen seltsamen Namen, denn Mor'anh bedeutet Speer des Himmels, Blitzstrahl.


  Er ist ein mächtiger Krieger, herausragend bei der Jagd und ein Meister auf der Trommel. Er ist ferner Speer-Bruder von Hran, der seine Schwester Nai liebt.


  NAI


  Tochter von Gebieter Ilna und Schwester Mor'anhs. Sie allein unter den Frauen kann ihre Stimme beim Feuer der Versammlung erheben, denn Nai, eine Dichterin und Prophetin, ist auch die Erwählte Nadivs, der Heiligen Mutter. Ihre Beziehung zu ihrem Bruder Mor'anh ist tief und eng; sie haben die Hingabe an die Götter gemeinsam und spüren, was der andere fühlt.


  HRAN - der Adler


  Yorns Sohn. Er reitet das Davlani Ranap und zeichnet sich bei der Jagd und im Tanzen aus. Hran liebt Nai und ist Speer-Bruder Mor'anhs.



  RALKI


  Hrans kühne, fröhliche Schwester und seine liebste Tanzpartnerin. Früher machte Mor'anh Ralki den Hof.


  YALN


  Ralkis Ehemann.


  MANUI


  Manui ist prall und hübsch und reitet ihren Mustang Otter so gut wie irgendeiner der Männer die Davlenei. Sie liebt Mor'anh, der ihr Freund und manchmal ihr Liebhaber ist.


  RUNI - die Leopardin


  Der Name Runi - Leopardin - paßt gut zu ihr, denn sie ist hochgewachsen und biegsam und tollkühn. Sie trägt ihr dichtes, schwarzes Haar aufgelöst, klammert sich an ihre Jugend und wehrt die Verantwortung ab, zur Frau zu werden. Aber Mor'anh liebt sie leidenschaftlich, besessen von ihrer Sinnlichkeit.


  DERNA


  Runis Bruder.


  DURAI


  Hrans jüngere Schwester.


  DER ALTE


  Sein genaues Alter und seinen richtigen Namen kennt keiner mehr, so hochbetagt ist er bereits. Aber seine Erinnerungen haben für den Stamm großes Gewicht.


  


  Das Goldene Volk

  


  Die Kalnat


  Sie sind hochgewachsen, stark, mit goldenen Haaren und blauen Augen. Sie leben in den Bergen, in festen Häusern. Ihre Städte sind von Mauern umgeben. Sie verstehen sich auf Metallbearbeitung, und zu ihren Erzeugnissen gehören Schwerter, Speere und lange Messer. Sie tragen Kleidung in bunten Farben und bestellen Felder. Da sie nicht jagen, leben sie vorwiegend vegetarisch. Das Volk der Pferde betrachtet sie als Halbgötter und leistet ihnen jährlich Tribut. Der Gott der Goldenen ist Akrol, die Seele des Lichts.


  EINIGE FIGUREN AUS DEM GOLDENEN VOLK


  MADOL


  Neffe des Meisters, d. h. Sohn der Schwester des Anführers.


  MARAT


  Madols Schwester. Ihre Mutter war eine Frau aus dem Pferde-Volk, die als Tribut gegeben wurde.


  KARINIOL


  Ein großer Mann mit gelber Haarmähne, der für das Volk der Pferde etwas übrig hat Er handelt mit dem Volk der Pferde den Tribut aus und führt eine Liste über dessen Entrichtung.


  KUNIOL-KELDOL- DARINO


  junge männliche Freunde von Madol.


  KERATOL


  Meister des Goldenen Volkes.


  


  Das Volk der Städte

  


  YU-THUREK


  Gebieter der Stadt Jemaluth, der Stadt der Weisen, im Land Bariphen.


  YA-BUREN


  Übersetzer - er hielt sich einige Zeit lang bei den Alnei auf, als Mor'anh noch ein kleiner Junge war.


  PRINZESSIN JATHEROL


  Tochter von Gebieter Yu-Thurek und Thronerbin. Die Erbfolge setzt sich auf der weiblichen Linie fort.


  PRINZ YO-PHERIL


  Sohn von Gebieter Yu-Thurek.
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  Teil Eins

  


  Der Sohn Ilnas


  1

  


  DIE MONDE waren längst untergegangen. Zuerst war die rote Scheibe des finsteren Hega unter den Horizont gesunken, dann die abnehmende Sichel des silbernen Vani. Aber die Ebene war nicht dunkel. Es gab wenig Wolken, die die dichtgedrängten Sterne von Nord-Khendiol hätten verbergen können, und selbst mit seinem hellsten Licht überstrahlt Vani kaum ihre pulsende Pracht. Das Gras schimmerte, und die Lager der wandernden Stämme wurden überflutet von blassem, schattenlosem Licht. Die Nacht neigte sich dem Ende zu. Über der Stille kreisten die unermüdlichen Sterne. Tausend Jahre sollten vergehen, bis man an ihren Rätseln teilhaben würde und ihre wahren Namen kannte. Es gab keinen, der in ihnen den Umbruch eines Zeitalters lesen konnte, während sie den einen umtanzten, den die Stammesmitglieder den Pflockstern nennen.


  Friede lag über dem Reich der Leute des Weiten Landes, der Khentorei. Seit Generationen lebten sie auf der Ebene als Jäger und Hirten und führten das Leben, wie es ihnen bestimmt war, in dem Land, das die Götter ihnen gegeben hatten. Noch verfügten sie nicht über eine gewaltige Macht, und viele Lebensspannen würden vergehen, bis sie die Begleiter der Sterngeborenen sein konnten. Aber obwohl sie den Sternentanz über sich nicht verstanden, ging dieser Tanz weiter. Sie erwarteten kein neues Zeitalter. Zeit war für sie die Gegenwart, und die ungezählten Jahrhunderte brachten wenig Veränderung für die Khentorei, die bis zum heutigen Tag noch ganz so leben wie damals ihre Vorväter. Aber die Zeit, als kein Stamm bedeutender war als irgendein anderer, kein Mann dem anderen überlegen, verging, war vor fast zwanzig Jahren zu Ende gewesen, als die junge Priesterin Ra-nuvai im Feuerschein einem Mann gegenübergestanden war und noch nie zuvor Gesehenes erblickt hatte, das Gesicht eines Fremden.


  Im Lager des Stammes Alnei (noch lag in diesem Namen keine Wirkung) schliefen die Männer, aber ihre Herden begannen wach zu werden. Es lag etwas in der Luft. Racho warf den Kopf hoch und schnupperte in den Wind. Seine Nüstern bebten; er witterte die kommende Morgendämmerung. Das Sternenlicht glomm in seinen Augen, überzog die Spitze seines gelockten Bartes mit Reif, schimmerte auf dem blassen, spiralförmig gedrehten Horn, das sein Stirnhaar teilte. Denn Racho war ein Davlani, eines der großartigen Gehörnten Pferde, die auf dieser Ebene und nirgends sonst in der Welt der zwei Monde lebten. Abgesehen von Horn und Bart sah er aus wie ein herrliches, langgliederiges Pferd, aber das war er nicht, und er übertraf Pferde in allem, in Intelligenz, in Kraft und Schnelligkeit, in Ausdauer, in Widerstandsfähigkeit. Niemand ritt die Gehörnten Pferde als die Khentor-Männer, und niemand durfte sich ›Mann‹ nennen, der kein Davlani ritt.


  Selbst die Bewohner der Ebenen nannten sie ebensooft ›Pferde‹ wie Davlenei, denn sie hatten zuerst Pferde gekannt und bei ihnen ihre Meisterschaft als Reiter gelernt. Aber als ihre Wanderzüge sie tiefer in die Ebene hineinführten, begegneten sie den Davlenei, und danach hatten die Pferde nur noch die Wagen gezogen. Sie waren schöne, kräftige Tiere, und die Khentorei betrachteten sie noch immer mit großem Stolz, aber sie waren stets ihre Diener gewesen, nicht, wie die Davlenei, ihre Brüder. Zu dieser Zeit nannten sie sich noch das Volk der Pferde nach dem Namen der niedrigeren Gattung, aber auf der Liebe zwischen ihnen und den Davlenei wurde ihre Welt begründet.


  Racho senkte den Kopf, um den jungen Mann zu stupsen, der zu seinen Füßen schlief, doch der junge Flachlandbewohner seufzte nur, drehte sich herum und zog das schwarze Bärenfell enger um sich, mit dem er zugedeckt war. Der Kopf mit dem Einhorn hob sich wieder. Racho war hellgehörnt, sein Leib sturmgrau gefleckt, Mähne und Schweif, Bart und Haarflaum waren weiß wie Wolken im Sonnenlicht. Er stand im Begriff, den Zenit seines Lebens zu erlangen, und er war so prächtig, in jeder Beziehung so vollkommen, daß die Männer des Stammes ihm das höchste Lob zusprachen, das in ihrer Macht stand, und ihn einen ›Re-Davel‹ nannten.


  Nicht alle Alnei schliefen. Die Herden ließ man nicht unbewacht, und zwischen den Herden und den Zelten hielt Hran die Morgenwache. Die Trommeln waren über Ranaps Widerrist geschlungen, ihr Gurtzeug schwer auf seinen eigenen Schenkeln, und das große Horn hing an seiner Seite. Der Wind, den Racho gespürt hatte, umblies ihn kühl. Er regte und reckte sich, den Blick zum östlichen Horizont gerichtet. Die graue Mähne des Morgens hing am Himmel, aber es war noch nicht Tag. Die östlichen Sterne wurden getrübt durch ein bleiches, freudloses Licht. Ranaps Hals und sein gehörnter Kopf verloren die vom Sternenlicht verliehene Schönheit und nahmen festere Umrisse an, obschon sie noch ohne Farbe und Wärme waren. Hran fröstelte und tastete nach den Trommelstöcken, denn so unerfreulich er sie auch empfand, diese graue Kälte war der Vorbote der Dämmerung. Gebieter Ja'nanh, Reiter des Himmels, dachte er, du solltest Besseres bewirken als diese dumpfe Besudelung der Nacht. Du bist Licht und Pracht und Wärme und Ruhm; komm, Gebieter, verbanne die Furcht!


  Die Trommeln dröhnten wie die Stimme seiner Furcht. Ranaps Ohren zuckten und drehten sich, und er scharrte mit einem Huf. Hran beugte sich tiefer und hieb drängend auf die Trommeln ein. Denn für das Volk der Pferde war dieses Halblicht zwischen Tag und Nacht ein Teil von Hargad - der Leere, der Un-Welt, dem halb erhellten Schweben von Geistern und bösen Träumen. Es war nicht wie die gute Abenddämmerung, wenn es Geplauder und Rast gab, Schlaf für die Kinder und Tanz zu den Trommeln. Wenn die Alten und Kranken starben, dann im Hargad. Da war die Zeit, wenn die Zügel aller Seelen gelockert waren und das Herz der Schöpfung stockte.


  Er mäßigte seinen wilden Trommelwirbel. Schon blühten unten im Lager Feuer auf. Er war nicht länger allein. Im nahen Gras zirpten zögernd Vögel, und am Himmel machte sich eine neue Wärme breit. Während er stetig auf die Trommeln schlug, tastete er nach dem Horn, den Blick nach Osten gerichtet. Das war das Schöne an der Morgenwache, das vertrieb Hargad aus den Gedanken. O Gott des Tages, laß deine leuchtende Herde auf der Himmelsebene frei. O Herr des Ruhms, so komm ...


  Ein Rand aus Feuergold erschien am Horizont; Flammenzungen griffen nach Norden und Süden und verschlangen die Dunkelheit. Lichtspeere durchbohrten den Himmel, die Sterne verblaßten, die Wolken wurden berührt von zartem Feuer, und im selben Augenblick stöhnte Hrans Horn einen sonoren, ekstatischen Willkommensgruß hinaus zu Ja'nanh, dem Himmelsreiter, der in seinem Lichtwagen den Himmel erklomm. Rund um den Gott wurde der Himmel zu leuchtendem Blau erweckt, über der Ebene stampfte die mächtige Musik durch die Luft, Licht und Laut schwollen und verschmolzen, und einen zauberisch wirren Augenblick lang war schwer zu sagen, wer den Ruf ausgestoßen und wer ihn befolgt hatte.


  Ein dünner Nebel sank in den Fluß zurück; das schwarze Vieh in der Furt stand brusttief im Wasser. Mor'anh ritt an ihnen vorbei durch eine lichtdurchflutete Welt, während die tiefstehende Sonne den Nebel durchdrang und jeden Tautropfen zu farbschillerndem Leuchten entzündete. Als er an den Schafen und Ziegen vorbeikam, die oberhalb des Viehs tranken, glitzerten ihre Felle durch den Nebel-Tau.


  Nichts glich dem prickelnden, hautstraffenden Ruf der Prärie im Frühling, aber diese Zeit des Frühherbstes, wenn im Gras sich Gold mit Grün vermischte, besaß ihren eigenen Zauber.


  Die Stelle, wo die Männer badeten, lag weit genug unterhalb der Viehfurt, daß das Wasser wieder klar geworden war. Mor'anh stieg ab, warf die Zügel um Rachos Hals, zog sich rasch aus und stürzte sich ins Wasser. Die Kälte drang ihm ins Mark, aber er beachtete sie nicht, sondern tauchte und schoß in die Strömung hinein, ein heller, regungslos langgestreckter Fleck im Wasser. Dann brach er durch die Oberfläche, während Wasser von seinem Schnurrbart und der schwarzen Haarkappe troff, rieb sich kräftig den Körper und warf den Kopf ein paarmal zurück, bevor er ans Ufer schwamm. Er watete hinaus, riß ein grobes Wolltuch an sich, das neben seiner Lederkleidung lag, und begann sich abzutrocknen.


  Er war das Idealbild eines Mannes vom Weiten Land - das stolzwachsame Haupt mit tiefliegenden, schrägen Augen und von Ernst gezeichnetem Mund; breite Schultern, von denen ab der Körper sich über die kräftige Taille und die Hüften zu langen, straff-muskulösen Beinen verjüngte. Ein gedrungener, lederharter Körper mit starken Muskeln, nicht hochgewachsen - obwohl er, abgesehen von Hran, der größte unter den Alnei war. Seine Haut hatte die dunkle Elfenbeinfarbe seiner Rasse und war gezeichnet von Narben, um die ihn jeder junge Mann des Stammes beneidete. An der linken Schulter bis herab zum Oberarm die Spuren von Wolfskrallen. An der linken Körperseite, quer über den Rippen, die Male, wo die schrecklichen Bärenklauen ihm die Haut zerfetzt hatten. Am rechten Oberschenkel die verblassenden Spuren der Wut eines Leoparden. Das waren Ehrenzeichen, nach denen sie alle strebten. Nur wenige Männer hatten so viele erworben und waren am Leben geblieben; keiner in so jungem Alter wie Mor'anh. Er war neunzehn Jahre alt, hätte aber, wäre er nach seinem Alter gefragt worden, nur erwidert, er sei seit vier Jahren ein Mann, und bei seinem Volk war er bereits der Inbegriff des Jägers geworden. Er allein unter den lebenden Alnei hatte alle vier Felle der Ehre erlangt, und der Tiger, der durch seinen Speer zu Tode gekommen war, hatte ihn nicht einmal berührt


  Hinab ins Lager kam Hran, der die Morgenwache gehalten hatte, erpicht darauf, zum Fluß und zu seinen Freunden zu gelangen. Aber zuerst ritt er mitten ins Lager, denn er führte Dinge bei sich, die zu wertvoll waren, um lange in seiner Obhut zu verbleiben. Ilna, Gebieter des Stammes, trat aus seinem Zelt, als Hran abstieg, und der junge Mann verbeugte sich vor ihm, die rechte Faust an der linken Schulter, bevor er sich lächelnd aufrichtete. Ilna neigte den wolfsgrauen Kopf und erwiderte das Lächeln, dann ließ er sich von Hran die Trommeln und das mächtige Horn geben. Sie waren rituelle Gegenstände, für den Stamm von besonderer Bedeutung, was die aufgemalten Wolfssymbole und die an den Trommeln hängenden Wolfsschwänze bezeugten. Ilna trug sie ins Zelt des Gottes, wo die wertvollsten und heiligsten Dinge, die sie besaßen – ihre wenigen Metallwerkzeuge, ritueller Kopfschmuck und Zierat für die geheiligten Tänze, die wunderbaren Feuer-Steine und die große Steinaxt–, ständig bewacht wurden. An der linken Seite der Tür ein Angehöriger des Stammes mit seinem Speer, auf der rechten ein Wolfsfell an einer Stange, die Augenschlitze der Maske schwarz und wachsam.


  Das Zelt des Gottes, das Zelt Kem'nanhs, bestand aus dunkelgrün gefärbtem Leder, verziert mit schwarz und weiß aufgemalten Mustern, der Dachrand an den Kanten besetzt mit schwarzem und weißem Pferdehaar. Es war größer als jedes andere Zelt, und für die Alnei galt es als sehr alt - obwohl alle seine Teile oft erneuert wurden, war es nie völlig neu hergestellt worden. Es war vielmehr ein Zelt innerhalb eines zweiten; nur der Priester oder Har'enh des Gottes durfte den inneren, geheimen Ort betreten. Der äußere Ring war behängt mit Wolfsmasken und Wolfsschwänzen, manche weiß wie der Türhüter, die meisten grau. Denn dies war der Stamm des Wolfes, und sie beteten zu dem Pferde-Gott, der für sie sorgte, um den Mut, die Verschlagenheit und den Adel ihres Namensgebers.


  Das Zelt des Gottes stand an einer Spitze des Bogens, in dessen Mitte sich das Zelt des Gebieters befand. Zwischen diesen beiden war das Zelt des Priesters aufgebaut. Hran, im Begriff aufzusteigen, zögerte, ging darauf zu und schlug die Klappe zurück. Wie erwartet, war das Zelt leer. Die Speere seines Freundes standen im Gestell rund um die Königsstange, der graugestreifte Tigerpelz über dem Bett schimmerte im Halbdunkel silbern, aber offensichtlich hatte Mor'anh dort nicht geschlafen. Hran duckte sich und ging hinaus.


  Aber während er das tat, klappte an dem Zelt hinter dem von Ilna eine Türklappe leise herunter, und Hrans Herz zuckte zu seiner Kehle hinauf. Ilnas Tochter trat heraus, die nackten Füße lautlos, den Kopf gesenkt. Er holte tief Luft, ließ den Atem aber hinaus, denn sie blickte weder nach links noch nach rechts, nahm von der Welt nichts wahr. Er blieb regungslos stehen und beobachtete sie. Sie ging zum letzten Zelt im Bogen, das dem Zelt Kem'nanhs gegenüber stand, und als sie die Hand auf den Türvorhang legte, senkte er hastig den Blick, damit er, sobald er aufging, nichts Verbotenes sehe. Denn dies war das Zelt der Göttin, das ebenfalls bewacht wurde. Vor der Tür stieg Rauch aus einem runden Feuertopf; davor war ein Kreis auf den Boden gezeichnet. Links neben der Tür saß eine Frau, die Beine unter dem Rock gekreuzt, die Hände in den Ärmeln.


  Der Rauch hörte auf, sich durch ihr Vorbeigehen zu kräuseln, und der Türvorhang hing schwer und still herab. Hran wartete einige Augenblicke, bevor er davonritt, aber sie tauchte nicht wieder auf.


  Ja'nanhs goldener Wagen rollte stetig den Himmel hinauf. Das Gold des Tages loderte satter; der Himmel war von tiefem, klarem Blau, ohne jede Wolke. Nai stand und betrachtete ihn, aber sie sah nichts, und ihre Hände strichen an den Armen auf und ab, als friere sie.


  Sie ging langsam weiter, den Blick immer noch nach oben gerichtet. Die Frauen am Flußufer senkten die Stimmen, als sie vorbeiglitt, und als sie fort war, suchten sie beunruhigt die Blicke der anderen. Die Männer traten vor ihr zur Seite; die Kinder, die gelaufen kamen, um nach ihrem Rock zu greifen, blieben beschämt wie angewurzelt stehen. Mit langsamem, verzaubertem Schritt ging sie zwischen den Zelten dahin und durch den Wagenkreis hinaus. Mehrmals wich sie im letzten Augenblick einem Lagerfeuer aus und stolperte einmal beinahe über ein ausgespanntes Fell, aber sie stockte nicht, bis sie, durch das Gras streifend, einen Brosamen pickenden Vogel aufscheuchte. Er flatterte vor ihren Füßen mit lautem Flügelschlag und einem Aufschrei hoch, und sie zuckte zurück und schaute sich verwirrt um, als auf allen Seiten Vögel hochschwirrten, durcheinanderschrien und sie umkreisten. Nach kurzer Zeit sanken sie wieder herab; Nai spürte die Sonne warm an ihrer Kehle und blickte mit erwachenden Augen zum Himmel hinauf.


  Sie sank auf die Knie und griff nach einer soeben abgefallenen Blüte.


  »Große Mutter, Heilige Nadiv«, flüsterte sie. »Ich flehe dich an, sprich zu mir. Was bedeutet diese Angst? Vani verdunkelt sich dreizehnmal im Jahr, und ich habe nie vorher gespürt, daß mein Herz mit ihm zusammen verblaßt. Was gibt es im Dunkel des Silbermondes zu fürchten? Sag es mir, gute Göttin! Kem'nanh hat meinem Bruder keine Warnung gesandt. Was ist es? Kommt Krankheit über den Stamm? Haben wir deinen Zorn erregt, du Heilige? Sag es mir, damit ich es ihnen mitteilen kann. Liebe Frau, sprich deutlich zu mir!« Sie drehte die Blüte einmal hierhin, einmal dorthin, sie mit zarten Fingern umfassend. »Oder ist es für mich? Für mich allein? Laß dem so sein! Laß die Gefahr mir allein gelten. O Mutter, laß dem Stamm Sicherheit!« So betete sie aus ihrem Herzen, aber in ihren Augen brannten Tränen, und schließlich flüsterte sie: »Große Nadiv, hab Erbarmen mit mir.«


  Der Hengst stieß wieder einen Wutschrei aus, warf den Kopf mit wildfliegender weißer Mähne, dann hieb er ihn an seine Vorderbeine, bestrebt, ihn zu befreien. Er bäumte sich auf, peitschte mit den Läufen die Luft, sprang seitwärts, aber der starke Haltestrick und der schwere Pflockstein zerrten an seinem Kopf und trieben ihn im Kreis herum. Endlich kam er wieder auf die Vorderbeine herab, hieb wild auf den Boden ein und schrie erneut. Erneut senkte er den Kopf und schlug mit den Hinterbeinen aus, peitschte mit dem weißen Schwanz die Luft, zerfurchte die Erde mit seinem Horn. Dann spreizte er mit aller Kraft die Hufe und stemmte sich mit hochgewölbtem, mächtigem Hals gegen den Pflock, bis der riesige Stein tatsächlich ein kurzes Stück von seinem Platz weggezogen wurde. Er bockte ein paarmal, schnaubte und stand still, vor Zorn und Erschöpfung zitternd.


  Seine Stuten schoben sich aufgeregt durcheinander, und die Füllen drängten sich an ihre Leiber. Sie waren erschreckt von der Wut ihres Gebieters, wären am liebsten davongerannt, wagten aber weder, sich aus seinem Schutzbereich zu begeben, noch, zu nahe an ihn heranzukommen. Die heilige Herde war in Gärung; die halb ausgewachsenen Pferde fegten wie Fohlen in Panik umher, stets fluchtbereit, aber immer wieder zum Rand der Herde zurückkehrend, als der Mut sie verließ und die knallenden Peitschen der Treiber sie zurückzucken ließen. Selbst die jungen Hengste mit ausgewachsenen Hörnern wagten es, ihre Plätze an der Außenseite zu verlassen und mit gespitzten Ohren und funkelnden, wachsamen Augen heranzukommen, um festzustellen, was mit ihrem Anführer geschehen war.


  Der Präriebewohner, der den Auftrag hatte, ihn zu bewachen, blickte auf die schweißdunklen Flanken; mit seinem Mitgefühl vermischten sich Schuldbewußtsein und Ehrfurcht. Ehrfurcht, seinen unnachgiebigen Geist zu sehen und zu erahnen, wie der Gott ihn reiten mußte; Schuldbewußtsein, weil sie es erneut gewagt hatten, ihn, den Dha'lev, zu fesseln. Die Ausstrahlung von Macht und Heiligkeit, bei allen Pferden vorhanden, war am stärksten bei ihm, dem Gotterwählten. Der Titel, den sie ihm gaben, war höher als ›Gebieter‹, höher als jeder, den sie jemals einem Manne verleihen würden. Der Dha'lev, der zum Herrschen Geweihte, der König. Er war Kem'nanhs Regent in ihrer Mitte, ihr Zeichen, ihr Orakel, ihr Opfer. Kein Mann galt so viel. Der Gebieter eines Stammes und der Priester empfingen Gottes Worte, aber sie hörten sie dunkel und entstellt, wie Männer es tun; und nicht einmal der Har'enh des Gottes konnte sie zu Gras und Wasser führen. Ihr Leben hing vom Dha'lev ab, und wenn der Ruf Gottes ihn erreichte, mußten sie ihn anpflocken, damit er seine Herde nicht davonführte, bevor sie das Lager abbrechen und ihr folgen konnten. Morgen würden sie ihn freilassen und hinter ihm zu besserem Weideland ziehen, aber bis dahin mußte er die Last seiner Herrscherwürde spüren und den Pflockstein ertragen.


  Manui seufzte und drehte sich herum, vergrub den Kopf unter den Decken und versuchte den Lärm zu ersticken, aber sobald der Schlaf einmal entglitten war, ließ er sich nicht zurückholen, wenn der König solche Schreie ausstieß. Sie seufzte noch einmal und schob sich gähnend aus den Fellen, in die sie eingehüllt war.


  Bis zum Tagesanbruch konnte nicht mehr viel Zeit vergehen. Sie würde mit dem Zusammenpacken beginnen. Sie tastete nach ihrem Unterkleid und zog es an, bevor sie nach einer dünnen Wachskerze griff, um die Lampe anzuzünden. Sie fröstelte, als sie ihre Türklappe öffnete; sie hatte vergessen, wie kalt es während der letzten Nachtwache werden konnte. Es leuchtete kein Mond, und die dichtgestreuten Sterne flammten unangefochten. Im geschützten Winkel bei ihrer Tür glomm schwach ihr Feuer-Topf. Als sie niederkniete, um die Kerze anzuzünden, schrie der Dha'lev, und sie fröstelte aus einem anderen Grund. Es war vorgekommen, daß er sich mit einem Lauf im Pflockseil verfing und hinstürzte; dann mußte jemand hingehen, um ihn zu befreien, damit er sich nicht verletzte. Sie dachte an die riesigen Hufe, die zuschnappenden Zähne und das tödliche Horn, an all die Stärke und königliche Wut, welche an jener Person, die gerade in der Nähe war, ausgelassen werden konnten. Sie hielt inne, während sie die Kerzenflamme abschirmte, und versuchte sich an die Namen derer zu erinnern, die des Gottes Herde behüteten, aber sie fand keinen Namen, der sie erschreckte, und ging wieder hinein.


  Als die Lampe brannte, zog sie sich fertig an und packte ihre spärlichen Habseligkeiten - wenig mehr als ihre Kochutensilien und die Kleidung, die sie nicht am Körper trug. Dann schüttelte sie die Schaffelle und Decken ihres Bettes aus, legte sie auf das große, glänzende Stierfell, das unter ihnen ausgebreitet war, rollte das Ganze säuberlich zusammen und verknotete es. Als nächstes zog sie die niedrige Innenwand hoch, die Zugluft im Zelt fernhielt. Ein schwacher Wind kam zu ihr hereingeweht. Bald würde die Trommel ertönen, und sie dachte in plötzlich aufflammender Hoffnung, daß vielleicht er die Morgenwache hielt.


  Als alles andere getan war, begann sie mit der mühseligsten Arbeit, dem Zusammenrollen der Bodenmatten. Sie schnürte das erste Bündel zusammen, als ganz plötzlich ihre Augen heftig zu brennen begannen. Ihr Atem stockte, sie richtete sich auf und rieb zornig an ihren Tränen.


  Sie vermochte sich nichts vorzumachen. Sie hatte seinen Namen nicht gehört. Er hatte keinen Spähdienst, bewachte nicht die Pferde, hatte keine Morgenwache. Und trotzdem war er nicht gekommen.


  Er kam am Morgen. Als sie ihr Zelt abbrach, kam er vorbei und blieb stehen, um ihr zu helfen. Manui stand dabei, als er es zusammenfaltete, beobachtete ihn mit einem Lächeln und hielt seinen Umhang, das große Bärenfell, das er ihr so nachlässig hingeworfen hatte, der Beweis seiner Tapferkeit. Sie grub die Finger in die seidige Schwärze und legte ein- oder zweimal ihre Wange an den kühlen Pelz. Sie mußte ihn immer wieder hochraffen, als er ihr entglitt, denn er fühlte sich schwer in ihren Armen an, und sie fragte sich, wie er ihn so leicht tragen, so mühelos um die Schultern schwingen konnte. Wenn der Pelz sie bedeckte, spürte sie von neuem die Schwere; die Schwere und die Wärme. Sie lachte leise, dann zuckte sie vor einem plötzlich auftauchenden Gedanken zurück. Er war sehr heiter und zufrieden mit sich selbst. Wer hatte in der vergangenen Nacht unter dem Bärenfell gelegen?


  Aber selbst dieser Gedanke vermochte kaum zu schmerzen, solange er da war. Während er sich bei ihr befand, konnten weder Vergangenheit noch Zukunft sie berühren, aber er blieb nie lange genug. Er hatte das zusammengefaltete Zelt verschnürt, seinen Umhang wieder an sich genommen, ritt davon zu seinem Vater, er war fort, und zum Abschied bekam sie nicht mehr als ein Winken seiner Hand.


  2

  


  DREI TAGE SPÄTER pflanzte Gebieter Ilna das Stammesbanner auf, und sie errichteten ihr Lager. Der Dha'lev hatte sie weit nach Südwesten geführt, bis die Berge eine grüne Barriere vor dem Sonnenuntergang waren, die sich nicht übersehen ließ. Die Prärie selbst war nicht mehr flach, sondern zerbrach in tiefe Senken und Erhebungen, floß wellengleich hinauf nach Westen, anschwellend zu den Vorbergen, die keinen Halbtagesritt entfernt waren. Im Windschutz eines solchen Hanges schlugen sie ihre Zelte auf, ließen ihre Herden neben der Flußbiegung frei laufen und drehten dem Westen den Rücken. Der lange Hügel hinter ihnen tat gut, wie eine gegen den Wind hochgezogene Schulter, aber sie konnten den Anblick und das Wissen um die Gipfel dahinter nicht völlig auslöschen.


  Am Abend des ersten Tages ritten Mor'anh, der Sohn Ilnas, und Hran, der Sohn Yoms, von den Zelten davon, durch den großen Kreis der Wagen, vorbei an den Herden hinaus zum Lager. Racho und Ranap wieherten, als sie an den Pferden vorbeikamen, und hier und dort kam leise Antwort. Der Dha'lev warf seinen schneebekränzten Kopf hoch, und die jungen Männer grüßten ihn achtungsvoll; er beobachtete sie einen Augenblick lang ruhig, dann senkte er wieder den Kopf, um zu weiden.


  Das Gras wuchs hier kürzer und reichte kaum bis zu den Bäuchen ihrer Pferde. Draußen auf der Ebene reichte es oft bis zu ihren Hüften, selbst wenn sie ritten, aber nun streiften ihre Stiefel die federleichten Spitzen und setzten eine Wolke hellen Staubes frei. Es war schön, über die Weite schwankenden Grüns hinauszublicken, die feinen, wandernden Schattenmuster zu sehen, das Nicken der schweren Samenkapseln. Die Blumen waren zumeist schon verwelkt, aber manchmal leuchteten zwischen den Grashalmen sattere Farben von Beeren und reifen Schoten. Die Vögel sangen nicht länger die kühnen, strahlenden Frühlingslieder. Sie sangen im Herbst nicht von Liebe und Kampf, sondern zum Vergnügen und aus Zufriedenheit, liebliche, sprudelnde Gesänge, vom Himmel herabströmend, oder aus den blauen Kehlen der Vögel erschallend, die sich an die schwankenden Grashalme klammerten. Die großen Jäger zogen das höhere Gras vor; über dieser kleineren Welt hing ein Hauch von Fruchtbarkeit, das Getriebe von Frühling und Sommer war dahin.


  »Juh!« schrie Mor'anh. »Lai! Ju-ha!«


  Racho wieherte und sprang vorwärts. Hran preßte die Schenkel zusammen, als Ranap ihm nachjagte, dann sammelte er sich und holte Mor'anh ein.


  »Gelber Hund! Konntest du mich nicht träumen lassen?«


  »Pah, du träumst in der letzten Zeit zuviel. Kem'nanh bewahre mich davor, die Sonne anderswo aufgehen zu sehen als am Osthimmel.«


  »Davor muß dich Ja'nanh gewiß bewahren. Und du sprichst aus Neid, Junger Wolf.«


  »Dann helfe mir Ja'nanh, und ich soll neidisch sein bei meiner eigenen Schwester? I-hai, Racho!«


  Er trieb sein Pferd vorwärts, in den Wind gereckt, und Hran folgte ihm. Auf dem Zug blieb ihnen diese Freude verwehrt. Wenn sie nicht Spähdienst leisteten, mußten sie mit der Geschwindigkeit der rumpelnden Wagen Schritt halten. Selbst jene, die der heiligen Herde als Begleitung dienten, stellten fest, daß der Dah'lev eine Gangart einhielt, die ein Fohlen zu bewältigen vermochte. Nun stand es ihnen wieder frei, die Freude an Kraft und Schnelligkeit der Pferde zu genießen, die sie zu Männern machte, in der Stärke und Macht zu schwelgen, über die sie herrschten. Das Donnern der Hufe, das Zischen im Gras, das Lied des Windes, all das verschmolz zu einer Musik, die so zwingend war wie die dunklen Rhythmen der dröhnenden Trommeln. Sie hoben sich aus ihren Sätteln und beugten sich vor, die Lippen geöffnet, als schlürften sie Leben aus dem Wind, der kühl durch ihre Haare strich und zart die nackte Brust umwehte. Wenn sie hineinritten, preßte er sich an sie und zerrte hartnäckig an ihren offenen Umhängen. Wenn sie wendeten und vor ihm davonritten, umwirbelte er sie, ließ ihre Umhänge flattern, zerwühlte die Mähnen ihrer Pferde, trieb sie vorwärts; dann fegte er an ihnen vorbei und sang sein seelenraubendes Lied hinaus in die Weite des offenen Graslands.


  Aber sie folgten ihm nicht. Statt sich der schmerzenden Leere und alles verkleinernden Weite ihrer Welt zu überlassen, kehrten sie zum Stamm zurück wie zu einem Pflockstein. Sie ritten aber nicht ins Lager, sie jagten einander daran vorbei, beschrieben weite Bögen und Kreise, wendeten und rasten in Schlangenlinien vorwärts, tänzelten seitwärts und hielten an, prüften ihre eigene Geschicklichkeit und die ihrer Reittiere auf ein Dutzend Arten. Es geschah spielerisch, aber es war ein ernsthaftes Spiel. Die Davlenei waren für sie das Leben. Zwischen Pferd und Reiter mußte vollkommenes Vertrauen bestehen, völlige Übereinstimmung. Männer waren umgekommen, weil ihre Pferde ihnen nicht genug vertrauten.
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  Die ganze Zeit über ritten sie nach Westen, und plötzlich riß Mor'anh Racho herum und jagte geradewegs auf die untergehende Sonne zu. Hran, der ihm folgte, sah ihn auf der Kuppe einer niedrigen Anhöhe anhalten und schlagartig erstarren, eine regungslose Silhouette vor dem flammenden Himmel. Einen Augenblick später drehte er sich herum und gab Hran ein Zeichen. Dieser spürte etwas Bedeutungsvolles, zügelte Ranap und trabte zu seinem Freund.


  Das Gras war dort, wo sie standen, kaum kniehoch; hinter ihnen wuchs es noch kürzer. Die Anhöhe senkte sich vor ihnen hinab und endete an einem Graben keine zweihundert Schritte von ihrem Platz entfernt, und hinter dem Graben sahen sie den Anblick, den das Volk der Pferde vor allen anderen verehrte und fürchtete, ihr Schrecken und ihr Begehren. Drei junge Männer standen und zwei Mädchen saßen im Gras und genossen den letzten Sonnenschein. Die Männer stützten sich auf schlanke Speere mit langen Klingen; ein Hund, dessen seidiges Fell in der Farbe der Speerklingen leuchtete, lag in der Nähe; eines der Mädchen kämmte sich das Haar. Die Männer sahen die beiden Reiter zuerst, dann fielen sie den Mädchen auf. Sie drehten die Köpfe, um hinüberzublicken, dann wandten sie sich gleichgültig ab. Eines der Mädchen lachte; das andere warf den Kopf zurück und drehte das Handgelenk, und das Haar, das sie kämmte, funkelte wie leuchtendes Gold.


  Das Goldene Volk...


  Hrans Herz verkrampfte sich. Er atmete tief ein, diesmal ohne Rücksicht auf die Reaktion seines Freundes. Mor'anhs Gesicht wirkte erregt, und in seinen schwarzen Augen begann es zu lodern. Aber Hran bemerkte nichts davon.


  Für das Volk der Pferde waren die Goldenen gleichzeitig Halbgötter und Dämonen, ihr Schrecken und ihre Freude, aber vor allem waren sie ihre Herren. Seit ungezählten Jahren war das so, Generation um Generation, über jede Erinnerung hinaus. Solange ein Stamm in den Tiefen der Prärie blieb, konnte ihm nichts geschehen, aber sobald er in die Nähe des Gebirges kam, fiel ihr Schatten auf die Zelte. Das Goldene Volk forderte Tribut von den Stämmen - Tribut an Vieh und Fellen, Leder und Moschus und Elfenbein und manchmal an Frauen. Denn obwohl sie die biegsamen Männer mit den harten Muskeln verabscheuten und nichts Schönes an ihnen entdecken konnten, war das bei den Frauen eine andere Sache; ihr zarter Knochenbau und die großen, schwarzen Augen hatten schon viele ihr Glück gekostet. Wenn irgendein Zierat, den ein Mann trug, ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, hatte er ihn verloren; im letzten Jahr seiner Kindheit hatten sie Mor'anh die erste Jagdtrophäe abgenommen, die er jemals getragen hatte. Nur Pferde waren vor ihnen sicher; sie fürchteten sie und betrachteten sie mit Abneigung. Den Präriebewohnern kam es in der Tat so vor, als sei ein einziges Gesetz symbolisch für die Herrschaft des Goldenen Volkes; die uralte Bestimmung, daß kein Pferd die Grenze ihres Landes überschreiten durfte.


  Solcherart waren die Zeichen ihrer Knechtschaft, bitter genug, aber sie wurden weniger wichtig genommen, als man hätte glauben mögen. Die schwarzhaarigen Reiter hatten die Bitterkeit mit der Muttermilch eingesogen, und die Gewohnheit nimmt der Beschwernis den ärgsten Stachel. Und sollten sie je von Groll erfüllt werden, dann brauchten sie nur den Goldenen erneut zu begegnen, um gedemütigt zu werden. Zweifellos hatten die Götter sie zu Herrschern gemacht und herrschten selbst, denn die Goldenen lebten in ummauerten Städten, und der Boden brachte hervor, was sie befahlen; sie trugen Kleidungsstücke aus leuchtenden Stoffen, ihre Augen waren blau wie der Himmel, sie hatten glänzendes, goldenes Haar, und die Leute aus dem Volk der Pferde reichten nicht bis zu ihren Schultern. So zahlten sie ihren Tribut, blickten voll Ehrfurcht auf ihre Gebieter und zerrten nicht an ihren Ketten. Jedenfalls die allermeisten.


  Mor'anh trieb Racho langsam den Hang hinunter. Hran sah ihn verblüfft an und fragte sich besorgt, was sein Freund vorhaben mochte. Der Junge Wolf war kein Narr, war jedoch schon immer halsstarrig gewesen; er mochte alles wagen.


  Aber Mor'anh drehte Rachos Kopf und ritt vor der Gruppe ganz langsam am Grenzgraben entlang. Seine Haltung war eine stolze, und er starrte die anderen trotzig an, mit einem derart unverwechselbaren Blick von steinernem Haß, daß ein Mann und ein Mädchen unbehaglich die Gesichter abwandten. Dann wendete er, das Gesicht starr vor hilfloser Bitterkeit, vor bitterer Hilflosigkeit. Er wollte sich nicht mit leeren Gesten lächerlich machen, aber was konnte er tun?


  Hran, vor Erleichterung halb außer sich, ritt seinem Freund im leichten Galopp nach. Solche Augenblicke waren ein Teil des Preises, den man für die Freundschaft mit dem Jungen Wolf bezahlte, denn Mor'anhs Denken konnte dahin gehen, wohin das von Hran niemals zu folgen vermochte, und in solchen Augenblicken empfand Hran beinahe Angst. Er schämte sich, weil er seinen Speer-Bruder nicht verstehen konnte, und war wider Willen sogar eifersüchtig auf ihn.


  Es war nichts an Mor'anh, was ihn nicht von anderen Männern unterschieden hätte. Hatte er nicht damit begonnen, einen Leoparden ganz allein zu töten, bevor er auch nur zum Manne gereift war? Trug er nicht das Haar kurzgeschoren, wie noch kein anderer es je getan hatte? Der beste Ringer, der größte Jäger - noch bei nichts, was er begonnen hatte, war er gescheitert. Selbst seine äußere Erscheinung hob ihn heraus. Andere Männer mochten angenehm zu betrachten sein - zu ihnen gehörte Hran. Aber Mor'anh war ihnen gegenüber, was die Sonne für die Sterne war; er überragte sie darin, wie in allem anderen. Die Schönheit lag auf ihm wie der Sonnenschein auf der Prärie, außer Reichweite von Alter oder Verletzung.


  Kaum dem Mutterschoß entkommen, schien es schon so, als hätten die Götter ihn gezeichnet, denn bei seiner Geburt hatte seine Mutter, die eine Priesterin mit tiefem Wissen gewesen war, ihm einen fremdartigen und schicksalsschweren Namen gegeben. Während Männer gewöhnlich Namen trugen, die von Tieren hergeleitet wurden - Ilna, der Graue Wolf, Hran, der Adler -, wurde Mor'anh nach dem Blitzstrahl benannt, der die Prärie mit Feuer überzieht.


  Vani, der Silbermond, war fast dunkel, und Hega, der rote Mond, zwei Nächte vom Vollsein entfernt. Nai betrachtete sie durch den dünnen Rauch über dem Feuer der Versammlung und dachte: In solchen Augenblicken kann man kein Glück haben. Vielleicht war das der Grund für die Angst, die mit jeder Nacht stärker in ihr aufbrach. Sie hatte immer wieder um eine deutlichere Warnung gebeten, aber die Göttin schwieg. Die heilige Katze war gesund und zufrieden, und die Göttin nahm alle Opfer an. Aber wenn es nicht die Göttin ist, die der Zorn erfüllt, dachte Nai, warum bin ich es, die Angst hat?


  Hran, der gemächlich mit Mor'anh um die grellroten Samenkörner würfelte, die sie als Einsatz gebrauchten, achtete nur halb auf den Fortgang der Partie. Vanh, der Sänger, hatte seine Lieder schon vor einiger Zeit beendet und zupfte an seinem Saiteninstrument ein paar leise, bebende Töne. Das war die Zeit, zu der Nai manchmal sang, und er fragte sich, ob sie beginnen würde. Er blickte über die Schulter, aber sie schaute zu den Monden hinauf, und er drehte den Kopf wieder nach vorn. Mor'anh betrachtete ihn mit dem Anflug eines Lächelns, als Hran geistesabwesend seinen Einsatz hinüberschob, obwohl er gerade gewonnen hatte.


  »Wenn du die Würfel halb so oft ansiehst wie sie, hättest du mehr vom Spiel.«


  Hran wirkte verblüfft und grinste schließlich verlegen.


  »Ich warte darauf, daß sie singt.« Mor'anh gab einen spöttischen Laut von sich. »Wie jeder zweite hier. Sie hat eine Stimme von höchster Zartheit.« Mor'anh verdrehte die Augen, und Hran lachte. »Nur, weil du nicht singen kannst-«


  »Ju-hai! Ich gewinne. Ich kann nicht singen wie sie, kann nicht tanzen wie du, aber ich habe dir alle Körner abgenommen, jetzt kannst du Nai betrachten, soviel du willst.« Er drehte sich herum und legte sich auf seine Matte. Hran stützte sich auf die Ellenbogen und blickte am Feuer vorbei. Nais Klappstuhl stand ein wenig abseits von dem glatten, alten Holzstuhl Ilnas, des Gebieters. Sie saß nicht, wie die anderen, auf dem Boden, denn sie war Glücksbringerin der Alnei, ihre Dichterin, Priesterin und Prophetin. Sie allein unter den Frauen durfte am Feuer der Versammlung ihre Stimme erheben.


  Die Khentorei wurden ausschließlich von den Männern regiert; auf die Stimmen der Frauen achtete man wenig. Anders konnte es nicht sein; sie waren Nomaden, Jäger und Hirten, und Gefahr und Ehre fielen allein den Männern zu. Trotzdem hatte es - das war lange her - eine Zeit gegeben, als die Frauen bei ihnen einen viel höheren Rang eingenommen hatten, und daran erinnerte dieser eine Punkt, die Verehrung für ihre Priesterin. Die Khentorei brachten für keinen anderen Gott die Hingabe auf, die Kem'nanh dem Mächtigen gewidmet wurde, dem Herrn der Herden, Herrscher des Windes; aber für die Große Göttin empfanden sie große Ehrfurcht. Von ihr, der Spenderin aller guten Gaben, hing ihr Leben ab, sie machte ihre Herden fruchtbar, sie spendete das Gras und war die Mutter der Stuten. Sie gab Kinder oder verweigerte sie, und die höchste Lust des Lebens war ihre Gabe. Die Frauen hatten ihre Rätsel den Männern nie preisgegeben. Allein in diesen Ritualen konnten sie sich noch mächtig fühlen, und die Verehrung von Nadiv, der Mutter, war eine Sache der Dunkelheit und der Geheimnisse geworden, eifersüchtig bewahrt vor den Männern, die jetzt der Göttin ebenso furchtsam wie ehrerbietig gegenüberstanden. So zollten sie der Priesterin hohe Achtung, die diese düstere Macht beschwichtigt und bei ihr vorsprach; sie ehrten sie so hoch wie den Priester, nannten sie Hohe Frau und Glücksbringerin des Stammes.


  Aber die Alnei waren durch die Kinder Ilnas über die Maßen gesegnet. Denn Nai war mehr als Priesterin, so, wie ihr Bruder mehr als Priester war; auch sie war Har'enh von jener, der sie diente, und die Göttin sprach durch ihren Mund. Es kam vielleicht in einer Generation einmal vor, daß ein Angehöriger des Pferdevolkes so herausgehoben wurde; daß in einem Stamm, in einer Generation, von einem Blut gleich zwei erschienen, war höchst wundersam.


  Dabei wirkte Nai nicht ehrfurchterregend, wie sie aufrecht dasaß, die kleinen Hände im Schoß gefaltet, das Gesicht vom Ernst gezeichnet; und für Hran war sie nicht Har'enh und Glücksbringerin der Alnei, sondern viel weniger und viel mehr. Er betrachtete sie und fragte sich wieder einmal, ob alle sie so schön fanden, wie sie ihm erschien. Ihr geflochtenes, schwarzes Haar fiel schwer und glänzend an ihren Elfenbeinwangen herab; ihre Augenbrauen, genau wie die ihres Bruders, waren reine, vollkommene Wölbungen. Aber ihre größte Schönheit lag in ihren Augen, die groß und leuchtend waren, beschattet von dichten Wimpern. Er seufzte. Wenn sie so unnahbar und ruhig dasaß, fiel es schwer, sie sich anders vorzustellen, zu glauben, dies sei dieselbe Frau, mit der er geredet und diskutiert und den Liebesakt vollzogen hatte.


  Er richtete sich auf und blickte in eine andere Richtung. Es wurde Zeit, mit dem Tanz zu beginnen. Für Hran gab es nur wenige Dinge, die er lieber tat als tanzen, und er war der beste Tänzer der Alnei. Manchmal war es eine schuldbewußte Freude für ihn, zu wissen, daß es mindestens einen Punkt gab, in dem er Mor'anh übertraf... Aber auch wenn der Junge Wolf sich als Tänzer hervortat, konnte dafür keiner Trommelmusik hervorbringen wie Mor'anh. Dieser konnte die Trommeln so schlagen, daß die Musik die Männer zum Tanzen zwang. Es war am schönsten zu tanzen, dachte Hran, wenn Mor'anh an den Trommeln saß und man seine Schwester Ralki zur Partnerin hatte. Wenn Ralki tanzte, wirkten andere Frauen wie Speerstangen. Er fing in der Runde ihren Blick auf und hob grüßend die Hand. Sie lehnte an der Schulter ihres Mannes und lachte, was schrecklich unpassend war, aber sehr zu Ralki paßte. Sie war hochgewachsen, kühn und fröhlich, beinahe zu unfraulich, um hübsch zu sein, aber es war für viele eine Überraschung gewesen, als sie Yalns Zelt aufgesucht hatte. Er war drahtig und eher häßlich, aber Ralki hatte nicht einmal Mor'anh als seiner ebenbürtig betrachtet.


  Hran warf einen Blick auf Mor'anh und erinnerte sich belustigt daran, wie sein Freund in früher Jugend seiner Schwester den Hof gemacht hatte, dann blickte er verärgert zur Seite. Der Junge Wolf blickte, kaum den Hauch eines Lächelns um seinen stolzen Mund, auf jemanden, der hinter dem Feuer saß. Hran vermochte sich vorzustellen, wer das war. Es sah Mor'anh ähnlich, sie zu wählen; er liebte es, sein Können unter Schwierigkeiten zu erproben.


  Sein Blick kehrte zu Nai zurück, und er entdeckte, daß sie ihn beobachtete. Sie riß die Augen schnell von ihm los, als sich ihre Blicke trafen, und starrte ins Feuer. Hran sah sie beharrlich an, wollte sie zwingen, ihn wieder anzublicken, und sie begann sich ein Lächeln zu verbeißen. Aber es breitete sich trotz ihrer Bemühungen aus, und endlich drehte sie ihm das Gesicht zu, und das Lachen brach aus ihr heraus. Sie schüttelte vor ihm den Kopf, dann drehte sie sich herum und sprach mit ihrem Vater. Hran lächelte vor sich hin und ließ sich zurücksinken. Er fürchtete ihre Abweisungen nicht. Was sie jetzt auch vorgeben mochte, später würde sie sich nicht von ihm abwenden. Er wußte, daß er ihrer Liebe so sicher war wie sie der seinen. Er hatte vor ihr bei anderen Frauen gelegen und sie bei anderen Männern, aber sie waren alle vergessen. Er begehrte nur Nai, und sie würde sich freiwillig keinem anderen Mann als ihm mehr hingeben.
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  WINTER WAR IM WIND. Die Kinder, die noch vor kurzem nackt herumgelaufen waren, trugen jetzt Kleidung, und Mor'anh hatte seinen Umhang zugehakt, statt ihn hinter sich wehen zu lassen. In seinem Gesicht stand dunkler Zorn. Er wußte, daß die Frauen ihn verwundert beobachteten, weil er sich immer noch im Lager befand. Er sprach nicht einmal zu den Kindern, und wenn sie sein Gesicht sahen, wichen sie ihm hastig aus.


  Er hatte mehr als einen Anlaß zum Zorn. Der nächstliegende, der einfachste und beinahe der schlimmste war der, daß, als sie sich zur Jagd versammelten, einer der jüngsten Männer begonnen hatte, sich protzerisch auf seinem Pferd zur Schau zu stellen. Sie standen eng beieinander, und als das Pferd in Angst geraten war, weil es in solcher Enge gezwungen wurde, zu tänzeln und zu springen, hatte es sich aufgebäumt und Racho mit dem Huf am Bein getroffen. Der Schaden war nicht groß; Racho würde nicht länger lahmen als zwei Tage, aber diese beiden Tage konnte der Junge Wolf nicht reiten, und, was noch schlimmer war, er hatte nicht auf die Jagd gehen können.


  Er biß die Zähne zusammen. Schön und gut, daß Hran im Überschwang seiner guten Laune versuchte, ihn zu beruhigen, und erklärte, der junge Mann habe das Schlimmste nicht gewollt, er sei nur gedankenlos gewesen. Nur gedankenlos! - so, als könnte es bei einem Manne Schlimmeres geben! Es war wenig Trost, daß er den jungen Schwachkopf bleich von der Heftigkeit seiner Zunge fortgeschickt hatte. Möchte Hran sehen, wenn Ranap verletzt wäre und hinkte, weil jemand nachlässig war, dachte er, und dann möchte ich erleben, wie geduldig er ist!


  Sie waren tief betroffen gewesen, weil er nicht jagen konnte. Ohne ihn würden sie kein Glück haben, sagten sie, und wegen der Wunde in seinem Herzen hatte er beinahe gehofft, daß sie recht behalten würden. Als er sich bei diesem Gedanken ertappte, hielt er beschämt inne. Selbst sein jetziger Zorn reichte nicht so tief.


  Mor'anhs Wutanfälle waren zum Glück selten und von kurzer Dauer, aber erschreckend, solange sie anhielten. Nur Nai wagte es dann, ihm in den Weg zu treten. Er wäre selbst um Rachos willen nicht in so finsteren Zorn verfallen, hätten ihn nicht an diesem Morgen noch so viele andere Dinge gereizt.


  Er sah eine Gruppe von Banyei auf sich zukommen: Mädchen, die ihre Kindheitszöpfe gelöst hatten, aber in der Anbetung der Göttin noch keine Frauen geworden waren. Er wandte sich ab. Runi führte sie an, und er hatte für einen Tag genug mit ihr gesprochen - vielleicht sogar für viele.


  Er befand sich weit außerhalb des Wagenringes, als er stehenblieb, die Hitze seiner Wut abgekühlt zu einer müden, zornigen Bitterkeit. Er schaute sich um. Auf der Sonnenseite des Hanges, nicht weit entfernt, saß ein alter Mann, auf dem Gras vor ihm verstreut viele Kinder. Mor'anh lachte trocken in sich hinein. Nun gut, dachte er, wenn ich schon bei den Kindern bleiben muß, gehe ich hin und höre mir die Geschichten des Alten an.


  Sie nannten ihn schlicht ›den Alten‹; sie hatten keine Ahnung von seinem Alter und wußten nur, daß er älter war als alle anderen im Alnei-Stamm, älter, als sie das für möglich gehalten hätten. Sie rechneten ihr Alter nicht von ihrer Geburt, sondern vom Beginn ihrer Mannheit an, aber der Alte vermochte sogar diese Jahre nicht mehr zu zählen. Er hatte sein Pferd überlebt, was unerhört war; er hatte alle seine Kinder überlebt, und seine ältesten Enkelkinder bekamen schon graue Haare. Gebeugt, weißhaarig, eine unfaßbare Erscheinung, lebte er weiter. Wie alle anderen hatte selbst Hornbläser seinen Namen vergessen.


  Für das Volk der Pferde gab es keinen langsamen Niedergang zum Tode; er kam aus dem Hinterhalt, der plötzliche Ruf des Horns, dem nicht zu trotzen war. Die Götter hatten bei der Verleihung ihrer Lebensspanne streng praktisch gedacht; sie lebten lange genug, um ihre Kinder aufzuziehen. Ein Jahr lang hieß es vielleicht: »Er ist alt; ist nicht sein zweiter Sohn schon Vater?« Aber wenn sie nicht enge Freunde waren, sprach manches dafür, daß sie keine Veränderung wahrnahmen. Ihre Lebenskraft brauchte nur wenig nachzulassen; sie führten ein hartes, manchmal gewalttätiges Leben. Auf der Prärie wurden die Leute nicht alt, nur zu alt.


  Die Kinder blickten zu Mor'anh auf, als er zwischen ihnen auftauchte, dann starrten sie einander an, als er sich in ihrer Nähe im Gras ausstreckte. Für sie stand der Junge Gebieter nur wenig, wenn überhaupt, unter den Göttern. Der Alte sah ihn aus dem Gewirr von Runzeln, in dem seine Augen fast verborgen waren, an, unterbrach aber seine Erzählung nicht. Die Kinder kamen wieder zur Ruhe und warfen nur gelegentlich einen Blick auf Mor'anh, um zu sehen, ob es ihm gefiel. Er ließ sich jedoch nichts anmerken. Er stützte sich auf einen Ellenbogen und zerrupfte mit kräftigen, ungeduldigen Fingern Grashalme, die Brauen zusammengezogen.


  »Nun, damit ist es zu Ende«, sagte der Alte schließlich. Die Kinder regten sich nicht. »Geht ihr zu euren Müttern?« Sie schüttelten langsam die Köpfe. »Wartet ihr auf eine neue Geschichte?« Sie nickten lebhafter. Mor'anh, der sich an das vertraute Ritual erinnerte, lächelte schwach.


  »So, so«, brummelte der Alte und schüttelte mit gespielter Verärgerung den Kopf. »Wenn man euch nicht anders loswird ... Aber ihr müßt für mich die Geschichte aussuchen. Welche soll es sein?«


  Sie blieben stumm und sahen Mor'anh an. Seine Gegenwart lähmte ihre Zungen. Sie wollten keine Wahl treffen, die ihm mißfallen mochte. Die Stille wurde durchbrochen nur von ihrem halblauten, erstickten Lachen, bis Mor'anh, von ihrem Zögern überrascht, den Kopf hob. Als er den vielen Augenpaaren begegnete, begriff er und lächelte sie an. Sein Lächeln war strahlend, und die Kinder begannen zu kichern.


  »Warten sie darauf, daß ich für sie wähle, Onkel?«


  »Fragst du das mich? Stehst du ihnen nicht näher als ich?«


  »Du weißt, daß es nicht so ist. Also gut, ich wähle aus.« Er blickte ins Gras, dann runzelte er plötzlich wieder die Stirn. »Hast du ihnen erzählt, wie wir auf die Ebene kamen?«


  Der alte Mann sah ihn an.


  »Immer dieselbe Geschichte. Sie sind also gekommen?«


  »Ja«, sagte er knapp. »Heute morgen kamen sie. Hast du sie nicht gehört? Gleich, nachdem die Jäger fortgeritten waren.«


  Der Alte nickte.


  »Ja. Also hört, Kinder. Das ist die Geschichte, wie die Väter der Väter eurer Väter zum Volk der Pferde wurden.


  Lange, bevor ein Mann je ein Dach aus Fellen machte, in Tagen, die so weit zurückliegen, daß sie vor der Zeit des Großvaters meines Großvaters waren, lebten wir, die Kinder des Gottes Kem'nanh, nicht auf der Ebene, sondern weit entfernt in Löchern, die sich in Felswänden befanden. In jenen Ländern gab es keine Pferde oder große Herden oder hohes Gras. Ja'nanh war greller und die Flüsse waren kleiner, so geht die Geschichte. Unsere längst Verstorbenen waren ein armes Volk mit geringen Kenntnissen. Sie lebten von der Jagd, beherrschten aber die eigentliche Jagdkunst nicht und dienten den Dämonen von Hargad voller Angst. Sie hatten keine Kenntnis von guten Dingen. Sie konnten nicht Leder gerben und nähen, wie wir das können, und trugen die Häute beinahe so, wie sie diese von den Tieren abzogen. Sie kannten kein Handwerk. Alles, was sie hatten, waren ihre Tänze und ihre Trommeln, und mit ihnen schufen sie den Zauber, um die Dämonen aus ihren Löchern fernzuhalten und für eine Fülle an Tieren zu sorgen. So lebten sie in Angst und mit wenig Freude in den felsigen Gebirgen.


  Dann kamen die Goldenen, die von Gott Geliebten. Sie kamen in ihrer Kraft und Schönheit die Berge herunter, und unsere Väter flohen vor ihnen. Sie töteten die Männer und stießen ihre roten Speere durch die Felle der geheiligten Trommeln, damit unsere Väter keine heilige Musik machen und sie damit vertreiben konnten, sie zertraten die Feuer, und sie trieben unser Volk hinunter in die Ebene.


  Unsere Väter hatten Angst und weinten, aber das war ein Glück für unser Volk, und die Zeit, in der die Götter uns die Goldenen schickten, sei gesegnet. Denn in der Weite der Ebene wartete Kem'nanh auf seine Kinder und nahm uns in seinen Arm. Er war gütig und liebevoll, er zeigte uns sein Antlitz, er sprach zu uns. Er zeigte uns die Wege des Lebens. Er lehrte uns die richtige Weise, die Göttin und Ir'nanh und Ja'nanh zu verehren, und er lehrte uns, daß wir seine Kinder seien. Er zeigte uns neue Tänze, die Fertigkeiten des Jägers und die Gesetze der Ebene. Und, was das beste war, er gab uns seine anderen Söhne zu Brüdern; er lehrte uns, die Davlenei zu kennen, die wir zuvor nie gekannt hatten.


  Ja, ja, damals war es, daß unsere Väter lernten, auf den Rücken von Pferden zu reiten und sie zu meistern. Dann hatten sie keine Angst mehr, denn sie waren von der Ebene nicht gefesselt. Sie bauten Wagen und nähten Zelte und lauschten dem Wind. Dann wußten sie, daß die Götter gut gewesen waren, als sie die Goldenen geschickt hatten. Denn wären sie nicht erschienen, hätten unsere Väter sich vielleicht nie auf die Ebene hinausgewagt, und wir hätten nie gewußt, daß wir die Leute des Weiten Landes sind, die Kinder Kem'nanhs.«


  Die Altmännerstimme verklang, und die Kinder blickten stumm vor sich hin. Das klang nicht wie die Geschichten, die sie sonst zu hören bekamen. Sie sahen einander unsicher an. Dann stand ein Junge auf, verbeugte sich einmal vor dem Alten und einmal vor Mor'anh, bevor er sich entfernte, und auf einmal standen sie alle auf, verbeugten sich ehrerbietig und liefen davon zu ihren Spielen. Mor'anh rührte sich nicht, und der alte Mann fuhr fort, schwach vor sich hinzunicken. Es blieb lange still, nachdem das letzte Kind fortgerannt war. Schließlich sagte der Alte mit einem Anflug von Tadel in seiner schwankenden Stimme: »Du hast meine Freunde vertrieben.«


  Mor'anh sah auf und hob den Kopf.


  »Nicht für lange, Onkel. Sie kommen wieder. Wir kommen immer wieder zu dir zurück, und ich am meisten - Lai?«


  »Ja, du am meisten. Und verlangst immer dieselbe Geschichte. Ich schäme mich schon, sie vor dir zu erzählen, so gut mußt du sie inzwischen kennen.« Er sah zu, wie der große, junge Mann aufstand und ihn überragte. Er hatte drei Generationen gesehen, aber noch keiner im Stamm - nicht einmal seine eigenen Söhne - hatte ihm soviel bedeutet. »Mor'anh, du bist bekümmert«, sagte er leise. »Und ich glaube, dahinter steckt mehr als die Betrübnisse der Jugend.«


  »Lai, Onkel, es ist mehr. Ich bin bekümmert.«


  »Was ist es? Woran denkst du?«


  »Ich denke-«, er machte eine Pause, »ich denke an die Güte der Götter, uns die Goldenen zu schicken.«


  Bei solchen Gelegenheiten suchte er stets den Fluß auf. Als die Jäger zurückkehrten, fand Hran ihn am Ufer, an Rachos Flanke gelehnt. Er starrte auf das dahingleitende Wasser. Er sah nicht auf, als sein Freund herankam.


  »Wie geht es seinem Bein? Geht es gut?« fragte Hran.


  »So gut man es erwarten kann. Ich habe es mit Salbe bestrichen und verbunden. Wie war die Jagd? Ihr seid lange fortgewesen.«


  Hran verzog den Mund.


  »Die Jagd ging schlecht. Wenn du nicht dabei bist, wendet Kem'nanh sein Gesicht ab. Wir hatten viel Mühe für wenig Erfolg.« Er warf einen Blick auf Mor'anhs Miene. Sie war sehr düster; an diesem Morgen war auch Runi dagewesen.


  »Du hast die Goldenen verpaßt«, sagte Mor'anh abrupt. »Sie sind heute früh gekommen.«


  Hran hatte nichts zu erwidern.


  Nach langem Schweigen sah Mor'anh sich nach ihm um. »Du hast diesmal wenig zu sagen. Was lähmt deine Zunge?«


  Hran war plötzlich von Groll erfüllt und sah ihn herausfordernd an. »Vielleicht liegt es nicht an meiner Zunge, sondern an deinem Ohr. Dann sag mir, wovon ich ungefährdet sprechen kann? Von Racho? Von Runi? Von Nai? Von der Jagd? Was macht dich am wenigsten zornig?«


  Mor'anh zuckte ein wenig und preßte die Lippen zusammen. Er drehte sich mit einem Aufblitzen in den Augen herum, beherrschte sich jedoch.


  »Juh, vielleicht hast du recht. Nun, von diesen ist Nai am ungefährlichsten. Jetzt laß hören.« Hran wirkte entgeistert, fand nichts zu sagen, und Mor'anh lachte. »Was, hast du gedacht, ich fände Worte, sie zu preisen? Ich bin ihr Bruder, nicht ihr Liebhaber!« Dann wurde er ernst. »Nein, sprechen wir nicht von Nai... Vielleicht hast du recht, vielleicht bin ich ein wenig eifersüchtig. Du willst also Anspruch auf sie erheben?«


  Hran war völlig aus der Fassung gebracht. Mor'anhs Stimmungswechsel kamen oft plötzlich, aber zweimal eine Kehrtwendung in einer Rede! - und was seine abrupte Frage anging... Er mochte sein Speerbruder, er mochte Nais Bruder sein, aber eine so unverhohlene, direkte Forderung - in ihrer Knappheit beinahe brutal das verstieß gegen allen Brauch, gegen alle Höflichkeit. Verstohlenes Necken war eine Sache, freundschaftlich und angemessen, aber bis ein Mann seinen Speer tatsächlich geworfen hatte, war ein derart unverhüllter Hinweis so ungezogen, daß er beinahe auf eine Beleidigung hinauslief, und überdies von schlechtester Vorbedeutung. Er sah, daß Mor'anh selbst entsetzt war und die Worte am liebsten zurückgeholt hätte, aber das half nun nichts mehr. Er biß die Zähne zusammen und schlug zurück.


  »Kümmere dich um deine eigene Gunstbewerbung und überlaß die meinige mir. Ja, und wenn dein Herz sich auf die Leopardin versteift, wirst du feststellen, daß sie zu gewinnen mehr verlangt, als ›Anspruch auf sie erheben zu wollen‹ - du wirst bei ihr dein ganzes Glück brauchen, Junger Wolf, und mehr als dein Können. Ich gehe baden. Wenn du zum Feuer kommst, sehe ich dich dort. Und du wirst willkommener sein, wenn du deine guten Manieren mitbringst!« Er stürzte davon. Mor'anh, der ihm beinahe nacheilen wollte, hielt sich zurück und biß auf seine Unterlippe. Er wollte Hran sich abkühlen lassen, bevor er ihn um Verzeihung bat. Sein Zorn verwunderte ihn nicht. Er hatte sich selbst verblüfft. Die verletzende Erwiderung war milder gewesen, als er es verdiente. Man mußte viel tun, um zu erreichen, daß Hran die Beherrschung verlor.


  Er hob den Arm unter Rachos Kehle, lehnte die Wange an den glatten Hals des Davlani und seufzte. In der letzten Zeit überfielen ihn diese Stimmungen oft: eine Ungeduld, die qualvoll und nicht zu vertreiben war, eine innere Spannung, die zu Zeiten in unvernünftige Wut ausbrach. Es war, als käme sein Volk zwischen ihn und etwas, das er hören mußte; so, als rede jemand während der Jagd.


  Und Nai... Sie war seine Schwester. Mochten andere denken, was sie wollten, er stand ihr doch am nächsten. Es war ein Band zwischen ihnen, das zwischen Geschwistern nicht immer bestand, eines, das sie selbst kaum verstanden, das wenig zu tun hatte mit dem gemeinsamen Blut. Sie mochten lernen, andere mehr zu lieben, aber dasselbe Verstehen würden sie nie finden. Und Mor'anh wußte, daß Nai Angst hatte. Sie verbarg ihre Furcht vor ihrem Vater - sogar vor Hran, wie es den Anschein hatte. Vor Mor'anh hätte sie, selbst wenn das ihr Bestreben gewesen wäre, dergleichen nicht verbergen können, und trotzdem sprach sie nicht davon. Aber sie ließ nichts von schlechten Omen ihrer Göttin verlauten, und ihre Liebe gedieh; wovor konnte sie sich fürchten?


  Er schauderte kurz und wandte sich vom Fluß ab. Es hat keinen Sinn, darüber nachzudenken, ermahnte er sich selbst. Wenn es etwas von Bedeutung ist, wird der Gott es mir rechtzeitig zeigen. Vielleicht ist das nur mein eigener Zorn. Damit ist es genug, zumindest für heute.


  Er bückte sich und fuhr mit der Hand an Rachos Bein entlang. Das mächtige Pferd erzitterte und schnaubte, bewegte nervös das andere Bein, aber Mor'anhs Hände waren sanft. Der junge Mann richtete sich auf und blickte erneut in den Fluß hinein. Es war nur mein Zorn, dachte er, wegen ihr und Racho, und weil sie gekommen waren. Ich will zum Feuer gehen und Hran um Verzeihung bitten. Er seufzte und reckte die Arme, und auf einmal dachte er wieder an Manui. Manui war für ihn das gleiche wie der Fluß, eine Zuflucht; er wollte zu ihr gehen und sich von seinem Zorn heilen lassen.
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  HRAN LENKTE Ranap in langsamem, tänzelndem Trab zwischen den Zelten dahin, ganz aufrecht im Sattel, die Lippen vor Erregung ausgetrocknet. Er hatte sich herausgeputzt, frisch rasiert, den Schnurrbart gestutzt; das glänzende, schwarze Haar, das auf seine Schultern herabfiel, war frisch gewaschen, und an dem Lederband, mit dem er das Haupthaar bändigte, flatterten fröhlich scharlachrote Federn. Stiefel und Kleidung zeigten kein Stäubchen, und seine Halsketten und Armringe klirrten beim Reiten. Er saß regungslos auf Ranaps Rücken, während das Davlani durch das Lager tänzelte und trabte, die leuchtende Mähne warf, mit dem Schweif peitschte und sich gehorsam nach den unsichtbaren Befehlen seines Reiters zur Schau stellte. Er schimmerte wie das rote Metall, das die Goldenen bearbeiteten. Hran umklammerte mit einer Hand seinen Speer.


  Er begegnete ihnen fast in der Mitte des Lagers: Ilna, dem Gebieter der Alnei, begleitet von Sohn und Tochter. Mor'anh grinste, als er Hran sah, und ließ sich zurückfallen, während Nai den Blick senkte. Hran drehte Ranap, um ihnen den Weg zu versperren, und das Pferd erbebte und warf den Kopf zurück; Hran zog die Zügel an, und Ranap bäumte sich halb auf und sank hinten herab, bis sein Schweif wie ein Feuertümpel am Boden lag.


  Hran sagte: »Terani!«


  »Hran, Sohn des Yorn?«


  Hran drehte den Speer in der Hand und schleuderte ihn; er fuhr vor Nai in den Boden. Hran sah Ilna an.


  »Terani, ich will dein Sohn sein!«


  Die Leute in der Nähe reckten interessiert die Hälse. Hran war bleich vor Schrecken. Plötzlich schien es die Möglichkeit zu geben, daß Ilna ihm den Speer zurückgab - oder Nai! - nein, das niemals. Nai blickte auf den vibrierenden Speer. Sie konnte nicht behaupten, daß sie überrascht war, spürte aber eine seltsame Scheu und Erregung. Sie drehte den Kopf, um den lächelnden Augen ihres Vaters zu begegnen, und beantwortete ihre Fragen mit einem raschen Nicken. Ilna zog den Speer aus dem Boden und zeigte ihn Hran.


  »Ich habe deinen Speer, mein Sohn«, sagte er, dann hob er seinen eigenen und schleuderte ihn vor Ranap in den Boden. Das Pferd scheute, aber Hran trieb es vorwärts und riß den Speer heraus. Er verbeugte sich vor Ilna und Nai, ohne zu lächeln, riß sein Pferd herum und trabte davon.


  Nai trat einen oder zwei Schritte vor und sah ihm nach, bis er verschwand. Ilna lächelte und kehrte um, aber Mor'anh wartete. Sie sagte etwas und lachte freudig, während sie die Hände hinter dem Kopf verschränkte. Mor'anh trat zu ihr.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich habe mich getäuscht!« sagte sie. Er sah sie verwirrt und mit dem Ansatz eines Lächelns an, und sie lachte wieder. »Ich sagte, ich habe mich getäuscht, als ich glaubte, es könnte in einer solchen Zeit kein Glück geben!«


  Madol vom Goldenen Volk bohrte mit dem Speerkolben gereizt im Gras und blickte erneut über die Schulter.


  »Wo sind sie?« fragte er ein zweites Mal scharf. »Die dritte Stunde nach Mittag, hieß es, und so spät war es fast schon, als wir kamen. Wo sind sie?«


  Er hatte für diesen Nachmittag andere Pläne, aber sein Onkel hatte ihn beauftragt, die Tributentrichtung zu überwachen. Wenn die Schwarzhaarigen noch lange brauchten, blieb keine Zeit mehr, seine Hunde herauszulassen. Er stieß den Speer mürrisch in den Boden, diesmal mit der roten Bronze seiner Klinge. Kariniol beobachtete ihn nachdenklich. Er hatte Madol, einen der Haupt-Quälgeister seiner Kindheit, nie gemocht. Wenn ein Mann Sohn der Schwester des Meisters war, empfahl es sich nicht, öfter mit ihm zu streiten.


  »Sie werden bald hier sein. Was für Tribut bringen sie?«


  Der älteste von den Männern antwortete.


  »Fünfunddreißig Mutterschafe, zwanzig Kühe, acht Hirschrümpfe (einen samt Schädel und Geweih für den Meister) - und Hirschfelle. Fünfzehn andere Felle, sechs Pelze und einen Sack Du-matschat-Wurzeln.« Er machte eine Pause und fügte nachdenklich hinzu: »Kehdol meint, wir hätten auch von der Rinde, die sie sammeln, verlangen sollen, aber dazu ist es jetzt zu spät.«


  Mehrere Männer schauten sich um, und Kariniol pfiff durch die Zähne.


  »Wie groß ist der Stamm?«


  »Das weiß ich nicht, normal groß, nehme ich an. Warum?


  »Das ist aber doch hoher Tribut?«


  Haniol zog die Schultern hoch.


  »Wir müssen Glück haben, wenn wir die Wanderer vor dem Winter noch einmal sehen.«


  Kariniol zog die Brauen ein wenig zusammen, aber Madol lachte ihn an.


  »Der Tribut ist natürlich nicht hoch! Du mußt lernen, diese Dinge zu verstehen, Kariniol. Und wenn sie ihn nicht rasch bringen, werde ich ihn im Namen des Meisters um eine Kuh erhöhen!« Er überlegte kurz und lachte wieder. »Das ist wirklich eine gute Idee. Wie, wenn ich ihnen, weil sie langsam waren, befehle, morgen noch eine Kuh zu bringen, und wenn sie sich wieder verspäten, noch eine und so weiter?« Mehrere von den jungen Männern lachten laut. Haniol wandte sich ab, und Kariniol schüttelte ungeduldig seine dichte, gelbe Mähne. »Madol, beißen dich deine Hunde jemals?«


  »Meine Hunde?« Madol blickte verständnislos. »Nein. Warum?«


  »Das wundert mich.«


  Madol wurde dunkelrot vor Zorn. Er hob halb den Arm, aber welchen Rang Kariniol auch bekleiden mochte, er war der stärkste Mann in Malde, und er ließ ihn wieder sinken und fuhr mit der Hand wütend über den Bart, den nur Adlige tragen durften. Kariniol wandte sich verächtlich von ihm ab. Dann sagte Haniol plötzlich: »Da kommen sie.«


  An die zwanzig vom Stamm des Pferdevolkes kamen über eine Anhöhe. Ilna ritt voran. Mor'anh war ebenso dabei wie Hran und Nai. Ihre Anwesenheit erschien sonderbar, aber sie hatte darauf bestanden. Warum sie sich gezwungen fühlte mitzureiten, wußte sie nicht. Sie wußte nur, daß sie wieder Angst hatte.


  Ihre Pferde konnten sie nicht mitnehmen; sie stiegen ab, und Nai blieb bei den Pferden, neben einem mit Fellen beladenen Mustang. Sie verfolgte, wie die Tributtiere über den schmalen Graben getrieben wurden, der die Grenze bezeichnete, die kein Pferd überschreiten durfte. Die blondhaarigen Männer kamen den Stammesangehörigen entgegen; ihr Haar, ihre gebräunten Gliedmaßen, die Farben der Wollröcke leuchteten im satten Sonnenlicht. Die Metallklingen der langen, dünnen Speere, die sie trugen, funkelten und blitzten; es war, als schwängen sie Flammen. Als die Männer zusammentrafen, sah sie, daß nur Hran an die Schultern der Goldenen reichte, und auch er nicht bis zur Schulter des größten von ihnen. Die Männer des Pferdevolkes wirkten neben ihnen wie Knaben, und sie fröstelte, von düsterer Vorahnung erfaßt. Sie lehnte sich an ihren eigenen Mustang, um Trost zu suchen, und rieb seine Nase. Große Göttin, ich verstehe nicht, dachte sie. Warum hast du mich hierherkommen lassen? Was fürchte ich?


  Madol ging alles zu langsam. Haniol, der das schon seit Jahren machte, besprach ohne Eile die Tiere mit Gebieter Ilna und den beiden Herdenführem der Alnei, aber Madol hatte nichts zu tun und war lediglich als Aufsicht dabei. Er fühlte, wie ihm der Nachmittag davonglitt, und wurde wieder gereizt.


  »Kommt, kommt«, sagte er, »schafft das Zeug hier herunter.« Er trieb einige von den jüngeren Stammesangehörigen erneut den Hang hinauf und sah Nai bei den Pferden. Sie trug Hosen, wie die Frauen es beim Reiten immer taten, und er hielt sie für einen Jungen. »He, du!« schrie er. »Bring den Mustang hier herunter!«


  Erschrocken wich Nai zurück und schaute sich um. Die Frauen pflegten die Sprache der Goldenen nicht zu lernen, und sie wußte nicht, was er verlangte. Sie sah aber klar genug, daß er zornig war, als er über den Graben sprang und auf sie zuhastete, und sie zog sich angstvoll zwischen die Pferde zurück. Madol kam mit lauten Rufen zu ihr herauf und ging zu dem Mustang mit den Fellen. Er löste die Gurte und zog sie herunter, noch immer in seiner Sprache fluchend, und als er die Felle auf seine Schulter gehoben hatte, drehte er sich um und wollte dem ungehorsamen Jungen eine Ohrfeige geben. Nai ächzte erschrocken und zuckte zurück, aber sein Arm blieb regungslos.


  Sie hatte noch nie einen Goldenen aus solcher Nähe gesehen. Sie war überwältigt von seiner Größe, seiner Breite, dem Rot seines Rocks. Sie sah die Muskelkraft seines Armes, die braune Haut, vergoldet von Haaren, so gelb wie das dichte Haar von Kopf und Bart. Und Madol erkannte seinen Irrtum. Er sah die schweren Haarflechten, die großen, angstvollen Augen, die Zartheit der Hand, mit der sie seinen Schlag hatte abwehren wollen, und die Felle rutschten von seiner Schulter. Die Ungeduld auf seinem Gesicht verwandelte sich in Anerkennung. Sein Blick glitt über ihren schlanken Körper und blieb an ihrem Gesicht haften. Nai, die ihn mit gebanntem Schrecken beobachtete, versuchte davonzustürzen, aber sein Arm schoß nach vorn, und eine Hand, die mit einer Drehung ihr Gelenk hätte brechen können, schloß sich um ihren Unterarm.


  »Na, was haben wir hier?« rief er lachend, und sie schrie vor Angst auf. Dann stieß er einen Triumphschrei aus, zerrte sie mit und lief den Abhang hinunter.


  »He, seht!« schrie er. »Seht, was ich gefunden habe!«


  Nai kreischte wild. Sie wehrte sich und stemmte sich mit den Fersen ein, versuchte ihren Arm loszureißen, aber der große Mann nahm es nicht einmal wahr. Er schwang sie über den Grenzgraben, und sie schrie gellend auf und hieb auf seinen Arm ein.


  »Mor'anh!« rief sie. »Hran! Vater!«


  Sie waren bei ihrem ersten Schrei herumgefahren und erstarrt, die Augen weit aufgerissen. Im ersten Augenblick begriff Hran gar nicht, was vorging. Als sie seinen Namen schrie, brüllte Mor'anh wild auf und sprang Madol an. Zwei Stammesangehörige packten ihn, während Kariniol seine Arme um Mor'anh schlang und ihn zurückhielt.


  »Sei kein Narr!« sagte er. »Hier sind welche, die dich mit dem Speer durchbohren, ohne lange zu überlegen, bevor du ihn erreichen kannst!« Aber Mor'anh starrte ihn mit rollenden Augen nur leer an und wehrte sich noch heftiger. Nai schrie bitterlich um Hilfe, von einem Arm an die Flanke ihres Gegners gepreßt. Madol zog sie zu Haniol hinüber und lachte.


  »Für die Verspätung!« sagte er. »Besser als eine Kuh, nicht? Die behalte ich.«


  Ilna, dessen Gesicht grau geworden war, sah Haniol an.


  »Das ist nicht der verlangte Tribut«, sagte er. »Wir haben den Tribut entrichtet. Gebt meine Tochter zurück. Das ist nicht gefordert worden.«


  Kariniol rief ein paar Alnei herbei und übergab ihnen den wild um sich schlagenden Mor'anh, damit sie ihn festhielten. »Nicht loslassen, sonst bringen sie ihn um!« Hran kämpfte wie ein Wahnsinniger. Mor'anh fluchte und wand sich und verlangte, daß man ihn losließ.


  »Nai!« rief Hran. »Nai!«


  »Hran!« Madol hielt sie an den Haaren gepackt, aber sie reckte sich trotzdem, um zu Hran zu gelangen, und die jungen Männer des Goldenen Volkes schrien vor Lachen. Mor'anh zitterte am ganzen Körper und erstarrte; er gedachte, denen kein Schauspiel zu bieten. Er spreizte die Beine und warf den Kopf zurück, um Madol haßerfüllt anzustarren. Kariniol sah es und fröstelte plötzlich.


  »Laß das Mädchen gehen, Madol. Es ist wahr, sie haben den Tribut bezahlt. Laß sie gehen. Haniol!«


  Ilna, der Haniol verzweifelt bestürmte, schaute mit einem Anflug von Hoffnung zu dem hochgewachsenen Mann hinüber. Haniol hätte jedem anderen befehlen können, Nai freizulassen - nicht so sehr aus Mitgefühl wie aus einer Vorliebe für ordnungsgemäße Abläufe aber Madol war ein Edelmann, und da wagte er es nicht. Er schüttelte den Kopf und wandte sich gereizt ab.


  »Im Namen des Lichts! Was will Madol mit noch einem Mädchen?« Neu aufbrandendes Gelächter antwortete ihm, und er wurde zornig. »Madol, gib sie zurück, bevor es Ärger gibt!«


  »Ärger!« sagte Madol. »Was für Ärger? Ich habe ein Recht darauf, sie zu nehmen, wenn ich will. Und wofür hältst du dich, daß du glaubst, mir Befehle erteilen zu dürfen? Namenlos.« Seine Freunde glucksten, und Kariniol biß bei der alten Beleidigung die Zähne zusammen. »Ah, schau dir Rote Feder an. Er will sie zurückhaben. Ist auch nicht verwunderlich.« Er schwang sie herum und zeigte sie seinen Freunden. »Seht sie euch an. Wie oft sieht man eine so gute? Ich wette aber, daß sie keine Jungfrau mehr ist. Schade. Hör zu, Kariniol, sogar du mußt zugeben-«


  »Herr, gebt sie uns zurück. Sie ist unsere Priesterin-«


  »Hörst du das, Madol? Das Mädchen ist eine Hexe. In Akrols Namen, laß sie gehen, bevor wir das alle bereuen.«


  »Hexe! Bereuen!« sagte Madol spöttisch. »Du kannst dir die Mühe sparen. Ich lasse sie nicht gehen. Ich will sie haben.«


  Haniol packte Kariniol am Arm.


  »Laß es gut sein, Kariniol«, sagte er leise. »Widerspruch macht ihn nur störrisch. Ich will dich nicht beleidigen, aber du bist der letzte, auf den er hören würde, und er könnte dir das Leben schwermachen. Was spielt es für eine Rolle?«


  Kariniol blickte an ihm vorbei, auf Ilnas Gesicht, auf Hrans Qual, auf Mor'anh...


  »Was es für eine Rolle spielt? Natürlich spielt es eine Rolle!«


  »Gut, aber du machst nichts besser, Kariniol.«


  Kariniol schüttelte zornig seine Hände ab.


  »Sie haben den Tribut voll entrichtet. Und sie haben nicht versucht, von allem weniger als das Beste zu geben. Warum soll er das Mädchen nehmen?«


  »Immer noch beim Tribut?« sagte Madol. »Da, halt sie fest.« Er stieß Nai zu einem seiner Freunde und trat zum Tribut. Er trieb eine Kuh hinaus und warf Ilna einen Pelz und einen ausgeweideten Hirsch vor die Füße. Der Gebieter starrte sie bestürzt an. »Da. Und das ist noch großzügig. Ich gebe für sie soviel an Tribut zurück. Mein Onkel kann das von mir zurückfordern.« Die Kuh muhte verwirrt; Madol holte sich Nai zurück. Haniols Gesicht hellte sich auf.


  »Dagegen können sie nichts haben, Kariniol. Wenn wir eine Frau verlangt hätten, wären sie verpflichtet gewesen, sie zu geben, und sie hätten nichts dafür zurückbekommen. Ich glaube, er verhält sich sehr gerecht.«


  »Findest du?« sagte Kariniol leise. »Aber wir haben sie nicht verlangt.«


  »Nun, ich finde es gerecht. Und er gibt sie ohnehin nicht zurück.«


  Kariniol antwortete nicht. Er blickte Ilna an.


  »Es tut mir leid«, sagte er und wandte sich ab. Nai schüttelte den Kopf, die Augen voll Tränen.


  »Nein! O nein!«


  Hran starrte auf das kleine Häufchen vor den Füßen des Gebieters und auf die Kuh. War das Nais Wert? Er stieß einen Schrei aus und versuchte erneut, sich loszureißen; die Männer hielten ihn mit aller Kraft fest. Mor'anh stand regungslos dabei und beobachtete die Vorgänge. Ilna warf einen betäubten Blick auf Haniol.


  »Nun?« sagte Haniol rauh. »Es ist vorbei. Ihr könnt jetzt gehen. Geht. Wozu bleibt ihr noch? Geht!«


  Ilna wandte sich ab wie ein Blinder. Madol begann auf die Stadt zuzugehen, und Nai begriff, daß sie Hran, ihren Vater und Mor'anh zum letzten Mal sah. Sie begann wieder zu schreien, versuchte sich loszureißen, versetzte Madol Tritte und wollte ihn beißen. Mor'anh brüllte wutentbrannt auf und schlug so wild um sich, daß die Männer, die ihn festhielten, ins Wanken gerieten. Ilna trat heran und ergriff seine Schultern.


  »Mein Sohn! Mein Sohn! Hör auf!« Mor'anh blieb keuchend stehen. »Es hat keinen Sinn. Sie geben sie nicht zurück. Sie werden dich töten, wenn du dich wehrst. Soll ich meine beiden Kinder auf einmal verlieren?«


  Mor'anh schauderte heftig und erstarrte. Er blickte hinter den Goldenen her, sah Nai nach, bis sie verschwand, und sein Mund zuckte bei jedem ihrer Schreie. Hran wehrte sich immer noch. Kariniol, der als letzter ging, schaute sich um. Er schämte sich und verspürte Mitleid mit ihnen. Dann richtete er den Blick auf Mor'anh, und er fröstelte und eilte davon.


  Sie trieben die Kuh zum Lager zurück und nahmen mit, was vom Tribut zurückgegeben worden war. Ilna weinte, ohne es verbergen zu wollen. Hran ritt mit qualverzerrtem, Mor'anh mit unbeweglichem Gesicht. Die ganze Gruppe war stumm und angstbedrückt. Nai war mehr als einfach eine ihrer Frauen, um die sie nur zu trauern brauchten und nichts sonst Sie war Har'enh der Mutter, Glücksbringerin des Stammes. Was mochte nun werden, da man sie ihnen genommen hatte?


  Die Nachricht verbreitete sich wie der erste Hauch des Winters bei den Alnei, ein Erbeben des Leids und tiefster Angst. Hran ritt hinaus auf die Ebene, um allein zu trauern. Er konnte nicht vergessen, daß Mor' anh zu früh von seiner Liebe zu Nai gesprochen hatte, konnte nicht anders, als ihm die Schuld an der nachfolgenden Katastrophe beizumessen. Ralki weinte, um Nai und Hran. Manui, Nais engste Freundin, betrauerte sie bitterlich und fühlte Mor'anhs Qual mit. Von ihnen allen weinte allein Mor'anh nicht um sie. In einem stummen Aufwallen von Zorn und Trauer schloß er sich ins Innere Zelt des Gottes ein. Dort bestürmte er Kem'nanhs Ohr mit seiner Wut und Qual, wütete bis tief in die Nacht hinein gegen den großen Gott und beklagte seinen Verlust, bis der erstickte Haß in seinem Inneren ihn mit tödlicher Qual versengte und seiner Bitterkeit ein kaltes Rachebegehren entsprang. Seine Augen blieben trocken, aber es war die Trockenheit von brennendem Eis oder eines für Schnee zu kalten Winterhimmels.
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  DIE SONNE in Hrans Augen verdunkelte sich, weil er die Tochter Ilnas verloren hatte. Die Alnei zogen nach Süden, und das Lager abzubrechen, wo Nai zur Frau begehrt und verlorengegangen war, zerriß ihm das Herz. Weiterzuziehen schien zu bedeuten, daß man sie für immer aufgab; er vermochte es kaum zu ertragen. Er litt zutiefst, und die Monde machten seine Qual nicht kleiner, sondern größer. Aber nicht einmal er konnte Mor'anh verstehen. Er konnte sich nur vorstellen, daß Trauer um eine Schwester etwas ganz anderes sein mußte als die eines Liebenden, denn Mor'anh schien eher Zorn als Leid zu empfinden, begleitet von halsstarriger Ungläubigkeit. Es muß daran liegen, daß er sich an eine Zeit ohne Nai nicht erinnern kann, darum will er nicht glauben, daß sie fort ist, dachte Hran. Meine Liebe zu ihr ist stärker, aber die seine ist älter. Sie war eine Begleiterin seines Herzens, als sie für mich nur ein Name gewesen ist. Das muß es sein.


  Mor'anh verstand sich selbst nicht. Er konnte sich nicht gegen Kem'nanh wehren, als er den Dha'lev der Sonne hinterhertrieb, aber in seinem Herzen wütete er gegen den Gott, weil er ihn von seiner Schwester noch weiter entfernte. Sein fremdartiger, wirrer Zorn erschütterte die Grundfesten seines ganzen Lebens. Er konnte die Hoffnung, Nai wiederzusehen, nicht aufgeben, gleichgültig, was man ihm erzählen mochte. Ilna hatte trotz seiner tiefen Trauer den Verlust hingenommen, aber sein Sohn war dazu nicht imstande. Schlimmer noch, er konnte sich keinem erklären. Die Gedanken, die in seinem Inneren flatterten wie Vögel in einem dunklen Zelt, waren mit Worten nicht einzufangen. Seine Seele war von einem Sturm aufgewühlt, aber der Geist, der Besitz über ihn hatte, war stumm.


  »Es ist Schicksal«, sagten sie. »Solche Dinge geschehen. Wir hatten Glück, daß wir so lange davon verschont geblieben sind. Was können wir tun? Kann man sein Schicksal selbst bestimmen?«


  Und Mor'anh schwieg. Aber in seinem Herzen dachte er: Man kann es versuchen.


  Der zweite neue Mond, seit Nai fortgenommen worden war, schien am Himmel, und im Kreis um das Feuer blickte ein Mädchen mit weit auseinanderstehenden, grünen Augen schräg unter hochgewölbten Brauen zu der schmalen Sichel hinauf. Sie war groß für ihresgleichen; biegsam und behend, mit dichtem, glänzendem Haar, das noch lose herabfiel, das Haar eines noch nicht zur Frau gewordenen Mädchens. Ihre Haut war fast so blaß wie Vani selbst, ihr stolzer und schöner Mund zu einem schwachen Lächeln gewölbt. Aus der Dunkelheit hinter dem Feuer beobachtete der Junge Wolf sie und wünschte sich, ihr Lächeln sollte seltener sein und manchmal ihm gelten.


  Er ging zu ihr.


  »Was bedeutet das, Runi?« fragte er, zu ihren Füßen kauernd. »Tanzt du heute abend nicht für Vani?«


  Sie sah ihn kühl an.


  »Das haben wir beim Mondaufgang getan, wann sonst?«


  »Ai, ai, ich hatte eigentlich gehofft, du hättest den Banyei doch entsagt.« Er schüttelte bedauernd den Kopf, und sie lachte.


  »Das werde ich nie tun, Junger Wolf.« Sie erwiderte seinen Blick und hob herausfordernd das Kinn. »Das habe ich dir auch gesagt.«


  »Oft. Aber ich hoffe immer noch.«


  »Ah, sei getröstet. Warum sage ich es? Ich weiß, du wirst es sein. Du wirst nie an Einsamkeit sterben.« Er lachte, und als sie sah, daß Köpfe sich nach ihnen drehten, lächelte sie ein wenig. Sie richtete den Blick wieder auf Mor'anh, fing das verschattete Feuer seiner Augen auf, sah die sonderbar beunruhigende Wölbung seines Mundes und zog die Brauen hoch. »Was denkst du?«


  »Daran, wie schön du bist, Leopardin.«


  Sie wurde ein wenig rot und warf den Kopf zurück.


  »Immer dasselbe. Kannst du an nichts anderes denken?«


  »Nein«, sagte er.


  Wider Willen rötete sich ihr Gesicht noch mehr. Ihre Augen verrieten Ärger und Trotz. »Wenn ich nur einen anderen Namen bekommen hätte«, sagte sie; beim Volk der Pferde war der Leopard das Symbol der Liebenden. Mor'anh lachte leise.


  »Und ich wünschte mir, daß du den verdienen würdest, den du trägst.«


  Sie sah ihm in die Augen.


  »Wünschen dürfen alle, Sohn Ilnas«, sagte sie kalt. »Wenige Wünsche werden erfüllt. Deiner wird nicht dazugehören.« Dann wandte sie sich hochmütig ab und wollte nicht mehr mit ihm sprechen. Mor'anh preßte die Lippen zusammen und stand auf. Er verbeugte sich vor ihr, die Faust an der Schulter, und ging davon.


  Ein paar Schritte lang starrte er zornig vor sich hin, entschlossen, sie in Zukunft wenigstens in einer Beziehung als Frau zu behandeln und sie vor anderen nicht anzusprechen. Dann drehte er widerwillig den Kopf und sah sie an. Er blickte auf ihr aufgelöstes Haar, ihren schlanken, unberührten Körper, und seine Sehnsucht bereitete ihm Qualen. Es war unsinnig, ja ein Sakrileg, daß jemand, der beim selben Fest wie Nai zur Göttin gegangen war, noch ein Mädchen sein sollte. Aber als er sie ansah, war es nicht Begehren, das ihn am stärksten bedrängte, sondern Zärtlichkeit, durch die seine Knochen zu zerlaufen schienen. Sie verwandelte seine ganze Kraft in Schwäche und seine kühne Selbstsicherheit in verwirrtes Flehen. Er wartete einige Augenblicke, aber sie drehte sich nicht herum.


  Runi saß eine ganze Weile still da und zeigte, wie wenig sie den Jungen Wolf schätzte, obwohl er sich im Beisein aller vor ihr verbeugt hatte. Dann ließ sie unter gesenkten Wimpern den Blick über den Kreis gleiten und biß sich auf die Unterlippe, um ein schwaches, triumphierendes Lächeln zu verbeißen, als sie sah, wie man die Augen aufriß und miteinander flüsterte.


  Mor'anh fand Racho beim Weiden, lehnte sich an ihn und streichelte ihn, dann legte er die verschränkten Arme auf den Rücken des Davlani und ließ seinen Kopf darauf sinken. Die Wärme und der starke Geruch von Rachos Körper trösteten ihn. Er konnte den langsamen, starken Herzschlag des Pferdes und das mühelose Schwellen seiner Muskeln spüren. Ab und zu drehte Racho den Kopf herum und rieb seine breite Wange an Mor'anh. Es war beruhigend und tröstlich, hier zu stehen und von dieser tiefen, unkomplizierten Liebe gewärmt zu werden.


  Nach einiger Zeit richtete er sich auf und schlenderte zum Fluß. Racho lief träge neben ihm her. In der dunklen Nacht schimmerte das Wasser schwach, das Glitzern des Tages verwandelt in geheimnisvolles Leuchten, und das leise Rauschen klang deutlich vernehmbar durch die Stille. Die Ufer wichen ins Dunkel zurück, und nur der schwache Glanz ließ den Flußlauf erkennen. Mor'anh blieb stehen und ließ seinen Blick darauf haften; er spürte, wie der kühle Strom durch den Tumult in seinem Inneren floß.


  Er hatte den Bann, den der Fluß auf ihn ausübte, nie erklären können. Zum Teil war es seine Stetigkeit, dachte er; er strömte ohne Eile oder Zögern, es gab kein Stocken und kein Abweichen, der Weg stand fest. Dazu kam das endlose Fragen danach, wohin er unterwegs war, eine Frage, die ihn seit seiner Kindheit beschäftigte. Einmal hatte er erklärt, er wolle dem Fluß bis zu seinem Ende folgen, aber Hran hatte gelacht und ihn nicht ernst genommen. So etwas war unmöglich; um das zu tun, mußte ein Mann seinen Stamm verlassen. Und wo war der Fluß entsprungen? Das mußte ein sehr heiliger Ort sein, wo die Ferse des Tänzers aufgeprallt war. Und noch einmal: Wie das Ende? Oder gab es kein Ende? Konnte er aufhören? Wie vermochte das Wasser mit dem Fließen aufzuhören?


  Aber es waren nicht allein Fragen, die ihn beschäftigten. Wenn er lange in das gleitende Wasser blickte, schwemmte es seine Seele fort wie ein Laubblatt, und er versank in eine so tiefe Stille, daß er nahe daran schien, zu hören, was die leise Stimme sagte. Es war ein Geheimnis im Fluß, etwas, das er verstehen lernen mußte, aber Ir'nanh sprach nicht zu ihm, wie Kem'nanh es tat. Und doch war der Fluß besonders heilig. Das Wasser für sich war nichts, aber der Fluß selbst lebte; es war die Macht von Ir'nanh in ihm, dem Gebieter des Lebens. Für Mor'anh schien der Fluß, tanzend, unerschöpflich, stets im Wandel und doch unveränderlich, so voll von dem Tanzenden Jungen, dem Gebieter des Schicksals zu sein, daß seine Gebanntheit von Furcht manchmal nicht weit entfernt war. Jetzt, in dieser Nacht, waren die Tiefen des Flusses voller Sterne.


  Lange danach kam Hran am Ufer daher. Mor'anh bemerkte ihn nicht und sagte nichts, als er grüßte, hob nur den Kopf und sah Hran gedankenverloren an. Einen Augenblick lang schien er ihn kaum wahrzunehmen, dann wurden seine Augen ein wenig klarer, und er sagte: »Hran, der Fluß hat zu mir gesprochen.«


  Hran wirkte erstaunt.


  »Hör zu«, sagte Mor'anh. »Es läßt sich schwer ausdrücken, was ich meine. Der Fluß und seine Ufer - wer hat zu bestimmen? Ich meine, wenn eine Biegung kommt, hat der Fluß die Richtung geändert, oder waren es die Ufer?«


  »Mor'anh, wovon sprichst du? Natürlich beide!«


  »Nein! Wer entscheidet? Wer lenkt den anderen? Wer ist Pferd, und wer ist Reiter? Verstehst du? Der Fluß ist Ir'nanh eigen, und er ist Gebieter des Schicksals - begreifst du denn nicht, daß es wichtig ist? Strömt der Fluß in dem Bett, das ihm bestimmt ist, oder sucht er sich seinen eigenen Weg?«


  »Lai, ich weiß es nicht! Das ist eine unsinnige Frage. Was bedeutet das schon?«


  »Viel, Hran, sehr viel. Es ist entscheidend. Denn wenn die Ufer den Fluß leiten, dann ist vielleicht alles Schicksal, wie sie sagen, aber wenn der Fluß sich sein eigenes Bett schafft - nun - dann-«


  Flußabwärts vom Lager war eine Gruppe von Frauen an der Arbeit; ihre kleinen Kinder spielten in Sichtweite. Sie flochten Binsen und schabten Felle; diesmal arbeitete Runi unter ihnen, bewarf das Innere kleiner Körbe mit Ton und stellte sie zum Trocknen in die Sonne. Sie würden lange brauchen; das Jahr schied langsam hin, und die Sonne besaß wenig Wärme. Sie hatten ihr Lager jetzt zwischen den Bergen, wo sie den Winter verbringen würden.


  Einmal hatte Nai zu dieser Gruppe gehört, und dies war das erste Mal seit ihrem Verlust, daß ihr Fehlen keinen Schatten auf alles warf. Aber jetzt lachten sie, und Ralki sagte: »Ich bin schon krank gewesen, aber igitt!, als Yaln mir die Stutenmilch brachte, wurde mir beinahe wieder schlecht. Ich konnte nicht glauben, daß sie so stark war.«


  »Du lernst den Geschmack noch.«


  »Da ich sie mindestens acht Monde lang trinken muß, hoffe ich das auch.«


  »Vielleicht wirst du wie ich«, sagte eine andere Frau stolz. Ein Kleinkind, den Daumen im Mund, blickte über ihre Schulter, und ein Säugling lag strampelnd vor ihr. »Mir schmeckt sie jetzt. Seit ich damit anfing, habe ich immer eines auf meinem Rücken, eines an meiner Brust und eines im Bauch gehabt.« Sie lachte, und die anderen fielen ein, während eine der älteren Frauen ihre Arbeit sinken ließ und sagte: »Sadi, bist du schon wieder guter Hoffnung?«


  »Wenn ich kein Kind erwarte«, erwiderte Sadi würdevoll, »kannst du sicher sein, daß ich es dir sage.«


  Warum konnten sie nicht von anderen Dingen reden? dachte Runi, als sie wieder lachten. Man hätte beinahe glauben mögen, daß sie es genossen.


  »Du wirst also eine Zeitlang nicht für uns tanzen, Ralki?« sagte die ältere Frau.


  »Hö, es ist noch kein Grund, aufzuhören.« Sie legte die Hände auf ihre schlanke Taille und ließ den Rock schwanken, während sie nachdenklich hinzufügte: »Ich werde natürlich beim Fest nicht zum Tanz kommen.«


  Die Erwähnung des Festes trübte die Fröhlichkeit. In diesem Jahr würde es keine Nai geben, die für sie Gebete verrichten konnte. Sie schwiegen, bis jemand sagte: »Und du, Runi?«


  »Was meinst du?«


  »Gehst du dieses Jahr zur Mutter?«


  »Nicht dieses, nicht nächstes, überhaupt in keinem.« Sie hörte das mißbilligende Gemurmel und warf den Kopf zurück. Ralki sagte: »Du kannst nicht ewig ein Kind bleiben, Runi.«


  »Ich bin kein Kind. Ich bin eine Banyei, wie ihr es alle einmal gewesen seid.«


  »Ja, und das heißt, weder Kind noch Frau, noch Mann zu sein. Eines Tages mußt du dich verändern.«


  »Weshalb? Um meinen Kopf vor einem Mann zu senken, wie ihr es alle tut? Ich empfinde keine Liebe für die Männer!«


  »Das sagst du und versuchst trotzdem, ihnen zu folgen? Glaubst du, daß Kem'nanh ein Davlani für dich hat? Du wirst nie ein Mann sein, Runi; bei ihren eigenen Taten wirst du ihnen nie gleich sein. Du kannst kein großes Pferd reiten oder den Bogen eines Mannes spannen oder einen Speer schleudern. Warum willst du nicht sein, wozu die Göttin dich gemacht hat?«


  »Nein!« Sie wurde noch zorniger, als sie ihre Stimme schwanken hörte. »Was, immer arbeiten, nie tun, was ich möchte, niemals reiten oder - oder Vergnügen haben-«


  »Es gibt andere Vergnügungen«, warf Sadi mit leisem Lachen ein.


  »- meinen Willen stets dem eines Mannes unterordnen, nie in Betracht gezogen werden und Jahr für Jahr Kinder gebären, bis ich nicht mehr schlank bin, und endlich sterben, wie meine Mutter starb, zu erschöpft, um ihr letztes Kind zur Welt zu bringen. Ich habe sie gesehen - soviel Blut -, ich will nicht! Nein!«


  »Das ist nicht gerecht, Runi!« sagte Kani, die Hebamme. »Es lag nicht daran, daß deine Mutter schon so viele Kinder geboren hatte; sie war so gesund, wie eine Frau sich das nur wünschen konnte. Ich habe junge Frauen bei ihrem ersten Kind an diesem Blutfluß sterben sehen. Es ist, wie die Göttin es will.«


  »Aber gestorben ist sie! Ich will von einem Mann nicht so behandelt werden, nein, nicht, wenn sie so wenig empfinden wie mein Vater-«


  »Nun ist es genug!« Eine Frau fuhr heftig dazwischen. »Dein Vater hat deine Mutter geliebt. Weshalb sonst wirst du Leopardin genannt? Aber wenn ein Mann mit so jungen Kindern alleingelassen wird, muß er sich eine andere Frau nehmen, wenn er kann. Du bist damals eine Banyei gewesen, ein ausgewachsenes Mädchen, aber du wolltest nicht für sie sorgen. Was hätte er tun sollen? Er nahm nicht aus Begierde eine junge Frau, obwohl ihn noch immer nur wenige abgewiesen hätten. Er suchte eine Witwe mit ihren eigenen Kindern. Was ist daran ungerecht?«


  »Das kümmert mich nicht! Auch wenn er trauerte, er war am Leben, und sie war tot! Ich will nicht - nein, ich will nicht-« Sie verstummte mit einem Aufstöhnen und stand auf. »Außerdem, was kümmert es euch? Ich werde immer Banja bleiben und zur Göttin gehen, wie ich von ihr gekommen bin! Kein Mann ist soviel wert!« Sie fuhr herum und lief weg, zornig und beschämt. Die Frauen blieben sitzen und sahen einander an.


  »Es tut mir leid, daß ich davon gesprochen habe«, erklärte Ralki. »Ich wollte sie nicht quälen.«


  »Sie ist nicht bei Verstand!«


  Manui beugte den Kopf über die Matte, die sie flocht, und schämte sich fast bei dem Gedanken: Laß nicht zu, daß sie ihren Sinn ändert. Zu den anderen sagte sie mit ihrer leisen Stimme: »Sie hat Angst. Das heißt nicht, keinen Verstand zu haben. Bei meinem ersten Fest hatte ich auch Angst.«


  »Wer nicht? Aber wir haben uns nicht alle versteckt.«


  Die älteste Frau in der Runde schnaubte durch die Nase.


  »Angst, pah! Nein, ›offenes Haar, keine Bürde‹. So ist das. Ich erinnere mich auch an meine drei Sommer; sagen, was man will, sprechen, mit wem man möchte, tun, was einem paßt - o ja, eine schöne Zeit. Aber ich bekam sie satt, wir bekamen sie alle satt; wir wollten Frauen sein und im Stamm unseren Platz einnehmen. Wenn wir uns alle an die Mädchenzeit klammern würden, wie sie das tut, was sollte aus den Alnei werden? Ich kann mich an andere erinnern, die ihr Haar nie aufgebunden haben, aber sie erhielten das Zeichen der Göttin nicht oder hatten nur den Verstand eines Kindes. Runi besitzt Kraft und Verstand. Was glaubt sie - daß sie für immer jung bleiben wird, wenn sie sich weigert, eine Frau zu werden? Wie wird das offene Haar aussehen, wenn graue Strähnen kommen?«


  »Sie kann der Göttin nicht spotten«, bestätigte Kani. Sie seufzte. »Schade, daß sie dabei war, als ihre Mutter starb. Aber wie konnten wir das ahnen? Es war Zeit, daß sie lernte, und Leni hatte stets so leicht geboren. Auch damals, aber dann kam das Blut. Arme Runi. Aber es bleibt dabei: Sie kann der Göttin nicht spotten.«


  Im Sommer war das Gras von diesen felsigen Bergen weggebrannt und die Flüsse schrumpften; dann mieden die Hirten diese Gegend. Aber im Winter, wenn die Alte Frau ihr Zelt auf die Prärie setzte und das süße, hohe Gras unter Schnee verborgen lag, zogen die Stämme sich in die bewaldeten Berge zurück, denn die Frostnächte waren dort geringer an der Zahl und weniger grausam, und das Gras starb nicht überall.


  Unter jenen, die in diesem Herbst neugewonnene Davlenei zu den Alnei zurückbrachten, war Derna, der Bruder der Leopardin. Die Freude seiner Schwester, als sie ihn begrüßte, war ohne Maß, denn zumindest ihn liebte Runi mehr als sich selbst, und sie hatte um ihn gefürchtet. Aber Derna, der sie immer noch störrisch in ihrer Mädchenzeit fand, war nicht erfreut. Er empfand dem Sohn des Gebieters gegenüber ebensoviel Ehrfurcht wie andere seines Alters, und das Verhalten seiner Schwester erfüllte ihn mit Scham.


  Für die Frauen war die Arbeit im Winter derjenigen im Sommer sehr ähnlich. Das Fleisch, das sie trockneten, die Felle, die sie gerbten, stammten von den Herbstopfern, nicht von der Jagd; sie webten weniger und flochten mehr; aber ihre Aufgaben veränderten sich mit den Jahreszeiten wenig. Für die Männer indes brachte der Winter ein anderes Leben. Die Herden brauchten sie nicht weniger, wenn auch seltener gemolken wurde, aber fünf Monde lang jagten sie nicht. Ihr Tagwerk führte sie kaum über die Herden hinaus, nicht weiter, als sie sich entfernen mußten, um das Holz und die Feuersteine zu finden, die sie brauchten und die der tiefe Boden der Ebene nicht hergab. Im Winter wurden sie Handwerker, stellten her und setzten instand, und Künstler, die an den Abenden im Feuerschein schnitzten. Kein Mann widmete weniger als ein Viertel seiner wachen Stunden der Pflege seines Pferdes, die es brauchte, um in guter Verfassung zu bleiben. Sie mußten nach wie vor die Jungen unterrichten, aber nun nahmen sie mit ihren Söhnen an deren Zielschießen teil, damit sie nicht die eigene Schärfe der Augen verloren. Selbst ihre Spiele veränderten sich im Winter, nicht nur, um dem unebenen, felsigen Boden besser angepaßt zu sein, sondern auch, weil sie einer anderen Absicht dienten; nicht allein zum Spiel, sondern damit sie körperlich in bester Verfassung blieben.


  Der Winter war die einzige Zeit, in der die Stämme nah beieinander lagerten, und man ritt häufig von Tal zu Tal, bildete und erneuerte Freundschaften, tauschte Neuigkeiten aus, saß als Gast an anderen Feuern der Versammlung, empfing am eigenen Gäste. Die Tage im Winter waren ausgefüllt, aber die Dunkelheit dehnte sich lang und machte die Jahreszeit zu einer langsam verrinnenden, stillen Zeit, voll alter Geschichten und Lieder. Es war eine Zeit zum Träumen, zum Denken und Reden, zum Nachsinnen über Erinnerungen und zum Pläneschmieden. Und in diesem Jahr am allermeisten für Mor'anh. Während die Männer Tag für Tag sich mühten, ihre neuen Pferde zu unterrichten, rang er Tag für Tag mit seinen Gedanken.
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  DIE WINTERKLEIDER des Alten, die Schaffelle mit dem nach innen gekehrten Vlies, ließen ihn äußerlich seltsam und massig erscheinen. Seine weißen Flechten hingen unter einer Schaffellmütze herab. Er saß windgeschützt an einem hohen Felsen, von den kalten Stößen der Bergluft nicht erreichbar. Aber der Wind blies über Mor'anh hinweg, der zu seinen Füßen ausgestreckt war, plusterte die langen, schwarzen Haare seines Umhangs auf, daß man den grauen Flaum und blasse Streifen Haut dazwischen sah. Mor'anh hatte ihn fest um sich gezogen, das Gesicht bleich vor Kälte. Der Wind zerzauste seine schwarzen Haare. Er blieb stumm und lauschte auf die stille Stimme des Alten, kaum lauter als der Wind selbst.


  »Warum fragst du mich das? Ist Yorns Sohn deinem Denken kein Freund mehr?«


  »Hran ist der Bruder meines Herzens, aber er hatte keine Antwort für mich.«


  »Und dein Vater?«


  Mor'anhs Lippen preßten sich ein wenig zusammen, und er senkte den Blick, sagte aber nur: »Mein Vater konnte es mir auch nicht sagen.«


  »Und so kommst du zu mir. Bin ich denn weiser als Terani? Oder kenne ich dich besser als dein Speerbruder? Suchst du bei mir eine Antwort?« Er blickte wieder hinunter, aber der Junge Wolf sagte nichts und machte keine Bewegung.


  »Warum glaubst du, daß ich es weiß? Weil ich alt bin? Es ist wahr, die Welt spricht jetzt lauter zu mir. Ich habe Zeit, zu schauen und zu lauschen, Zeit, jeden Atemzug zu schmecken, den ich tue. Macht mich das weise?«


  Er schwieg kurze Zeit. Der Wind stöhnte ein wenig, über die Bergschulter fegend. Mor'anh fröstelte und zog den Umhang hoch bis zu den Ohren, gab aber keine Antwort.


  »Das Alter bringt keine Weisheit, Mor'anh. Es kann sie fortnehmen. Das Alter hat mir Geduld gebracht, weil es das Begehren fortnahm; es liegt nichts vor mir, dem zu begegnen ich mich beeilen möchte. Und langes Leben hat mir viele Erinnerungen gegeben. Darin liegt die ganze Weisheit, die ich habe. Die Erinnerung legt es in meine Macht, zu sagen, das habe ich schon gesehen, und das kam danach. Oft ist das gut. Aber was kann ich sagen, wenn ich etwas noch nicht gesehen habe? Die Alten sind nicht in neuen Dingen weise. Bei neuen Dingen können sie weniger weise sein als die Jungen.«


  Mor'anh hob das Kinn aus dem Umhang. Seine Augen blitzten auf.


  »Ist der Fluß neu?«


  Der Alte lächelte langsam.


  »Nein, der Fluß ist alt. Aber der Gedanke, den du hast und mit mir teilen möchtest - der ist ganz neu.«


  Der junge Mann setzte sich auf, das Gesicht von aufflammender Freude erhellt.


  »Onkel, ich danke dir! Ich wußte, du wirst mich nicht enttäuschen!«


  »Ich? Habe ich das nicht getan?« Seine Stimme klang überrascht. »Ich habe dir keine Antwort gegeben.«


  »Nein, nein.« Mor'anh stand auf. »Nein, das hast du nicht. Aber ich glaube nicht, daß ich in Erwartung einer solchen Antwort gekommen bin. Ich bin gekommen in der Hoffnung, daß meine Frage verstanden werden würde. Du hörst, was ich frage. Nai würde es ebenfalls hören. Aber sie taten es nicht. Hran hält die Frage für unsinnig, und mein Vater auch; er sagt, das sei ohne Bedeutung.«


  »Ohne Bedeutung.« Der Alte wiederholte langsam die Worte und schloß die Augen. »Eine Sache ohne Bedeutung. Ah, nein, Junger Wolf, das ist sie nicht.«


  Mor'anh wartete, um zu hören, ob er noch etwas sagen würde, aber er öffnete die Augen nicht, und schließlich ließ er im Halbschlaf den Kopf sinken. Als der Junge Wolf dann davonging, hatte er trotzdem das Gefühl, daß seine Einsamkeit gelindert worden war. Es verletzte und verwunderte ihn immer wieder, daß Hran nicht bei jeder Gelegenheit mit seinen Gedanken Schritt halten oder solche erfühlen konnte, die er nicht auszusprechen vermochte. In solchen Augenblicken spürte er am stärksten, wie er Nai brauchte, und die Pein seiner Trennung von ihrem völligen Verstehen wurde schier unerträglich.


  Als er sein Zelt erreichte, trat Ilna eben aus dem seinen. Mor'anh richtete sich steif auf, als ihm einfiel, wie sie sich getrennt hatten, aber sein Vater begrüßte ihn lächelnd und wies mit einer Kopfbewegung auf den Vorbau am Zelt des Gottes.


  »Einer der Jungen hat Feuersteine gebracht.«


  Mor'anh hob sie mit einem Freudenruf auf und schlug sie aneinander, um die Funken sprühen zu sehen. Er wollte nichts antworten, aber bevor er sich zurückhalten konnte, sagte er: »Vater, wir sprachen-«


  »Nein!«


  Seine eigenen Worte hatten ihn überrascht, aber nicht so sehr, wie die plötzliche Heftigkeit von Ilnas Antwort. Er trat zurück und starrte den Gebieter an, der ihn empört betrachtete.


  »Du hast genug gesagt, Mor'anh, und alles ist Torheit. Du weißt nicht, was du sprichst. Was zwingt dich, so wilde Reden zu führen? Ich weiß, was es ist. Etwas hat dich tief getroffen, und nun muß die Welt sich wandeln. Mein Sohn, der Himmel schickt den Hagel. Willst du den Himmel strafen? Was, wenn der Winter bläst? Willst du ihn fortschicken? Manches muß ertragen werden. Kannst du dich den Göttern widersetzen? Wagst du es, den Versuch zu unternehmen?«


  Mor'anh schloß die Hände um die Feuersteine. Er spürte, wie schwindelnde Übelkeit ihn durchflutete und mit ihr zusammen die Angst vor dem, was nach seinem Wissen bevorstand. Er spürte die vertraute Enge im Kopf, die Steifheit im Hals; fühlte, wie der Sturm in ihm anschwoll. Der Gott kam. Er schluckte und biß die Zähne zusammen, versuchte gleichmäßig zu atmen. Seine Hände zitterten vor Ungeduld oder Furcht oder Anspannung. Worte wollten sich nicht einstellen. Ungeformtes Wissen pulsierte in ihm, Gedanken ohne Namen. Er versuchte zu sprechen, aber seine Zunge wollte ihm nicht gehorchen.


  »Es ist schwer, mein Sohn, ich weiß.« Ilnas Stimme klang sanfter. »Aber es ist der Wille der Götter.«


  »Nein!« schrie Mor'anh, als sein Geist sich heftig auflehnte. Er bebte vor Anspannung; es kam ihm vor, als sei er mit dicken Seilen gebunden. Er starrte Ilna mit verzweifeltem Flehen an. »Nein! Nicht mehr!«


  Der Gebieter drehte sich wieder um.


  »Was meinst du?« Er sprach mit strenger Stimme, aber der Zorn darin konnte die Angst nicht ganz verbergen. »Was meinst du damit?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es nicht!« Er kam sich wie erstickt vor. Seine Arme schmerzten, als trügen sie eine unerträgliche Last, aber er hatte nur die Feuersteine in den Händen. Er hieb sie krampfhaft aneinander und stieß plötzlich hervor: »Nai-«


  »Vergiß Nai!« sagte Ilna rauh. Er sah seinen Sohn an und blickte wieder zur Seite. »Laß sie. Es ist nutzlos. Wir werden Nai nie wiedersehen. Kem'nanh hat es mir gesagt.«


  »Kem'nanh-«, wiederholte Mor'anh dumpf, seinen Vater anstarrend. Verwirrung und Zweifel umtosten ihn. Warum sollte Kem'nanh ihm das eine, seinem Vater etwas anderes sagen? Konnte der Gott lügen?«


  »Ich habe gebetet«, sagte Ilna. »Ich habe geweint und gefleht. Aber immer wieder erhalte ich die Antwort: ›Du wirst sie nicht wiedersehen‹. Sie ist fort für immer, Mor'anh! Mor'anh! Glaubst du, ich hätte sie weniger geliebt als du? Aber kann ich mich gegen Kem'nanh auflehnen?«


  Sein ganzer Körper pochte und schmerzte, in seinem Schädel drehte sich alles. Einer von uns irrt, dachte er. Bin ich das? Irre ich? Täuscht mich Kem'nanh? Aber während der Gedanke noch in ihm entstand, wußte er, daß das nicht sein konnte. An Kem'nanh vermochte er nicht zu zweifeln. Was Ilna hörte, fiel nicht ins Gewicht; darin war er nicht zu erschüttern. Ich muß auf den Gott hören, wenn er zu mir spricht, dachte er, und nicht, wenn er sich anderen mitteilt.


  Er hörte seine eigene Stimme wie aus weiter Ferne.


  »Sie hätten Nai nicht anrühren sollen. Sie gehört der Göttin an.« Und die ganze Zeit über, in der wirbelnden Dunkelheit in seinem Schädel, wußte er, daß es nicht Nai war, nicht nur Nai; aber das war alles, was sein Vater verstehen konnte. Er stand in einem mächtigen Wind, der ihn rammte und behämmerte, der ihn, wenn er nachgab, in Fetzen reißen würde. Er heulte in seinem Inneren. Lange konnte er es nicht mehr ertragen. Sein Blut stampfte und lief brennend durch seine Glieder.


  »Dann ist es an der Göttin, sie zu verteidigen.« Ilnas ferne Stimme drang zu ihm mit Worten, die in ihm vibrierten wie Pfeile. »Nicht an uns. Die Goldenen sind unsere Herren. Wenn sie befehlen, was können wir anderes tun, als gehorchen?«


  Die Frage durchbohrte ihn wie ein Speer, und die ganze angestaute Rebellion in ihm bäumte sich vor Qual auf.


  »- Ungehorsam sein!«


  Der Schrei wurde aus ihm herausgerissen, stürzte hinaus wie Blut aus einer Wunde. Der heftige, kalte Wind durchheulte ihn triumphierend, bis er klar denken konnte, und er sah das Gesicht seines Vaters, grau und alt vor Schrecken.


  »Was hast du gesagt?« flüsterte er.


  »Ungehorsam sein!« Die Worte hatten etwas Wildes, köstlich Grausiges an sich. »Wenn wir gehorchen können, dann ist klar, daß wir auch ungehorsam zu sein vermögen!«


  »Du bist wahnsinnig!« Ilnas Stimme schwankte. »Wahnsinnig! Wie könnten wir das tun? Und hast du dir überlegt, wie ihre Rache aussähe? Um einer Frau willen? Das ist schlimmer als Ungezügeltheit!« Er mühte sich um Beherrschung. »Du mußt den Nacken beugen, Mor'anh. ›Nur ein König lebt ungezäumt.‹ Ich kenne dein Herz, ich kenne deinen Stolz. Aber du mußt beiden Zügel anlegen, sonst vernichten sie dich und vielleicht mehr als dich.« Sein Blick wurde für kurze Zeit starr, und er unterbrach sich, dann fuhr er fort: »Das ist bitterer Trank, ich weiß, aber wir müssen ihn alle schlucken. Warum erstickst du daran? Lern, in der Welt zu leben, so, wie sie ist, mein Sohn, bevor du zugrunde gehst.«


  Mor'anh dachte erschöpft: Er begreift noch immer nicht, und es schmerzte ihn ein wenig. Aber er war schwach und tief erschüttert und brauchte Ruhe; er schwieg, und Ilna wandte sich ab.


  Mor'anh blieb eine Zeit stehen. Er hörte noch einmal die Worte: ›Sie vernichten dich und vielleicht mehr als dich‹, sah das Zucken im Gesicht seines Vaters. Mor'anh: der Blitzstrahl, der Zerstörer. Er starrte auf die Feuersteine in seinen Händen und drehte sie mehrmals herum. Aber gleichgültig, wie er sie drehte, es gab keine Stelle, wo sie nicht aneinander Feuer schlugen.


  Als er erwachte, wußte er, daß der Tag vorbei war. Sein Umhang hatte ihn im Liegen nicht zugedeckt, und er fror. Als er die Augen öffnete, fragte er sich, wo er war; dann nahm er den Gott wahr und wußte, daß er sich am Geheimen Ort befand. Und er lächelte, als ihm einfiel, daß endlich ein klares Wort zu ihm gedrungen war.


  Er stand auf und reckte sich, spürte die Muskeln in Armen und Schultern schwellen, die angespannte Kraft seines Körpers, und er lachte, frohlockend über seine Stärke. Er fühlte sich voll Lebenskraft und Antrieb, wie ein Hengst voll Sommergras. In seinem Inneren war alles Sonne und weißes Gewölk Es war eine Überraschung, Regen vorzufinden, als er aus dem Zelt trat, Regen, gepeitscht von einem kalten, böigen Wind. Das Feuer war erlöschende Glut, und nur wenige saßen noch vor ihm. Er wickelte den Umhang um seinen Körper und ging zu Hran hinüber.


  »Ich dachte nicht, daß es so spät ist«, sagte er, neben seinem Freund kauernd. Hran schüttelte den Kopf.


  »Ist es nicht. Heute abend wollte niemand bleiben. Es ist keine Nacht, um unter den Sternen zu liegen. Ich werde heute am Eingang schlafen müssen.«


  In den Gemeinschaftszelten für die jungen, unverheirateten Männer und Frauen nahmen jene, die als erste kamen, die Plätze an der Königsstange ein; Späterkommende liefen Gefahr, in Zugluft zu schlafen.


  »Benütz mein Zelt.«


  »Ich hatte gehofft, daß du das sagst. Darf ich auch Decken von dir haben?«


  »Mach es dir bequem, nimm das ganze Bett.«


  Hran drehte den Kopf, ein belustigtes Funkeln in den grünen Augen.


  »Schläfst du heute nicht?«


  »Doch«, erwiderte Mor'anh zerstreut, dann begegnete er Hrans Blick und lachte. »Hö, doch, aber jetzt noch nicht. Ich bin kaum wach.«


  »Noch nicht, und nicht in deinem Zelt?«


  »Und nicht in meinem Zelt«, bestätigte er, während er aufstand. »Schlaf wohl, mein Bruder.«


  Die Frauen waren alle fort. Er würde suchen müssen, und wußte kaum, nach wem. Ein Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf, dann ein zweites. Er dachte an Durai, Hrans junge Schwester, die beim letzten Fest zur Göttin gegangen war. Ihre rasche Zunge brachte ihn zum Lachen, und er genoß ihre halb gereizte Wildheit. Aber Durai wollte er nicht. Dann dachte er an Manui, und das Begehren schwoll an; er richtete seine Schritte zu ihrem Zelt.


  Es war nicht üblich, daß eine junge Frau ihr eigenes Zelt hatte. Junge Leute konnten ein Zelt mit jüngeren Brüdern und Schwestern teilen, wenn sie die Gemeinschaftszelte verschmähten, oder im Freien schlafen. Mor'anh und Nai hatten Zelte, weil sie Priester und Priesterin waren, nicht in ihrer Eigenschaft als Kinder des Gebieters. Aber das Große Siechtum, das zehn Jahre zuvor den Stamm heimgesucht hatte, in welchem Mor'anhs Mutter gestorben war, hatte Manuis ganze Familie getötet und nur sie, ihren jüngsten Bruder und die älteste ihrer fünf Schwestern verschont. Diese Schwester war noch im selben Jahr ins Zelt ihres Mannes gekommen und hatte sich um die jüngeren Geschwister gekümmert. Der Bruder teilte noch mit ihr den Herd, da immer noch ein Kind, aber seit einigen Jahren lebte Manui allein in dem Zelt, das ihrem Vater gehört hatte.


  Mor'anh fragte sich oft, ob die Zeiten, in denen sie sehr still wurde, mit der Katastrophe in ihrer Kindheit zusammenhingen, denn selbst in ihren lustigsten Augenblicken zeigte sie eine Art, ihr Glücklichsein wie etwas Zerbrechliches zu behandeln. Aber er konnte sich nicht erinnern, daß die Trauer sie als Kind ungebührlich lange belastet hätte. Ernsthaft und scheu war sie stets gewesen, aber welcher Schatten auch auf ihrem Herzen liegen mochte, seit sie zur Frau geworden war, war er verschwunden.


  Er bog in den Weg ein, an dem ihr Zelt aufgebaut war. Vor ihm, undeutlich im Halbdunkel, sah er ein Paar und ging langsamer, damit sie sich entfernen konnten. Der Ton der Männerstimme, wenn auch nicht die Worte, drang an sein Ohr; eine junge Stimme, und er grinste, als er hörte, wie aus dem Überreden bloßes Flehen wurde. Aber erst als der Mann den Arm ausstreckte und die Frau, die ihm auswich, auflachte, erkannte er Manui.


  Der Stich in seinem Inneren raubte ihm den Atem; dann vermochte er nicht zu begreifen, warum das der Fall war oder weshalb er ein so kaltes Entsetzen verspürte. Er hatte nie geglaubt, der einzige Mann gewesen zu sein, der je Manuis Bett teilen durfte. Hätte er jemals darüber nachgedacht, so wäre er davon ausgegangen, daß sie sich auch anderen hingab. Allein zu schlafen, galt nicht als Tugend. Manui war im dritten Jahr ihrer Fraulichkeit, und er kannte das Lodern des Feuers unter ihrer Sanftheit gut. Trotzdem rief der Gedanke an ihr Zusammensein mit einem anderen Mann Pein in ihm hervor.


  Der Wind peitschte ihm kalten Regen ins Gesicht. Er blieb stehen, fühlte sich wie der ärgste aller Narren. Wie hatte er so zuversichtlich, so eingebildet daherkommen können? Wie hatte er so sicher sein können, daß sie auf ihn warten würde? Sollten andere Männer sie nicht begehren oder sie nur ihn willkommen heißen? Er war wütend auf sich selbst, schämte sich und war auf seltsame Weise tief verletzt.


  Er trat leise zurück und hatte sich schon abgewandt, als er Manuis Stimme wieder hörte, diesmal kein Lachen. Er zögerte, aber als sie weitersprach, war ihre Bedrückung unüberhörbar. Deshalb ging er auf die beiden zu und achtete darauf, daß man ihn nicht hörte; sie sahen ihn und traten auseinander.


  »Ich grüße euch«, sagte er förmlich. »Manui, ist etwas nicht in Ordnung?«


  Sie hätte vor Demütigung am liebsten geweint, sagte aber mit fester Stimme: »Doch, alles, Mor'anh, ich danke dir. Linhai will eben gehen.«


  »Will ich nicht!« gab der junge Mann zurück, während ihm vor Zorn das Blut ins Gesicht schoß. Mor'anh erkannte ihn jetzt; er begann sein zweites Jahr als Mann und hatte sich vermutlich nichts Böses gedacht. Es war Strafe genug, vor ihm eine Frau anzusprechen, so, als wäre seine Gegenwart ohne Bedeutung. »Du gehst!« flüsterte Manui in scharfem Ton.


  »Ganz gewiß tust du das«, bestätigte Mor'anh, »wenn Manui dich darum bittet.« Seine Stimme klang ruhig, aber seine entspannte Haltung entsprach einer stummen Drohung. Linhai preßte die Lippen zusammen, dann zog er die Schultern hoch und verbeugte sich spöttisch.


  »Manui kennt ihre Wünsche am besten«, sagte er. »Ich mache dir Platz, Junger Wolf.«


  Manuis Gesicht flammte, und sie senkte den Kopf. Sie wußte kaum, was schlimmer war - daß Mor'anh glauben mochte, sie lasse andere Männer in ihrem Bett zu, oder erkennen konnte, daß sie das nicht tat. Mor'anh sah Linhai nach, dann richtete er den Blick auf sie und zögerte unentschlossen. Er hatte auf der Stelle gehen wollen, aber als er sie ansah, spürte er diesen Wunsch nicht mehr. Er wollte bleiben, aber zum erstenmal hatte er keine Gewißheit, willkommen zu sein.


  Das Schweigen hielt nicht lange an, schien aber schwer zu lasten; gewöhnlich spürten sie keine Befangenheit, wenn sie zusammen waren. Mor'anh tat schließlich so, als wollte er gehen. Obwohl Manui sich das zunächst gewünscht hatte, fühlte sie sich plötzlich einsam und hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Er lächelte, aber von Zweifeln bedrängt und mit einem Ausdruck des Bittens, der sie überwältigte.


  »Muß ich gehen?« fragte er.


  Wenn ich Stolz in mir hätte, würde ich ihn fortschicken, dachte sie. Aber ich habe keinen Stolz, setzte sie innerlich hinzu.


  »Weshalb glaubst du, gehen zu müssen?«


  »Du hast Linhai fortgeschickt.«


  »Ach, Linhai. Er ist so jung«, gab sie zurück und fügte mit einem leisen Lachen hinzu: »Und er war nur gekommen, um Unterschlupf vor dem Regen zu suchen.«


  Er zog die Brauen hoch.


  »Das glaubst du!« sagte er und fügte nach einer Pause hinzu: »Es regnet immer noch. Schickst du mich deshalb weg?«


  »Ach«, sagte sie, als müßte sie überlegen, »du hast ein eigenes Zelt, wenn du nur ein Dach über dem Kopf willst. Außerdem kommst du manchmal zu anderen Zeiten«, meinte sie lächelnd.


  Er folgte ihr ins Zelt, aber als er sie küssen wollte, entwand sie sich ihm lachend und überließ es ihm, die Türklappe zu befestigen. Sie öffnete ihre Haarflechten und ließ sie kopfschüttelnd herabfallen, um sie zu kämmen, während er sich setzte und umschaute. Es war warm, denn ihr Feuer brannte an der Rückseite des Zeltes, und das Dach war ein wenig geöffnet, damit der Rauch abziehen konnte. Hier kam es ihm stets behaglich vor, dachte er; es war besser als in seinem eigenen Zelt oder in dem seines Vaters, sogar besser als in Nais Zelt. Über dem Bett lag eine buntgefärbte Decke statt bloßer Felle - Manui war eine bessere Weberin als die meisten Khentor-Frauen. Und sie verbrannte in ihrem Feuer etwas, das den ätzenden Rauchgeruch verdeckte. Er reckte sich, nahm seinen Umhang ab, warf ihn auf das Bett und beugte sich vor, um Manui zu betrachten. Sie war auf die Knie gesunken, um die Lampe anzuzünden, denn das einzige Licht war der starke Glutschein des Feuers. Sein unverwandter, nachdenklicher Blick machte sie verlegen, und er sah, daß ihre Hände ein wenig zitterten, obwohl es in ihrem Gesicht ruhig blieb. Schwere Haarfluten glitten immer wieder nach vorn, und sie zog sie mit der Hand zurück, statt den Kopf zu werfen, wie es Runi tat. Manuis Haar war nicht rabenschwarz, sondern tief dunkelbraun, im orangeroten Licht von warmer Tönung. Junge Stammesfrauen waren immer schlank, aber Manui besaß weder Nais Zerbrechlichkeit noch Runis biegsame Festigkeit. Sie hatte etwas Weiches, eine Rundung, die zugleich federnd und nachgiebig war. Die Lampenflamme zuckte hoch auf und flackerte, verzitterte zu schwarzem Rauch, warf sattes Licht und bebende Schatten auf sie, und plötzlich begehrte er sie, nicht wie früher, sondern wild und besitzergreifend.


  »Manui«, sagte er, und seine Mundwinkel dehnten sich, als er sah, wie ihre Hände plötzlich erstarrten. Er sank neben ihr auf ein Knie, hörte ihren stockenden Atem und streckte die Hand aus, um die Lampe zu löschen.


  »Das Lampenfett geht zur Neige, laß sie«, sagte er. »Brauchen wir das Licht?«


  Das frostbenagte Gras wurde welk und geschmacklos, die Herdentiere magerten ab und bewegten sich nur noch träge, als der Winter sich dahinschleppte. Das Lager war die meiste Zeit leblos, die Zeltklappen geschlossen, Feuer im Inneren angezündet. Alle sehnten sich nach frischer Nahrung, jeder hatte genug von geräuchertem Fleisch und getrockneten Wurzeln; selten entweder mit vollem Magen oder wirklich aufgewärmt, wurden sie teilnahmslos und schweigsam. Im Sommer schliefen sie viel mehr. An den Berghängen mit den Spuren der Scheiterhaufen vergangener Winter loderten neue Feuer. Das Fest Ja'nanhs ging vorbei, mit Tanz auf den flachen Berghöhen, wohin sie sich selten wagten, und einem Opfer von Schafböcken, das sie dem Gebieter des Himmels wieder in Erinnerung bringen sollte. Die Tage wurden länger, aber das war die schlimmste Zeit, wenn der Sommer sehr weit zurückzuliegen schien und das Winterende nicht absehbar war. Nur die Mutterschafe mit dicken Bäuchen versprachen den Frühling.


  Seit vielen Wochen waren weder Nai noch die Goldenen bei Gesprächen zwischen Mor'anh und seinem Vater erwähnt worden. Sie verkehrten behutsam miteinander, wobei Mor'anhs Verhalten stark von Mitgefühl bestimmt zu sein schien. Die Zuneigung zwischen ihnen war stärker denn je, eine traurige Zärtlichkeit, tief und voll des Bedauerns, aber andere Bande hatten sich gelockert. Für jene, die den Wandel spürten, war das beunruhigend, denn es hatte den Anschein, als sagten der Gebieter und sein Sohn einander Lebewohl - in dem Wissen, daß sie sich trennen mußten, und entschlossen, das in Güte zu tun. Und das Seltsamste von allem war, daß es schien, als bäte Ilna um Verzeihung und Mor'anh gewährte sie ihm.
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  DER FRÜHLING verbarg sich hinter jedem Baum und unter jedem Stein; aber noch immer hielt er sich zurück.


  Seit vielen Nächten hatte es keinen Frost mehr gegeben; der Schnee auf den Bergen schrumpfte, und die Flüsse rauschten hoch. Der Boden war weicher und die Zweige voller Knoten, die immer noch zu hart und zu klein waren, als daß man sie Knospen nennen konnte. Mor'anh, der von den Schafen zu der Stelle zurückging, wo er Racho verlassen hatte, hob ruhelos den Kopf und drehte ihn in den scharfen Wind. Das grüne Prickeln in der Luft neckte ihn, aber was er einatmete, roch nur nach dem regentriefenden Winterende, kalt und schwer. Er fühlte sich wie ein tänzelndes, ungebändigtes Pferd, das fest am Zügel gehalten wurde. Diese Zeit war für den Frühling was die Morgendämmerung für den Sonnenaufgang, das Hargad des Jahres.


  Er sah Manui hinter dem Fluß auf ihrem starken, braunen Mustang reiten; niemand sonst war in der Nähe, und so rief er ihren Namen. Sie hob die Hand und trieb ihr Pferd zum Galopp an, sprang über das Wasser hinweg. Er lächelte, während er ihr zusah. Er hatte einmal Runis Zorn erregt, als er Manui für die beste Reiterin unter den Frauen oder Mädchen erklärte, denn diesen Rang beanspruchte Runi für sich selbst. Aber ihre Raubkatzen-Lebendigkeit war nichts als Spiel; Runi hätte die wahre Kraft und die Lebensgeister von Manuis Mustang nicht so gut bezähmen können. Sie blieben vor ihm stehen. Manuis Lachen erschien als Wolke in der Luft, während Otter dampfte, den Kopf warf und schnaubend tänzelte. Mor'anh beugte sich vor, um ihn zu streicheln.


  »Seid ihr weit geritten?«


  »Ja, ich werde morgen ganz steif sein, so weit war das. »Sie seufzte vor Vergnügen. »Das ist das einzige, was ich euch Männern neide - so viel im Sattel zu sitzen.«


  »Und du hast auch noch diesen Mustang. Ich habe nie seinesgleichen gesehen.« Er tätschelte bewundernd den kräftigen, hochgewölbten Hals und lachte, als sie ihn freudig ansah. »Da ich gut begonnen habe, will ich meine Bitte aussprechen. Kochst du heute abend für mich, Manui?«


  »Gern. Und für deinen Vater?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Er ißt bei Freunden. Sie würden mich auch einladen, aber dein Essen ist mir lieber. Es ist wahr. Das Essen, das du kochst, lohnt sogar noch am Winterende. Noch besser sogar als bei Nai.«


  Ihr Atem stockte. Es erstaunte sie immer noch, daß er so von seiner Schwester sprechen konnte - als gehöre sie zur Gegenwart, nicht zur Vergangenheit. Sie sah zu ihm auf, um zu erkennen, ob sein Blick die Stimme Lügen strafte, aber gerade in diesem Augenblick brach die Sonne gleißend durch die Wolken und schien über seine Schulter, so daß sie ihn nicht deutlich sehen konnte.


  »Ja, ich koche für dich«, sagte sie blinzelnd und beschattete ihr Gesicht. »Ich muß weiter. Otter ist zu heiß, als daß er lange stehen dürfte.«


  Er ritt davon, und sie trabte zum Lager hinunter. Wenn Mor'anh zum Essen kam, würde er bis zum Morgen bleiben. Nun, dachte sie trotzig, um so besser, gleichgültig, was Ralki gesagt hatte. Sie striegelte Otter und legte die Decke auf seinen Rücken. Die Sonne strahlte nun hell; wo kein Wind ging, mochte es sogar warm sein. Sie suchte nach einer windgeschützten Stelle, um ihn anzupflocken, aber Sonne und Wind kamen aus derselben Richtung, und es gab keinen solchen Ort.


  Manui regte sich und erwachte. Die Feuerglut war fast erloschen; das Dach bebte ein wenig, als der Wind aufkam, mit dem die Nacht zu Ende ging. Die Decken waren herabgeglitten. Ihr war warm genug, aber als sie Mor'anhs Schultern berührte, fand sie die Haut kalt. Sie zog vorsichtig die Hände heraus, griff hinter ihn und deckte ihn zu. Die Haare des Bärenfells zitterten an ihrem Mund und tanzten von ihrem Seufzer. Sie schlang die Arme um Mor'anh, schloß sie fest und preßte ihr Gesicht an seinen Hals.


  Es hatte beinahe den Anschein gehabt, sie hätte geträumt, was sie erschreckte; so, als seien diese wenigen lähmenden Herzschläge nie gewesen. Und in der Erinnerung stellte sich das Ganze als Nebensache dar, nichts, was es zu fürchten gab. Nur der Nachklang ihres Schreckens blieb und wollte sich nicht vertreiben lassen.


  Die Kälte seiner Abwesenheit hatte sie geweckt, und da sie glaubte, er sei gegangen, war sie verwirrt und verletzt hochgefahren. Aber er war im Zelt. Er nahm eine starre Haltung ein, halb geduckt, halb kniend, regungslos. Seine steinerne Starre, wie eine gemeißelte Statue, war erschreckend. Sie mußte einen Laut von sich gegeben oder sich bewegt haben, denn er drehte ihr den Kopf zu, und in diesem Augenblick überfiel sie das Entsetzen. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber seine funkelnden, schwarzen Augen loderten in grenzenloser Wut, und der Blick, den er ihr zuwarf, war wie ein Schlag ins Gesicht. Seine Hand machte eine ganz schwache Bewegung, aber so voll Zorn und Heftigkeit, daß sie davor zusammensank und ihr Gesicht verbarg. Wie lange er so blieb und ob sie lange wach gewesen war, wußte sie nicht. Er hatte sie genommen, als er zum Bett zurückgekommen war, aber die Wildheit der Begierde vermochte ihr nicht weh zu tun. Nur die kalte Wut seiner Augen in der Erinnerung bereitete ihr Pein.


  Sie fühlte, wie er sich bewegte, und zog hastig die Arme zurück. Er drehte sich auf die Seite und schob sich ein wenig in die Höhe, um auf sie herabzublicken. Sie zuckte vor der Begegnung mit seinen Augen beinahe zurück, aber sie waren vertraut, schläfrig und warm, und sie hatte dieses stolze, träge Lächeln schon öfter gesehen. Sie atmete ein wenig auf, lächelte aber nur unsicher, nicht, wie gewohnt, mit verschleiertem Blick. Er schien einen Unterschied zu spüren, streichelte ihr Haar und sah sie ernsthaft an, die Hand an ihrer Wange. Ihre großen Augen erwiderten den Blick ernst, und er seufzte.


  »Manui«, murmelte er, »du Sanfte. Hat es je eine Frau gegeben, die einen so passenden Namen trug?«


  Er lachte, als sie verwirrt reagierte, und küßte sie leidenschaftlich. Einen Augenblick lang ging sie darauf ein, preßte sich an ihn, schmiegsam und drängend, dann erlosch das kurze Aufglühen. Sie zuckte zurück, stieß ihn plötzlich weg und drehte das Gesicht zur Seite. Er ließ sie los, starrte sie verblüfft an und sagte: »Du bist zornig auf mich?«


  »Bin ich nicht!«


  »Bist du doch. Warum?«


  »Ich bin nicht zornig!« Aber sie wußte, daß sie es war. Sie ärgerte sich über seine gute Stimmung und war zornig, weil er nicht wußte, wie das war, erschreckt zu werden von jemandem, den man mehr liebte als das Tageslicht. Und das war albern. Sie preßte die Lippen zusammen und blieb mit abgewandtem Gesicht liegen, bis er ihren Kopf mit fester Hand zu sich herumdrehte.


  »Bitte, sag es mir.«


  Sie schob seine Hand weg.


  »Jetzt bin ich dir also angenehm. Es ist nicht immer so.«


  Seine Bestürzung war unübersehbar echt.


  »Was meinst du damit? Manui, wann hast du mir je mißfallen?«


  »Unter deinem Umhang behage ich dir vielleicht. Sonst nicht.« Sie war erschrocken über die Tiefe ihrer eigenen Bitterkeit. »Wenn du nicht in meinem Bett bist, ist es anders, selbst wenn du in meinem Zelt bist.«


  Er sah sie prüfend und mit zusammengezogenen Brauen an, dann schien er zu begreifen.


  »Bist du in der Nacht wachgeworden, und ich war nicht da?« Sie konnte nicht antworten. »Ich glaube, so war es. Habe ich grob mit dir gesprochen, Manui?«


  »Du hast gar nichts gesagt«, erwiderte sie heiser, entsetzt darüber, ihre Stimme schwanken zu hören. »Es war die Art, wie du mich angesehen hast. So, als hättest du mich noch nie gesehen und wärst böse, weil ich da war.« Sie schluckte, die Angst zerfiel zu Elend, und sie kämpfte gegen den Wunsch an, die Arme um ihn zu schlingen und zu schluchzen: Hilf mir, hilf mir, zwing mich, dir zu verzeihen; wenn ich dich nicht liebe, bin ich nichts.


  »Juh -!« sagte er kopfschüttelnd. »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid, Manui. Das war nicht ich. Das ist-« Er zögerte. »Das ist der Gott. Ich kann nicht bestimmen, wann er zu mir kommt.« Er streichelte ihr Haar, zog Strähnen über ihre Schulter nach vorn und sah sie wieder an. »Es tut mir leid.«


  Sofort, als er gesagt hatte: ›Das ist der Gott‹, begriff sie, was in ihr vorgegangen war. Sie hatte geglaubt, Runi sei der Anlaß für den Blick, den er ihr zugeworfen hatte. Ein kalter Wind durchwehte sie, und seine Worte boten jetzt keine Zuflucht. Denn Runi war da, und die einzigen Worte, die sie wirklich trösten konnten, waren Worte, die er nicht zu sagen vermochte.


  Aber das war eine Erkenntnis, mit der man sich nicht befassen durfte. Deshalb zeigte sie das Lächeln, das wie ein Schleier vor ihrem Gesicht lag, und sagte leichthin: »Sei nicht so ernst. Es war das Seltsam-Fremdartige an dir. Ich hätte eine Kleinigkeit nicht so hervorheben sollen«, und sie umschlang seinen Hals. Er lächelte ebenfalls, streckte sich neben ihr aus und fuhr mit der Hand über ihren Körper.


  »Wenn es dich bedrückt hat, war es keine Kleinigkeit. Ich würde so etwas nicht willentlich tun.« Unerwartet drehte er den Kopf und küßte ihr Handgelenk, dann sagte er: »Du bist gut zu mir, Manui. Nein, es ist wahr. Du hast immer Geduld mit mir, und das kann nicht leicht sein. Ich darf mich glücklich schätzen, eine solche Freundin zu besitzen.«


  Freundin. Sie konnte ihn nicht ansehen und wußte nicht, was sie erwidern sollte. Das Wort, das er gebraucht hatte, war keines, das Männer zu Frauen sagten; ihre Sprache enthielt kaum einen stärkeren Ausdruck. Er hätte ihr kein höheres Kompliment zollen können, und keines, das in so vieler Beziehung schmerzte.


  »Mein Gebieter ehrt mich«, stammelte sie endlich, aber gerade in diesem Augenblick dröhnte die Morgentrommel, Mor'anh fluchte, und sie vermochte beinahe mühelos zu lachen, als sie zusah, wie er aus dem Bett sprang und sich anzog.


  »Der Tag bricht früh an«, murrte er.


  »Das ist der Frühling«, sagte sie und zog die Decke höher über ihre Schultern. »Freust du dich nicht darüber?« Und er schaute sich an der Tür mit einem kleinen schiefen Lächeln um und sagte: »Nicht immer.«


  Die Davlenei streiften ihre Winterbehaarung ab. Während er von seinem Reiter kräftig gestriegelt wurde, fielen große Büschel grauer Haare von Racho herab, und er schnaubte und schauderte vor Vergnügen unter der borstigen Liebkosung der Binsenbürste. Mor'anh hielt inne, um Haare aus dem Mund zu spucken und seinen Vater zu begrüßen, der sein eigenes Pferd zum Striegeln heranführte.


  »Hast du den Dha'lev heute schon gesehen?« fragte Ilna.


  »Ja. Er ist unruhig. Ich glaube, es wird nicht lange dauern.« Seine Stimme stieg bei dem Gedanken höher. Ilna betrachtete ihn über den Rücken des Pferdes.


  »Du bist sehr froh.«


  »Es ist Frühling. Macht dich das nicht froh?«


  »Natürlich.« Der Gebieter schwieg kurz und löste verfilztes Haar in Hulakhens Mähne. »Aber es ist mehr als das. Du bist begierig auf etwas.«


  Mor'anhs Blick begegnete dem seinen bedachtsam.


  »Ich bin neugierig darauf, die Berge zu verlassen. Der Winter war lang und trübselig.«


  »Das lag an dir, nicht am Winter. Wie soll es leichter werden?«


  »Wer weiß? Ein Sommer ist lang. Wenn wir auf der Prärie sind, wird alles besser.« Er sprach unbekümmert, aber Ilna war nicht beruhigt.


  »Du wählst Worte, um deine Gedanken zu verbergen, nicht, um sie zu zeigen! Mein Sohn-« Er schluckte, dann schüttelte er den Kopf und wandte sich ab. »Ah, ich kann es dir nicht verdenken. Du kennst mein Inneres zu gut, und ich das deine. Du willst deine Schwester nicht ziehen lassen. Das hat dich wahnsinnig gemacht.«


  Mor'anh hörte auf, Racho zu striegeln.


  »Vater!« Er packte Ilnas Arm. »Terani! Du kennst mein Inneres nicht. Du kannst nicht wissen, was in meinem Herzen ist. Ich weiß es selbst nicht. Wenn Kem'nanh mich nicht leitet, kann ich es nicht wissen. Ich vergesse nicht, was du gesagt hast, ich denke daran. Ich weiß, du denkst nicht wie ich. Ich fordere nicht deine Hilfe. Ich verlange nur, daß du es mir nicht noch schwerer machst.« Ilnas Augen blieben ausdruckslos vor dem Drängen seines Sohnes, die Arme hingen schlaff herab. Mor'anhs Stimme nahm einen flehenden Klang an. »Sei nicht gegen mich. Ich bin nicht wahnsinnig. Ich kann geduldig sein. Ich bin dein Sohn. Aber was kommen wird, das kommt. Ich bitte dich nur darum, nicht im Weg zu stehen und dem Kommenden den Weg zu erschweren.«


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte Ilna mit unbewegter, störrischer Stimme, und Mor'anh ließ seine Arme los. »Ich glaube, du verstehst dich selbst nicht.«


  »Das ist wahr.« Mor'anh begann weiterzustriegeln. »Es kommt oft vor. Viele Dinge verstehe ich nicht. Aber ich bin klug genug, mir nicht die Ohren zu verstopfen, wenn Kem'nanh spricht.«


  »Du bist jung und ungebärdig.«


  »Mag sein. Die Vögel lernen fliegen, wenn sie jung sind. Das ist ungebärdig.«


  »Sie lernen, indem sie von den Alten abschauen.« Ilna bestieg sein Pferd. Weshalb er gekommen war, schien er vergessen zu haben. Seine Finger spielten mit den Zügeln. »Nein, Mor'anh. Du wirst tun, wie dir beliebt, aber ich habe einen ganzen Stamm am Hals und muß mich an das halten, was ich weiß. Soll der Gott zwischen uns entscheiden.« Er blickte auf seinen Sohn hinunter, der angefangen hatte, Racho mit harten, gleichmäßigen Strichen zu bürsten. »Laß keinen Zorn zwischen uns sein.«


  Mor'anh hob den Blick und schüttelte den Kopf.


  »Da ist kein Zorn, Vater. Oder wenn doch, dann ist es nicht meiner.«


  »Nein, du machst mich nicht zornig.« Das erschöpfte Gesicht des Gebieters bekam tiefere Falten, und er rieb sich die Stirn. »Nicht zornig. Du machst mir Angst...«


  »Ich habe mit Darenu gesprochen«, sagte Hran, als er an der Stelle vom Pferd stieg, wo Mor'anh sich mit dem Alten unterhielt. »Er sagt, er kann sich an kein Jahr erinnern, in dem so viele Lämmer gestorben sind.«


  Mor'anh nickte. Er hatte mit dem Hirtenmeister selbst gesprochen.


  »Warum sollte es um die Lämmer schlecht stehen?« fragte der Alte. »Es war kein harter Winter.«


  Hran verzog das Gesicht und zog den Kopf zwischen die Schultern.


  »Nein? Er schien nicht aufhören zu wollen.« Und für ihn brachte der Frühling kein Ende der Trostlosigkeit, sondern verstärkte den Schmerz. Er lehnte sich an Ranaps Schulter über der Sonnenhelle der neuen Gräser und wiederholte beharrlich: »Der längste, an den ich mich erinnern kann.«


  »Aber dein Gedächtnis ist nicht lang«, sagte der Alte, während Mor'anh den Kopf drehte, seinen Speerbruder ansah und nachdenklich an seinem Schnurrbart zupfte. »Der Winter war weder lang noch kalt. Das Gras ging nicht aus, und die Schafe sind nicht krank geworden. Warum werfen die Mutterschafe Totgeburten?«


  Mor'anh gab einen Brummlaut von sich.


  »Ursachen gibt es genug«, sagte er. »Ich bin gestern über den Berg zu den Eregei geritten; ihre Herde vermehrt sich prächtig, und es gibt keine totgeborenen Lämmer.« Er blickte vom einen zum anderen, während er sprach. »Aber die Gute Göttin steht nicht zu uns. Wir haben die Glücksbringerin verloren.«


  Hrans Augen blitzten auf.


  »Trugen wir daran die Schuld, daß sie uns dafür verflucht?«


  Mor'anh schüttelte den Kopf.


  »Ich sage nicht, daß sie uns verflucht hat. Sie mag uns mit Segen überschütten wollen, aber wir haben keine Schale, um diesen aufzufangen. Wenn mein Horn zerbrochen ist und ich kein Wasser schöpfen kann, ist der Fluß deshalb ausgetrocknet?« Aber Hrans kurzer Ausbruch war schon vorüber.


  »Vielleicht werden die Kälber auch sterben. Und die Fohlen. Das ist ein schlechter Anfang für das Jahr.«


  »Und?« sagte der Alte. »Ein Jahr, das schlecht anfängt, kann leicht besser werden. Aber wenn es das nicht tut, ist es nur ein einziges Jahr. Es kommen noch mehr. Für euch noch viele.«


  »Und für dich, Onkel«, sagte Mor'anh, aber der Alte schüttelte mit plötzlicher Heftigkeit seine Flechten.


  »Nicht mehr viele! Wenn die Götter gut zu mir sind, nicht mehr viele! Glaubst du, ich wünsche sie mir? Wenn ich meine Kraft wiedergeschenkt bekäme, dann würde ich mir den Tod niemals wünschen, aber ich bin alt!« Er streckte die Hände aus, und seine Stimme bebte vor Zorn. »Seht sie euch an! Einmal waren sie kraftvoll an Speer und Zaum. Einmal spannten sie den Bogen und hielten Stiere am Strick; jetzt zittern sie und wollen nicht gerade werden. Ich bin keine Frau, die im Wagen fährt, ich bin ein Mann, ein Reiter, aber mein Pferd ist tot, und wäre es das nicht, ich könnte nicht auf seinem Rücken bleiben. Und mein Mädchen ist tot, meine Velani - sie wird es müde werden, auf mich zu warten. Sie starb, bevor ihr geboren worden seid. Laßt mich die Große Ebene sehen, wo ich wieder jung sein kann! Es ist viele Jahre her, seit ich aufstand, um zu tanzen. Und als beim Herbstfest die Trommeln schlugen, wo seid ihr gewesen? Ich war bei den Zelten, mit den Kindern und den Kranken. Ich bin zu alt, um die Göttin zu ehren. Zu alt für eine Frau!« Seine Stimme schwoll vor Selbstekel an. Hran schüttelte den Kopf, aber Mor'anhs schiefes Lächeln verwandelte sich in eine Grimasse, und er schauderte. Der alte Mann lächelte grimmig. »Ah, das trifft dich, nicht wahr? Ich habe von dir gehört. Nun, wenn du je so alt sein wirst wie ich, gefällst du den Frauen nicht mehr so gut. Dann wirst du sie nicht mehr so willig finden!«


  Mor'anh öffnete den Mund und schloß ihn wieder, ohne zu sprechen. Hran lachte über seine Verwirrung laut auf, während der Alte belustigt kicherte.


  »Narretei!« knurrte der Junge Wolf und wandte sich Racho zu. »Ich habe zu tun. Was ist mit dir, Hran?«


  Die Davlenei duckten sich auf den Befehl der Männer und sprangen hoch, als sie aufgesessen waren. Sie verabschiedeten sich und trabten davon. Hran lachte immer noch in sich hinein, aber Mor'anh war über seinen Stimmungsumschwung zu erfreut, um sich daran zu stören. Ein junger Stammesangehöriger grüßte sie im Vorbeireiten, und als er verschwunden war, sagte Mor'anh: »Ist es wahr, daß Huldo sich um deine Schwester Durai bewirbt?«


  Hran nickte.


  »Er und andere. Du weißt, daß sie ein Kind erwartet?« Er warf Mor'anh einen belustigten Seitenblick zu, aber dieser machte nur ein erstauntes Gesicht und sagte: »In ihrem ersten Winter! Nein, das wußte ich nicht. Ich höre den Klatsch der Frauen nicht mehr. Glaubst du, sie wird einen von ihnen nehmen?«


  Für das Volk der Pferde begann die Vaterschaft erst mit der Geburt eines Kindes und war das Geschenk der Mutter; ein Mann befruchtete eine Frau, er zeugte nicht ihr Kind. Das war das Gesetz. Eine Frau, die ein Kind empfing, ermangelte nie der Freier.


  »Es gibt keinen Mann, den sie den anderen vorzieht - es sei denn Linhai, und von ihm weiß man, daß er Manui begehrt.«


  »Sie wird ihn nicht nehmen«, sagte Mor'anh entschieden, ja, abrupt. Hran schwieg einige Zeit, dann meinte er nachdenklich: »Es ist seltsam, daß Manui in keines Mannes Zelt gegangen ist. Immerhin hat Linhai Geschmack.« Nach einer Pause fuhr er versonnen fort: »Der Mann, der sie gewinnt, wird eine Frau haben, die mehr wert ist als viele Söhne.«


  Mor'anh zügelte hart sein Pferd. Hran fuhr herum und sah ihn verblüfft an. Mor'anh sagte: »Meine Schwester ist bald vergessen.«


  Hran sah ihn an, dann blickte er zur Seite.


  »Deine Schwester ist nicht vergessen und wird es nie sein. Aber sie ist bei den Goldenen.« Er fuhr bedächtig fort: »Ich habe nicht gesagt, daß ich Manui den Hof mache; ich bin sicher, daß sie mich nicht nehmen würde. Aber man könnte schlechter wählen.«


  Racho stieg hoch. Mor'anh sagte zornig: »Manui verdient mehr als das!« Hran schwieg. »Und Nai - Hran, du darfst nicht verzweifeln! Vertrau mir. Vertrau auf Kem'nanh - er hat mich nicht belogen, ich weiß es! Vergiß sie nicht und behalte deine Speere, Bruder!«


  8

  


  DAS LIED eines in der Sonne gleißenden, in Spiralen aufsteigenden Vogels war das lauteste Geräusch im Tal, als die Alnei die kurze Zeremonie verfolgten, die den Winter beendete und ihr neues Jahr eröffnete. Sie waren bereit, auf Wanderschaft zu gehen; das Stammesbanner, zum erstenmal seit fast fünf Monaten von seiner Stange genommen, schwankte und flatterte im leichten Wind.


  Obwohl die Sonne hell leuchtete, war das Gras unter Mor'anhs Stiefeln froststarr. Er ging auf den König zu, während er die Augen aller auf sich spürte, so sehr wie die Erhebung in seinem Herzen, die sich immer einstellte, wenn er stand wie jetzt; für das Volk vor Gott, für den Gott vor dem Volke. Der Dha'lev wirkte nach außen hin ruhig, aber Mor'anh ließ sich nicht täuschen. Er blieb vor ihm stehen und verbeugte sich, trat näher und fuhr mit der Hand über seine Nüstern.


  »Ich grüße dich, Heiliger, und der Gebieter Ilna grüßt dich, wie alle Alnei. Wir knien nieder vor dem Pferd. Sei barmherzig, du Großer, trag uns auf deinem Rücken. Die Wintermonde sind vorbei. Heiliger, führ uns erneut auf deine Ebene.« Die Ohren des Dha'lev zuckten, drehten sich dorthin, wo Mor'anhs Stimme herkam, und er senkte den Kopf und leckte das Salz auf der dargebotenen Handfläche. Der Stamm blickte stumm auf die Gotterwählten, den König und den Har'enh, in Kraft und gebieterischer Anmut eins, als sie gemeinsam sprachen, umgeben von Sonnenlicht und Vogellied.


  »Ich bin der Gotterwählte, wie du es bist«, sagte Mor'anh, »und ich habe mit Kem'nanh gesprochen und ihn angefleht, dich dorthin zu geleiten, wohin wir von dir geführt werden wollen. Ich sage dir dies, du Großer, nur damit du weißt, was in meinem Herzen ist. Ich weiß, du wirst gehen, wie der Gott dich leitet, und der Stamm kann nichts tun als dir folgen, und ich bin von den Alnei und muß mit ihnen gehen. Aber ich bitte Kem'nanh um dies als Gabe, als Zeichen.«


  Das Davlani wandte ihm ein schwarzes, leuchtendes Auge zu und gab einen tiefen, kehligen Laut von sich. Der junge Mann griff hinauf und löste den Knoten, der das Halteseil mit dem Stirnriemen verband, dann trat er zurück.


  »Geh hin, und der Gebieter der Herden leite dich!« rief er.


  Der Re-Davel schüttelte den Kopf und tänzelte seitwärts, seiner Freiheit gewiß, wölbte den Nacken und trompetete seinen Triumph hinaus, bis die Berghänge, die seinen Schrei zurückwarfen, von Hengsten mit Donnerkehlen erfüllt zu sein schienen. Er wirbelte mit den Vorderhufen in der Luft und sprang vorwärts; seine Herde strömte hinterher. Mor'anh stand in den Steigbügeln auf und schrie: »Der Dha'lev führt! Die Alnei folgen!«


  Die Kolonne schien Atem zu holen und setzte sich in Bewegung. Mor'anh stieß einen Triumphschrei aus und begann zusammen mit den anderen jungen Männern, den Begleitern der heiligen Herde, zu galoppieren. Ein neues Jahr hatte begonnen, die Ebene lag vor ihnen, und der Winter, der mächtige Feind, war, obschon er manche überwältigt hatte, wieder einmal niedergeworfen worden.


  Der Abend dämmerte, bevor der Dah'lev zum Stillstand kam und seine Herde um sich sammelte; Stuten und Jährlinge in der Mitte, die jungen Pferde ringsum, die jungen Hengste ganz außen. Es wurde noch später, bis die anderen Herden, die Mustangs und die Schafe, das Vieh und die Ziegen, auf die Weiden gebracht und die Wagen zusammengezogen waren in den großen Dreifachkreis des Lagers für eine Nacht. Sie zündeten kein Feuer der Versammlung an, sondern aßen und legten sich auf der Stelle schlafen.


  Der Wind des Morgengrauens weckte die meisten schon vor der Trommel. Die Luft war rauh, der Boden feucht; jene, die nicht in den Wagen schliefen, waren froh genug, aufstehen zu können. An diesem Tag begaben sie sich stiller auf den Weg, die anfängliche Wildheit überwunden, aber ihre Herzen wurden immer leichter, je weiter die Fahrt ging, je weiter sich die Prärie ringsum dehnte. Der lange Zug konnte sie nicht ermüden, solange der Wind Kem'nanhs sie umwehte, duftend nach der Frische neuer Gräser, und ihnen vom Sommer und dem kommenden Überfluß sang.


  Im dunkelnden Blau des Himmels leuchtete die untergehende Sonne in sattem Orange, auf der einen Seite rauchig verschattet, so daß sie rund und fest aussah, wie eine riesige Frucht mit glatter Haut. Dünne Wolkenstreifen am Himmel rundherum saugten ihre Farbe auf, als hätten die Widder, die Ja'nanhs Wagen zogen, Flocken von ihren lodernden Vliesen zurückgelassen. In der Dunkelheit des Ostens leuchteten Sterne, und Vanis Silber flammte heller. Hega war noch nicht aufgegangen.


  Es wäre klüger gewesen, dachte Manui, bei den anderen jungen Frauen zu bleiben, eng zusammengedrängt, der Wärme wegen; es war eine zu kalte Nacht, um allein zu schlafen. Aber sie konnte nicht bleiben, wo Durai war. Sie fühlte sich durch die Gegenwart der jüngeren Frau beschämt, berührt von einer Furcht, die sie nicht einzugestehen wagte; die erste Regung der ärgsten Angst, die eine Frau des Stammes empfinden konnte.


  Sie sattelte Otter ab, und er begann zu weiden. Ihr Bettzeug lag vor ihren Füßen, aber statt es auseinanderzurollen, blieb sie mit gesenktem Kopf stehen, bedrückt von einer großen Müdigkeit.


  »Zu kalt, um allein zu schlafen«, flüsterte sie und lachte bitter. Für welche Nacht galt das nicht? »Große Mutter«, sagte sie und breitete die Hände aus, »Große Mutter...« Aber ihr Gebet verklang ungeformt. Sie hob den Blick und starrte den Silbermond an, während sie an Runi dachte. Wo schlief sie, stets in ihrem Trotz allein? Spürte sie nie die Last der Nacht auf sich, fürchtete sie nie das kalte Schweigen der einsamen Sterne? Fühlte sie nicht, wie die Zeit unbarmherzig über sie hinwegströmte, ein Fluß, von dem sie wußte, daß er sie eines Tages ertränken würde?


  Ein Geräusch riß sie aus ihrer Versunkenheit, und sie drehte sich um. Das Weiß von Rachos Mähne leuchtete im verblassenden Licht unnatürlich hell; er wirkte unirdisch.


  »Ich dachte schon, ich finde dich nie«, sagte Mor'anh.


  »Warum hast du gesucht?« Er lachte, und ihr Atem stockte. Groll regte sich; sie versuchte ihn niederzuringen und sagte: »Was willst du?«


  Er lächelte. Sie sah das helle Schimmern in der Düsternis. Sein Umhang war offen, seine Brust entblößt. Schon schien sie die Härte und Kraft seines Körpers zu spüren. In seiner Stimme schwang Rauheit mit, als bewegten sich Kiesel unter strömendem Wasser.


  »Wissen, ob du heute nacht meinen Umhang mit mir teilst.«


  Er kam nah heran und griff nach ihr; augenblicklich schrie ihr Körper seine Gier hinaus. Es war ganz so, als gehorche sogar ihr Fleisch seinem und nicht ihrem Willen. Er fürchtete keine Abweisung. Und plötzlich purzelten vielerlei Gedanken - an Durai, seine Zuversicht, ihren eigenen leblosen Schoß, an Runi - wirr durch ihr Denken. Scham und Zorn schüttelten sie; sie senkte den Kopf und hieb auf seine Schulter ein.


  »Nein!« rief sie. Es war ein halb erstickter Schrei. »Nein! Nein!«


  Sie hörte sich selbst voller Entsetzen zu. Mor'anh zuckte zurück, betroffen von ihrer Wut.


  »Manui! Manui, was ist denn mit dir?«


  Sie nahm es für Überraschung, daß sie sich ihm verweigerte, und ihr Zorn schwoll, um ihn zu verschlingen.


  »Nichts! Muß etwas sein? Brauche ich einen Grund, wenn ich nicht bei dir liegen will? Selbst wenn es kalt ist; war das der Grund, weshalb du gekommen bist?« Er versuchte etwas zu sagen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Rechnest du stets mit offenen Armen? Es ist nichts, ich habe nur keine Lust, mit dir den Umhang zu teilen. Laß mich allein; laß mich in Frieden. Ich will dich nicht, das ist alles. Geh!«


  Sie verstummte mit einem Aufstöhnen, alle Muskeln angespannt, am ganzen Körper bebend. Einen Augenblick lang blieb es still, dann wandte er sich ab und stieg auf.


  »Was ich auch getan haben mag, um dich zornig zu machen, es tut mir leid«, sagte er steif. »Und wenn mein Gehen dich mehr erfreut als mein Bleiben, dann gehe ich.«


  »Dann geh«, flüsterte sie und blieb mit abgewandtem Gesicht stehen, bis er fort war. Schließlich sank sie auf die Knie und preßte die Fäuste auf den Mund. Ihr Zorn war verraucht, und sie wurde von Sehnsucht und Elend geschüttelt.


  »Er liebt Runi, er liegt bei den anderen Frauen, warum kommt er zu mir?« flüsterte sie. Sie wußte, daß sie ihm weh getan hatte, und das verdoppelte ihre Qual. »Habe ich gesagt, daß ich ihn nicht will?« fragte sie. »Ich habe gesagt, ich will ihn nicht. Wie konnte ich das sagen?«


  Zum erstenmal seit ihrer Kindheit lag sie an diesem Abend da und weinte in der Nacht, denn sie sah ihr Leben mit klarem Blick, und ihr Herz wollte stillstehen. Selbst wenn Mor'anh Runi nie gewann, war ihr eigenes Glück nicht gewiß, und welche Aussicht konnte es geben, daß selbst Runi ihn für immer abzuweisen vermochte? Wie zerbrechlich schien da die Hoffnung, die sie aufrecht hielt; aber wenn diese Hoffnung zunichte wurde, was für ein Leben gab es dann noch für sie?


  Die Zelte waren aufgebaut, das Feuer brannte; die Alnei hatten ihr erstes Lager des Jahres aufgeschlagen. Es war ein guter Ort, schöner noch durch die blühenden Büsche, die dort wuchsen - gesegneter auch, so hofften sie, denn viele Sträucher waren die heiligen Gaya der Göttin. Aber obwohl Mor'anh weit über das Lager hinaus auf Erkundung geritten war, nach Norden und Westen, blieb der Horizont der Prärie unberührt. Zwischen dem Mond der Neuen Gräser und dem Mond der Brennenden Bäume blieb Zeit für vieles, dachte er. Dieses Jahr mehr als in anderen, so schien es, denn der Frühling war vorzeitig gekommen.


  Als er am Abend neben seinem Vater am Feuer saß, sagte er zum Gebieter: »Ich möchte wissen, wie die Ebene im Winter ist. Ich möchte gerne sehen, wie sie aussieht.«


  Ilna lachte.


  »Du kennst den Schnee.«


  »In den Bergen, ja.« Er bewegte sich, die Augen groß und versonnen. »Aber stell ihn dir hier vor; alles flach und weit und leer. Ich möchte wissen, wie hoch er liegt. Bleibt er den ganzen Winter weiß? Ich bin sicher, hier fällt mehr. Ich möchte es sehen. Einen Winter werde ich nicht in die Berge gehen, sondern hierbleiben.«


  »Und mit der Alten Frau ringen? Du wirst sehen, daß sie nicht so leicht niederzuwerfen ist wie die Männer des Stammes. Was wird aus Racho? Und was würdest du essen?«


  »Hö, das ist wahr. Aber ich möchte es gern tun.«


  »Aber du möchtest auch dem Fluß folgen«, sagte Hran, als er sich zu ihm herumdrehte. »Und mehr als einmal habe ich dich sagen hören, du möchtest einen Sommer gern bei einem anderen Stamm verbringen. Du hast den Kopf voll wilder Pläne, wie ein Junge.«


  »Ist das schlecht, solange ich stets nach dem Urteil eines Mannes handele? Du lachst über das, was ich zu den Stämmen sage; willst du nicht mehr über sie wissen? In diesem Jahr hatten wir unser Lager nah bei den Eregei. Wir wissen, welche Wörter sie fremdartig aussprechen, wir kennen den Namen ihres Gebieters, sie haben meinem Vater einen herrlichen Umhang geschenkt.« Die Eregei züchteten schöne Ziegen, aus deren Fellhaar sie weißen, seidigen Stoff webten. »Im vergangenen Jahr sahen wir, wie die Männer dieses Stammes ihre Haare hochtürmen. Vor vier Jahren waren wir bei den Kardenei gelagert. Was weißt du noch von ihnen, Hran?«


  »Ich erinnere mich, daß die Männer Falken trugen und mit ihnen auf die Jagd gingen.« Er lachte leise bei dem Gedanken daran; die Alnei hielten die Falknerei für Weibersache.


  »Siehst du, es ist so wenig, was wir wissen. Im Sommer könnte man einen Stamm erst richtig kennenlernen.« Sie lachten und schüttelten die Köpfe über ihn. »Ah, fühlst du nie, daß ein Leben gar nicht genug ist? Es gibt so viele Dinge zu tun.«


  »Aber alle diese Pläne - Mor'anh, du müßtest den Stamm verlassen!« Hran setzte sich auf und sah seinen Freund an, der bestürzt wirkte. »Wie weit würdest du fortgehen? Würdest du die Ebene verlassen?«


  Den Gedanken auch nur auszusprechen, war so absurd, daß alle drei Männer lachten. Die Khentorei wußten, daß die Welt groß war.


  Sie glaubten nicht, die Sonne scheine nur auf sie und das Leben, das sie kannten. Stämme, die nach Osten gezogen waren, hatten davon berichtet, einen ganzen Sommer im Anblick von Bäumen, zahlreich wie Gras, verbracht zu haben, und daß die Ebene schließlich aufgehört habe. Sie hatten alle gehört, daß hinter den Bergen andere gelbhaarige Männer lebten, die keine Kalnat waren und ein noch fremdartigeres Leben führten. Und ganz weit im Süden, unvorstellbar weit, gab es Leute, deren Leben so seltsam war, daß die Khentor-Zunge keine Worte besaß, davon zu erzählen. Die Alnei wußten, daß das der Wahrheit entsprach, weil während Mor'anhs Kindheit ein Mann von diesem Volk zu ihnen gekommen war, aber andere Bewohner der Ebene hatten das vernommen wie das Werk eines großen Erzählers. Sie benannten diesen Ort mit dem Ausdruck, den ihr Gast am häufigsten dafür gebraucht hatte, ›Die Städte‹, aber der Name sagte ihnen nichts.


  Obwohl sie also von der Welt hinter der Ebene wußten und gern unglaubliche Geschichten darüber hörten, verspürten nur wenige größere Neugierde. Ihr Gefühl für das Schicksalhafte war stark entwickelt. Sie waren Kem'nanhs Kinder, denen die Götter die Prärie gegeben hatten. Andere Orte gingen sie nichts an. Außerdem mochte es zwar Wunderdinge geben, aber wer konnte sie sehen außer einem Mann, der seinen Stamm verließ, und wer war dazu imstande? Ein Mann, von seinem Stamm getrennt, war wie Wasser, aus dem Fluß entnommen - er mußte in den Boden versinken und verschwinden.


  Ana lächelte seinen Sohn an.


  »Du wirst nichts davon tun. Du wirst nach mir der Gebieter der Alnei sein und einen Stamm haben, der dich ankettet.«


  Mor'anh senkte zustimmend den Kopf, blieb aber stumm. Nach einer Pause wechselte er das Thema.


  »Wir werden morgen frisches Fleisch essen.«


  »So früh willst du jagen?«


  »Es gibt Wild. Ich bin heute nicht untätig gewesen. Ich habe es gefunden.«


  »Du mußt den wilden Herden Zeit geben, sich zu mästen und zu vermehren.«


  Mor'anh lachte leise.


  »Hat es je einen Vater gegeben, der geglaubt hat, sein Sohn sei ein Mann? Ich bin der Jäger der Alnei, Vater, jetzt im dritten Jahr.«


  »Das ist wahrlich eine lange Zeit«, erwiderte Ilna emsthaft Mor'anh machte das Aufgabezeichen des Ringers und lächelte. Hran sagte: »Terani, wie lange bist du unser Gebieter?«


  »Das wird das achtzehnte Jahr sein. Ich wurde es, als Mor'anh zwei Jahre alt war, in dem Jahr, als Nai zur Welt kam.«


  Es war seit ihrem Verlust das erste Mal, daß Mor'anh seinen Vater ihren Namen ohne Not aussprechen hörte. Er sah ihn überrascht an und sah einen Augenblick lang Ilnas Gesicht ganz deutlich, ungeblendet durch Vertrautheit. Es war durchzogen von Falten. Selbst seine Wangen waren runzlig und nicht mehr fest. Das Braun seiner Augen war von einem blassen Rand umgeben, und sein Haar war nicht mehr langes, dunkles Haar, das ergraute, sondern graues Haar.


  Aber er ist ja alt! dachte er betroffen. Mein Vater ist alt!


  Er blickte zur Seite, plötzlich von Angst erfüllt. Ilnas Worte: ›Du wirst nach mir der Gebieter der Alnei sein‹, so oft gehört, durchbohrten ihn mit ihrem Sinn. Ich habe gelacht, dachte er, weil er nicht daran zu denken schien, daß ich ein Mann bin, aber in meinem Herzen bin ich immer noch ein Jüngling und prahle vor den anderen damit, daß mein Vater von allen der Stärkste ist.


  Trauer und Mitleid und hilflose Auflehnung wühlten ihn auf. Zum erstenmal wollte er sich gegen den wandernden Himmel stemmen und ihn aufhalten.


  Er stand plötzlich auf.


  »Hran!« sagte er. »Hran, ist das nicht die Zeit, den Gras-Tanz zu tanzen?«


  Hran stimmte zu und stand ebenfalls auf, erstaunt über sein Drängen. Ilna lachte, und es kam Mor'anh schrecklich vor, daß sein Vater lachen konnte, wenn sein eigenes Herz um ihn weinte. Er schüttelte heftig den Kopf und schnallte sich die Trommel um.


  Die meisten Trommeln wurden im Sitzen oder Knien geschlagen, aber der Junge Wolf zog die Kangtrommel vor, die von seinen Schultern hing, während er sie mit den Schenkeln umspannte. Er begann mit dem Rhythmus, und die Tanzer sprangen auf. Er hörte Ralkis zornig-lachenden Schrei und grinste ohne Heiterkeit. Wandel, dachte er, die Zeit und der Wandel; wo ist Ralki, die Tänzerin, gewandt und anmutig, das erste Mädchen, das ich begehrte, die erste Frau, die ich umwarb ? Träge und aufgequollen von ihrem Kind. Ist es das, was ein Pferd empfindet, wenn es zum erstenmal die Last des Reiters spürt? Seine Trommel dröhnte wilder. Die Füße der Tänzer wirbelten, ihre Körper fegten an seinen Augen vorbei. Mor'anh senkte den Kopf, ließ sein Herz in das Getrommel fließen, und das gespannte Fell erbrüllte unter seinen Händen. Wohin entschwand der Sommer? Mein Vater ist alt!


  Die Mädchen tanzten eng zusammen, die Arme um ihre Schultern gelegt, mit schnellen, trippelnden Schritten; schwankend, wogend, um dem Gras zu zeigen, wie es wachsen sollte, dicht und hoch und raschelnd. Die Männer schrien und sprangen mit jedemmal höher, um es anzutreiben, daß es hoch emporwuchs. Lebensspender, laß uns nicht im Stich, betete der Tanz: Sei lebendig, sei voller Leben und ernähre uns, sei stark und grün und hoch. Leben, schrie die Musik, Leben, Leben, und Mor'anhs Blut schrie mit ihr, aber es meinte nicht das Gras.
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  EINE HERDE von wilden Tieren, das Graue Vieh genannt, hatte eine weite Grasfläche abgeäst und weidete nun still, nichts ahnend von den Augen, die auf sie gerichtet waren. Die anderen Jäger kauerten im Gestrüpp, verborgen im höheren, gröberen Gras und in den zähen, bitter schmeckenden Stengeln gelber Blumen. Mor'anh betrachtete die Beute. Sie waren große Tiere, hochgewachsener und mit längeren Gliedmaßen als Vieh, schwerer als Rotwild, von Staubfarbe, mit gestreiften Flanken. Die Haut hing lose um ihre Schultern, wo sie im Herbst einen Fettbuckel tragen würden. Sie besaßen dicke, schwere Hörner, die neben ihren Köpfen herabgebogen waren und dann nach vorn ragten, wie helles Haar in der Mitte gescheitelt. Von Zeit zu Zeit hob ein Tier den Schädel und schaute sich um, oder ein anderes sank zu Boden, um zu rasten. Zwischen den großen Tieren bewegten sich dunkle, kleine Umrisse, und Mor'anh schnitt eine Grimasse, als er sie sah. Die kleinen Hirsche suchten oft Zuflucht in einer Herde größerer Tiere und mochten, da sie in Lebensgeist und Körper flinker waren, vor der drohenden Gefahr warnen. Sie trugen Geweihe und besaßen lange, weiche Ohren, die seitlich herabfielen; hochgestellt sahen sie auf den zierlichen Köpfen absurd aus, aber es gab nur wenige Geräusche, die ihnen entgingen. Allerdings waren sie so klein, daß sie dem Gesetz nach nicht erlegt werden durften, so daß sie vor Jägern wenig Angst zeigten.


  Die Herde war groß. Mor'anh stellte Berechnungen an, dann bedeutete er seinen Begleitern, je Mann zwei Tiere zu töten. Er schob drei Pfeile in seinen Gürtel, legte den vierten in seinen Bogen und zielte sorgfältig. Es war wichtig, daß der erste Pfeil augenblicklich und lautlos tötete; in der kurzen Pause, bevor der Schrecken sich verbreitete, konnte ein geschickter Bogenschütze ein zweites Tier fällen.


  Er ließ seinen Pfeil fliegen und hörte auf beiden Seiten das leise Schnalzen von Bogensehnen und das helle Flirren fliegender Pfeile. Am Rand der Herde sanken junge Bullen mit höchstens schwachem Aufknurren in die Knie, beinahe alle genau hinter der Schulter getroffen. Die Jäger legten sofort die zweiten Pfeile ein, und Diveru, der schnellste von ihnen, hatte sein zweites Ziel getroffen, als der erste Pfeil kaum stecken geblieben war.


  Aber einer der Jäger, Halnu, war vom Unglück verfolgt. Der starke Bulle, den er sich ausgesucht hatte, ließ sich im selben Augenblick, als er die Bogensehne losließ, zu Boden sinken, um zu rasten. Der Pfeil fegte gefahrlos über seinen Rücken hinweg und durchbohrte die Kehle einer tragenden Kuh dahinter. Sie stürzte mit ersticktem Muhen zu Boden, und aus ihrem Maul strömte Blut. Der langohrige Hirsch neben ihr sprang hoch empor, bellte leise, und die ganze Herde geriet in Panik. Der Bulle, den Halnu ausgewählt hatte, schob sich schnaubend hoch, und der Jäger griff nach dem nächsten Pfeil für ihn. Diveru, Mor'anh und zwei anderen gelang es, ein zweites Opfer zu fällen, aber Halnus Pfeil, viel zu rasch gezielt und abgeschossen, flog nicht mit mehr Glück als der erste. Er traf den Bullen in der Flanke, und das Tier fuhr herum, vor Qual brüllend.


  Beschämt und zornig, entsetzt darüber, die Kuh getötet zu haben, sprang Halnu auf und lief hinaus ins offene Gelände. Er legte einen neuen Pfeil an und stürmte weiter, aber der verwundete Bulle war schneller. Er scherte aus der regellosen Flucht zur Seite aus und griff Halnu an. Der Jäger versuchte auszuweichen und scheiterte; das Horn durchbohrte ihn an der Seite, und als die Männer aufsprangen, hörten sie ihn schreien und unter den Hufen verschwinden.


  Mor'anh brach kalter Entsetzensschweiß aus, als er seinen Speer ergriff und vorwärtsstürmte, die anderen hinter sich lassend. Der Bulle drehte sich brüllend, um Halnu zu zertrampeln. Pfeile durchbohrten ihn, aber das schien ihn nicht aufzuhalten. Mit einer Stimme, die der des Bullen glich, brüllte Mor'anh auf, um ihn davor abzuschrecken, einen seiner Männer zu verwunden. Er holte mit dem Speer aus und wollte ihn schleudern, aber während seine Muskeln sich spannten, sah er, daß der Bulle herumfuhr, Halnu liegen ließ und auf ihn losstürmte. Für einen Speerwurf blieb keine Zeit. Mor'anh packte den Schaft fester und stemmte sich ein. Das Tier spießte sich an der Speerspitze auf, wohin er gezielt hatte, zwischen Nacken und Schulterknochen. Die Gewalt des Ansturms warf Mor'anh nieder; er spürte, wie ihm der Boden unter den Füßen weggerissen wurde, der Speer schnellte unter seinem Arm zurück und prellte seine ganze Körperseite. Er hing am Schaft, und seine Fersen strampelten, um Halt zu finden, damit er nicht auf den Boden zurückmußte. Dabei klammerte er sich grimmig fest, um nicht unter die Hufe zu fallen. Es herrschte lärmende Wirrnis, als der Bulle versuchte, am Speer entlang Mor'anh zu erreichen, dann stürzte das Tier auf die Knie, und ein heißer Blutschwall an Mor'anhs Füßen verriet ihm, daß es tot war.


  Einen Augenblick später stand er steif auf und ging zu den anderen Männern.


  »Halnu?« fragte er. »Lebt er?«


  Er kniete vor dem Verletzten nieder, rief sich ins Gedächtnis, was er von den Heilern gehört hatte, und betastete Halnu vorsichtig. Er hatte sich mehrere Knochen gebrochen und am Kopf eine lange Platzwunde, aber die schlimmste Verletzung war die Wunde an der Flanke. Zum guten Glück hatte das Horn eine abgebrochene Spitze gehabt, so daß es sein Fleisch zerfetzt und nicht gänzlich durchbohrt hatte. Aber die Wunde war tief und groß und blutete stark.


  Halnu stöhnte und öffnete die Augen. Sie irrten nicht ab, sondern sahen, weit aufgerissen vor Schmerzen, zu Mor'anh auf. Er griff mit dem unverletzten Arm hinüber, um seine Körperseite zu befühlen, aber Mor'anh ergriff sein Handgelenk und legte die Hand vorsichtig zurück.


  »Tu das nicht. Kannst du dein Bein spüren?«


  Halnu nickte und versuchte zu lächeln.


  »Nur zu gut«, sagte er heiser.


  »Und das andere Bein, kannst du es bewegen?« Der Mann bewegte es ein wenig, und Mor'anh nickte. »Es ist nicht so schlimm, wie es sein könnte. Derna, reite schnell und sag Mnevenh und Lal'hadai, was geschehen ist. Hran, bring eine der Tragen.«


  Sie waren so vorsichtig, wie es nur ging, aber der Rückweg konnte nur eine Qual sein, und bis er zu Ende ging, hatte Halnu das Bewußtsein verloren. Vielleicht war das ganz gut für ihn, denn Lal'hadai mußte die Wunde an der Flanke säubern und nähen, bevor die Wundränder hart wurden, und es war keine Zeit geblieben, einen ihrer Tränke zuzubereiten. Als das getan war, wartete schon Mnevenh, der Knocheneinrichter. Mnevenh war stark und geschickt, und er hatte eine Ruhe an sich, die alle Angst vertrieb. Viele behaupteten, seine Hände besäßen die Macht, es mit dem Schmerz ebenso zu halten und ihn aus ihren Gliedern zu ziehen. Halnus Frau war inzwischen dazugekommen. Sie weinte nicht. Khentor-Männer konnten ohne Scham weinen, nicht aber eine Frau. Sie klagten in Trauer, und Nusani hätte das auch getan, wenn sie ihn tot vorgefunden hätte, aber er war am Leben, und es gab genug zu tun, ohne Klagegesänge anzustimmen. Die Tränen wurden vergossen von seinen Kindern, durch die Nachricht von ihren Spielen herbeigeholt, und da Mor'anh anders nicht helfen konnte, nahm er sie mit, um sie zu trösten.


  Als der Junge Halnus Frau aufsuchte, hörten die anderen Frauen mit der Arbeit auf und begannen miteinander zu reden, betroffen und erregt. Nur im Schatten eines Unfalls, der schon geschehen war, durften sie ihrer ständigen Sorge um die Männer Ausdruck geben. Die Neugier, sie so aufgeregt miteinander sprechen zu hören, lockte Runi, zu ihnen zu gehen und die Nachricht zu hören. Sie war interessiert, aber nicht sehr bewegt, und diejenigen, die am tiefsten erschüttert waren, fanden Erleichterung darin, ihr Vorhaltungen zu machen.


  »So ist das mit der Jagd, siehst du«, sagte eine. »Das ist kein Spiel für die Männer. Siehst du jetzt, warum der junge Gebieter dich nicht mitnehmen will? Besteht nicht Gefahr genug für unsere Männer, ohne daß du sie durch deine Torheit und deinen Stolz noch vergrößerst?«


  »Ich habe keine Angst vor der Gefahr!«


  Eine andere Frau schnaubte verächtlich.


  »Nein, warum auch? Du weißt ganz genau, Mor'anh würde nie zulassen, daß du zu Schaden kommst. Glaubst du, die Männer erlauben, daß du dich der Gefahr stellst, die du mit deiner Leichtfertigkeit auf dich gezogen hast? Nein, gewiß nicht, es wären sie, die sterben müßten. Nein, Runi, ich habe nie geglaubt, daß du dich darauf einläßt, aufgeschlitzt zu werden. Hö! Wenn ich der Meinung wäre, das könnte geschehen, würde ich mich vielleicht deinen Bitten anschließen, daß du mitgehen darfst!«


  Manui drehte den Kopf, verblüfft von der Gehässigkeit im Ton der Frau. Warum hassen wir sie so? dachte sie plötzlich. Ich habe Grund, aber sie können keinen haben. Woran liegt das? Aber Runi schien das nichts auszumachen; sie zog nur geringschätzig die Schultern hoch und setzte sich.


  »Runi!« sagte Ralki, halb entsetzt, halb belustigt. »Hast du Mor'anh gebeten, dich auf die Jagd mitzunehmen?«


  »Und was ist daran so komisch? Sie nehmen die Jungen auch mit.«


  »Du hast doch nicht wirklich damit gerechnet, daß er es tun würde?«


  Runi schaute sich in der Runde um. Ihre Gesichter wirkten belustigt, und sie brauste auf.


  »Ach, seine Antwort hat mich nicht erstaunt. Vani weiß ja, daß er die Banyei nicht mag.« Aber das war ein schlechtgezielter Pfeil. Frauen, die beobachtet hatten, wie der Junge Wolf mit ihren jüngeren Schwestern schäkerte, lachten spöttisch, während Manui zu ihr sagte: »Du willst doch nicht behaupten, er könnte nicht beurteilen, wer jagen darf?«


  Er war der Jäger der Alnei und der Auserwählte des Gebieters der Herden. Sein Urteil anzuzweifeln, ging zuweit. Runi scheute davor zurück.


  »Ach, das würde ich nie wagen. Wir wissen alle, was für ein fabelhafter Jäger Mor'anh ist. Kein Mann kann den Bogen spannen wie er oder den Speer so kraftvoll führen.« Sie sagte es höhnisch, wenn auch ohne eigentliche Zielscheibe, und freute sich, das Blut in Manuis Gesicht hochfluten zu sehen, während andere mit zusammengepreßten Lippen böse funkelten, und obwohl sie nicht verstand, warum einige Frauen ein entsetztes Kichern unterdrückten, befriedigte sie das. »Nie scheitert er bei der Jagd. Nie lassen seine Waffen ihn im Stich. Die Beute scheint kaum vor ihm zu fliehen. Nein, sie wartet auf seinen Speer, so scheint es, als wollte sie sterben - ist es nicht so, Manui?« Sie sah, daß ihr Gegenüber die Lippen fest zusammenpreßte, aber vorher hatte sie sie zittern sehen, und ihr zornerfülltes Herz jubelte. »Selbst die Beute«, fügte sie gehässig hinzu, »die er nicht sonderlich begehrt!«


  In der ganzen Runde fuhren die Frauen mit zornigen Ausrufen hoch, und Manui schnellte zu ihr herum, so bleich, wie sie vorher gerötet gewesen war, und ließ die Arbeit auf den Boden fallen. Einen Augenblick lang konnte sie nicht sprechen, aber als sie es tat, klang ihre Stimme gemessen.


  »Warum ein Rätselspiel aus dem machen, was wir alle wissen, Runi?« sagte sie halblaut. »Mor'anh liebt dich, und daß er das tut, ist mein Kummer so sehr wie der seine. Aber ich sehe nicht ein, daß du darüber spotten darfst.«


  Einen Augenblick lang starrten sie einander an, aber obwohl Runis Gesicht sich rötete, schwankte ihr Blick nicht, und vor ihrer Schönheit spürte Manui die Bitterkeit ihrer unausweichlichen Niederlage und wandte sich ab. Die anderen Frauen sahen ihr nicht nach, als sie davonging. Sie richteten die Blicke auf Runi, die ihre Feindseligkeit mit einem Lächeln erwiderte.


  »Eines Tages wirst du dich mit deiner Giftzunge selber stechen, Runi«, sagte Ralki erbost, »und daran sterben.« Aber Runi lachte nur.


  Vani nahm ab und wurde Neumond, wurde voll und nahm wieder ab, während Hega sich langsamer zu voller Pracht rundete. Am ersten Tag des Mondes, der ›Mond der Gelben Blumen‹ hieß, brachen die Alnei ihre Zelte ab und zogen nach Norden. Es war eine lange Wanderung; sieben Tage lang führte der Dha'lev sie vom Morgengrauen bis zum Sonnenuntergang durch das Land, bis er einen Ort fand, der ihm behagte.


  Hran hatte die Herde des Gottes nicht begleitet; er kam mit den Wagen an und machte sich auf die Suche nach Mor'anh, im Reiten den Boden absuchend. Er war uneben, zu Anhöhen und Mulden geformt, und während er über den passendsten Platz für die Zelte ritt, an einem langen, flachen Hügelhang, den die Morgensonne bescheinen würde, fühlte er sich unbehaglich. Er brachte Ranap zum Stehen und schaute sich um.


  Das kurze, frische Gras war durchsetzt mit gelb leuchtenden Blumen, aber sein Gedächtnis suchte nach einem anderen Gemisch von Gold und Grün. Der Fluß zog eine weite Schleife um den Hügel und das flache Gelände davor. Hran starrte hinüber und ritt dann zum Steilufer. Das Flußbett war randvoll, das rasch strömende Wasser glitzerte, aber er sah einen seichteren Fluß mit klarerem Wasser vor sich, der den Nebel eines Herbstmorgens aufsog. Er ritt am Ufer entlang und erkannte eine bestimmte Stelle wieder, eine zweite, aber er wollte es nicht glauben, solange es vermeidbar war, bis er sich nach Westen drehte und die Anordnung der Berggipfel betrachtete. Seine Kehle schnürte sich zu, und sein Herz schwoll; er konnte es oft und schwer pochen hören, bevor er Ranap weitertrieb. Jetzt wußte er, wo er seinen Speerbruder finden konnte.


  Mor'anh stand neben Racho auf einem Hügelkamm und schaute sich nicht um. Hran war mit Worten auf seiner Zunge gekommen, aber sie erstarben, und auch er blieb stumm, während er auf die dunklen Mauern und hellen Dächer der Stadt starrte, in der die Goldenen lebten. Sie arbeiteten auf den Feldern ringsum; Hran hielt kurz Ausschau nach einem Mann im roten Rock, aber davon gab es viele. Dann richtete er den Blick auf seinen Freund. Mor'anh lächelte, ein frohes, schreckliches Lächeln, während seine kalten Augen das Tor fixierten, unter dem er Nai das letzte Mal gesehen hatte.
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  DAS IST dein Werk!« Ilnas Stimme schwankte. Seine Hände öffneten und schlossen sich unablässig. Das Licht waberte, als er durch den Sonnenstrahl ging, der vom geöffneten Dach schräg herabfiel, dann drehte er sich um und schritt mit ruckartigen Bewegungen in die andere Richtung.


  »Das hast du getan!«


  Mor'anh sagte nichts und sah ihn nur an. Er saß auf seinem Bett und überließ den Hocker seinem Vater, aber Ilna benützte ihn nicht. Er blieb an der Königsstange stehen, zog einen der Speere seines Sohnes aus dem Gestell und starrte ihn an, ohne ihn zu sehen. Mor'anh blickte auf seine Hände, die sich krampfhaft um den Schaft schlossen.


  »Du bist schuld.« Der Speer rasselte zurück ins Gestell. »Du hast das gewollt. Du hast uns hierhergebracht!«


  Mor'anh begann endlich zu sprechen.


  »Mein Vater, du sprichst im Zorn. Du sagst, was du nicht meinen kannst. Setz dich, mein Vater, sei ruhig und denke nach.« Er wartete, bis Ilna nachgab, sich schwerfällig auf den Hocker sinken ließ und ihn ansah. Dann fuhr er weniger förmlich fort: »Vater, wie konnte ich uns hierherführen? Wie hätte ich den Dha'lev zwingen können, diesen oder jenen Ort zu wählen? Habe ich seinen Rücken bestiegen und Zaumzeug über seinen Kopf gelegt? Selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht wagen. Ich folge dem Dha'lev, wie wir alle. Nur der Gott darf ihn leiten. Wohin wir auch gehen, es ist der Wille Kem'nanhs, der uns führt. Du bist es gewesen, der mich das gelehrt hat, als ich ein Kind war. Wie kannst du dann sagen, ich hätte gewollt, daß wir an diesen Ort kommen?«


  »Du bist der Har'enh Kem'nanhs. Du hast das Ohr des Gottes.«


  »Nein. Ich habe das Wohlwollen des Gottes. Es spricht zu mir, aber ich weiß nicht, ob er auf mich hört. Ich darf beten, aber ist er eine Feder, durch meine Gebete wegzublasen von dort, wo er sie sehen will?«


  Ilna starrte ihn an, verwirrt von der unbestreitbaren Wahrheit seiner Worte, fühlte, daß es nicht so einfach war, sah sich beschämt durch die Ruhe des jungen Mannes. Er versuchte, seinen Zorn festzuhalten, aber er entglitt ihm.


  »Es war dein Wunsch, der uns hierhergetrieben hat. Wie das zuging, weiß ich nicht. Aber seit sie Nai mitgenommen haben, ist dein Herz an diese Stadt gekettet.« Mor'anh sagte nichts, sondern sah seinen Vater nur unverwandt an, seine schwarzen Augen eine Tür, durch die Ilna nicht eintreten konnte. Der Gebieter seufzte, hob die Hände und ließ sie fallen.


  »Was wirst du tun?«


  Er weiß, dachte Mor'anh. Er fühlt, was ich fühle. Er ist Gebieter eines Stammes, und Kem'nanh spricht auch zu ihm. Er sieht die Form der Dinge so klar wie ich, aber mich macht das froh, und ihn erschreckt es. Er verspürte vages Mitleid. Wenn ich alt wäre, würde mich das auch erschrecken, dachte er und versuchte es zu glauben.


  »Ich werde nichts tun. Was geschehen soll, liegt in den Händen der Götter und der Goldenen.« Er lächelte, aber das drang nicht zu Ilna, der jetzt aufstand.


  »Ich habe die Männer beobachtet, die mit dir zu ringen versuchten, Mor'anh, und hatte im Stolz auf meinen Sohn Mitleid mit ihnen. Jetzt empfinde ich mehr für sie. Ich kann dir nicht standhalten. Ich bin Gebieter der Alnei und kann meinem Sohn nicht befehlen. Du sagst zu mir: ›Laß kommen, was kommen will!‹, als sei das etwas Leichtes, aber die Tage stürmen jetzt über mich hinweg wie eine flüchtende Herde Bullen.« Er hob den Kopf. »Du hältst mich für alt und furchtsam - o doch! aber du bist kein Vater. Du sprichst für den Gott, aber ich muß an mein Volk denken und vor alle hintreten.«


  »Aber das ist auch mein Volk! Vater-«


  »Vater?« Ilnas ruhige Stimme unterbrach ihn, und die Färbung des Wortes brachte ihn zum Schweigen. »Vater? Ja, ich bin dir ein Vater gewesen. Ich habe dich aufgezogen und geliebt, dich unterrichtet und ausgebildet.« Mor'anh hörte stumm zu und spürte das Nahen einer Trauer, die ihm so fremd war wie seinem ganzen Volk. »Ich habe dir deine Speere gegeben, ich habe dich dem Dha'lev gezeigt, als du geboren wurdest. Aber wer es war, der diesen Geist in dir erweckte, weiß ich nicht.«


  Sie zeigten ein paar kleinen Jungen, wie man eine Schlinge macht und schleudert, als der Kalnat-Ruf erklang. Hran drehte sich rasch nach Mor'anh um; aber sein Freund schien unbewegt. Er sprach weiter mit den Kindern, als bewege ihn nichts anderes, und erst als sie, ihre Seile schwingend, davongetrabt waren, sagte er: »Gehen wir hinaus?« Er sprach ganz so, als interessiere ihn das kaum, aber in seinen Augen lauerte ein Lächeln. Hran wunderte sich. Ein Jahr zuvor war Mor'anh schon bei der Erwähnung der Goldenen im Zorn aufgefahren; jetzt, wo er echten Anlaß hatte, sie zu hassen, schien er sie beinahe zu begrüßen.


  Als sie zu den anderen Männern kamen, unterhielt Ilna sich gerade mit dem Sprecher. Sieben andere Männer des Goldenen Volkes saßen in dem großen, bemalten Wagen, der sie hergebracht hatte; der Boden war für einen Stammesangehörigen schulterhoch, und auf ihm waren geschnitzte Sitze angebracht. An der Rückwand stand der Junge mit dem metallenen Horn. Gezogen wurden die Wagen von fünf Paar roter Ochsen; auf ihren Rücken lagen bunte Tücher mit Fransen, und ihre kurzen Hörner waren mit roten und blauen Streifen bemalt. Die Männer trugen gesäumte Umhänge und Überröcke, an ihren Armen schimmerten Schmuckbänder.


  Hran sah Madol sofort. Er trug nicht den roten Rock, sondern einen gelben mit braunem Saum, einen langen, blauen Umhang über die Schultern gelegt. Heißer, qualvoller Haß stieg in ihm empor und drohte ihn zu ersticken; er spürte, wie sein Blut davon vergiftet wurde. Madol erkannte sie nicht. Seine blauen Augen glitten ohne Interesse über sie hinweg, während er sich mit dem einzigen anderen Mann, der außer ihm noch einen Bart trug, unterhielt. Der Mann, der mit Ilna sprach, schien sie ebenfalls nicht zu kennen, obwohl Hran ihn als jenen kannte, der ihren Tribut in Empfang genommen hatte. Er hielt Ausschau nach dem hochgewachsenen Mann, aber der war nicht dabei. Sein Blick kehrte zu Madol zurück. Das war Nais Mann. Sie hielt sein Feuer in Gang, kochte sein Essen, lag bei ihm; vielleicht war die Kleidung, die er trug, von Nai gemacht. Jeder Gedanke war eine Marter, aber er gierte nach der Qual, nach allem, was sein Sehnen nach Nai abtöten konnte. Er starrte den Goldenen an und fragte sich, ob eine Frau dieses breite, braune Gesicht als angenehm empfand, ob Nai jetzt eine willige Gefangene war und an seinem Feuer sang. Haßte er vielleicht etwas, das ihr kostbar war? Aber nein, das konnte nicht sein. Das war nicht möglich.


  Als Haniol seine Forderungen gestellt hatte, stieg er auf den Wagen. Der Fahrer stieß einen Schrei aus, und die Ochsen mit dem gekräuselten Stirnhaar setzten sich schwerfällig in Bewegung. Mor'anh sah zu, als das schwere Fahrzeug wendete, und lächelte. Sie sind dieselben geblieben, dachte er. Soviel hat sich verändert, daß ich glaubte, sie hätten es auch getan. Aber sie sind geblieben, wie sie waren. Er beobachtete sie in ihrer ruhigen Anmaßung, die Ochsen und Alnei mit dem gleichen Blick maß. Sie hatten sich nicht verändert.


  Hran, den Blick noch immer fest auf Madol gerichtet, tat einen Schritt hinter dem Wagen her, dann blieb er stehen. Er drehte sich Mor' anh zu, der ihn mit einem schwachen, billigenden Lächeln beobachtete. Hran blieb erwartungsvoll stehen, aber Mor'anh sah den Goldenen verächtlich nach und sagte nur: »Ist das eines Mannes Art, sich fortzubewegen?«


  Der Tributtag war grau und kalt. Die Goldenen wickelten sich fester in ihre Umhänge, um vor dem zupackenden Wind geschützt zu sein; keine Sonne erhellte ihr blasses Haar. Hran blickte auf sie hinunter und schluckte krampfhaft, bemüht, die Bitterkeit der Furcht in seinem Mund fortzuspülen. Er war wütend auf sich selbst, denn es konnte keinen Grund für Furcht geben. Er blickte auf Mor'anhs ausdrucksloses Gesicht, und erneut durchzuckte ihn Angst. Die Ruhe seines Freundes verwirrte ihn; sie beruhigte nicht. Sie glich der Regungslosigkeit eines schwebenden Adlers.


  Er balancierte ein Bündel Felle auf der Schulter, verbarg vor seinen Begleitern das Gesicht und stieg den Hang hinunter. Der Wind war stärker geworden, und die Kalnat zogen ihre Kapuzen über die Köpfe. Hran vermochte nicht zu übersehen, daß an einem windigen Tag etwas Lächerliches um die Männer war, die Überröcke trugen, aber mit ihren Kapuzen wirkten sie bedrohlich, und die beiden Eindrücke standen im Widerstreit.


  Doch sie konnten ihn nicht lange beschäftigen, da er wußte, wer in dieser Stadt war. Er wartete ein wenig abseits, behielt die Felle auf den Schultern, und drehte sich vorsichtig herum, damit er an den Mauern hinaufblicken konnte. Ein Teil davon wurde instand gesetzt; man hatte jeden zweiten Pfahl entfernt, und in der Nähe lag ein Stapel neuer Stämme, aber dort arbeitete niemand. Durch die Zwischenräume konnte er einiges von der Stadt sehen. Das war unerwartetes Glück. Die scharfen Säfte waren verschwunden. Sein Mund war wie ausgetrocknet, und er konnte nicht genug Luft holen. Er ließ den Blick begierig über die Mauer gleiten, in dem Wissen, daß seine Hoffnung fast zu zerbrechlich war, um sich auf den Beinen zu halten, blieb aber trotzdem versessen auf den behinderten Blick, der einem offenen Platz im Inneren der Stadt galt. Er entfernte sich, aber die Kalnat, deren Sicht durch die Kapuzen behindert war, bemerkten es nicht. Hran vergaß jede Vorsicht. Er glotzte, und dann war es, als hätte die Last seiner Sehnsucht eine Mulde erzeugt, die ausgefüllt werden mußte; oder die Einmaligkeit seiner Leidenschaft hätte die fordernde Macht eines Gottes erlangt: Denn er sah eine Frau, klein und schwarzhaarig, ins Freie treten.


  Die Felle fielen zu Boden. Er war an der lückenhaften Mauer, umklammerte zwei Pfähle und starrte zwischen ihnen hindurch, unfähig, genug Stimme zu finden, um ihren Namen zu rufen. Sie hatte sich verändert. Sie hatte sich so sehr verändert, daß schwer zu sagen war, woran er sie erkannte. Von ihrer Schönheit war vieles vergangen. Sie trug schwer an einem Kind, war ihrer Zeit nah, und man hatte ihr prachtvolles Haar kurzgeschnitten. Das formlose, ungebleichte Kleid, das sie trug, vom Wind eng an ihren Körper gepreßt, war häßlich und schamerregend, und ohne ihr enggeschnürtes Khentor-Kleid waren ihre Brüste erschlafft. Sie schien wenig mehr zu sein als ein Gespenst ihrer selbst, bis sie, bevor er sprechen konnte, stehenblieb, umschaute und ihn sah.


  »Nai«, sagte er, sein Schmerz zerfließend durch das Staunen und die Freude auf ihrem Gesicht. »Nai.« Er streckte die Hände durch die Palisade, und sie kam mit plumper Eile auf ihn zu. Von ihrer früheren Anmut war wenig geblieben, aber als ihre Hände einander wieder berührten, dachte Hran an nichts anderes mehr. Das Haar, das über ihren Schultern abgeschnitten worden war, zu kurz, um geflochten zu werden und über ihr Gesicht herabzufallen, verlieh ihr den Ausdruck eines jungen Mädchens, über dem schwangeren Körper ein Gegensatz, der betroffen machte, aber das Gesicht, das es einrahmte, wirkte älter und schmaler, mit Falten, die es früher nicht gezeichnet hatten. Ihr Mund und die verschatteten Augen waren härter geworden, gealtert durch mehr als einen Winter. Ihre bloßen Arme zogen sich in der Kälte zusammen und waren befleckt von den Spuren grober Hände. Ihrer Schönheit wegen hat er sie genommen, dachte Hran. Warum hat er dann versucht, sie zu zerstören?


  Sie schloß die Augen und lehnte den Kopf an einen Pfahl.


  »Hran«, sagte sie zwischen Lachen und Leid hin- und hergerissen, »Hran, sieh mich nicht an. Du hast dich nicht verändert, aber ich. Ich schäme mich.«


  »Habe ich mich nicht verändert? Ich hätte es tun müssen. Ich habe lange gewartet, dich zu sehen, Nai. Verlang nicht von mir, daß ich aufhöre. Nai.« Er konnte ihren Namen nicht oft genug aussprechen, das Siegel ihrer Gegenwart. »Nai, bist du unglücklich?«


  »Was könnte ich sonst sein? Bist du glücklich?« Er schüttelte den Kopf, und sie lachte mit schwankender Stimme. »Ich bin eine Geliebte mit hartem Herzen, mein Leopard. Die ganzen Monde hindurch war meine schlimmste Angst die, du könntest weniger unglücklich sein als ich, du könntest dich getröstet haben. Aber, Hran«, sie umfaßte seine Hände fester und versuchte sich näher heranzudrängen, »Hran, wenn du aufhören solltest, mich zu lieben, könnte ich es nicht ertragen!«


  »Niemals, niemals!« Er war von ihrer Verzweiflung bis ins Mark getroffen. Als er das Flehen in ihren Augen sah, fühlte er zum erstenmal, daß er der Stärkere war, und selbst in einem solchen Augenblick lag darin Süße.


  »Wie ist es dort, Nai?«


  »Es ist schrecklich. Ich kann es dir nicht sagen - du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist. Es ist ein - ein harter Ort. Ich bin so einsam, Hran. Ich habe nur Marat, seine Schwester ... Es ist kein Behagen in diesen - Häusern.« Sie zog bei dem Wort die Brauen zusammen. »Und der Winter - er war furchtbar. Nie hat mich so gefroren. Ich dachte, ich müßte sterben. Und du fehlst mir, Hran.«


  Er mußte fragen, obwohl die Worte nicht heraus wollten.


  »Dein Mann - ich habe ihn gesehen. Ist er gut zu dir?«


  Sie sah ihn an, dann schüttelte sie den Kopf und preßte die Wange an seine Hand. »Er wäre es vielleicht, wenn ich ihn ließe. Aber er ist zornig, weil er weiß, daß ich ihn hasse.«


  »Freut er sich nicht, daß - daß du - über das Kind?«


  »Doch! Er ist so stolz, daß ich über ihn lache, wenn er fort ist! Er hat keinen Anlaß!« Es war die Wildheit einer Raubkatze in ihren Augen. »Hran, ich bin Har'enh der Mutter! Glaubst du, ich würde mich von einem Mann befruchten lassen, wenn ich es nicht selbst so will? Ich trug dieses Kind, als ich hierherkam.«


  Helle Freude überflutete ihn. An das Pfahlwerk gepreßt, hatte er die Kalnat vergessen, den Tribut, alles außer Nai, ihre Hände, ihre Stimme, ihr Gesicht. Er verspürte kein Drängen, nur ungeheures Glück.


  »Aber es bedrückt mich, daß er hier geboren werden wird«, sagte sie. »Ich kann ihn der Mutter in den Schoß legen, aber nicht dem Dha'lev zeigen ... Hran. Hran, warum lächelst du?«


  »Tue ich das? Ich weiß es nicht. Weil du da bist. Und weil du deinen Goldenen Mann nicht liebst. Nai, der Winter war lang.«


  Sie lächelte sanft »Erzähl mir vom Stamm. Grüß meinen Vater von mir. Und Mor'anh.« Plötzlich griffen ihre Finger härter zu. »Sag Mor'anh, es ist wahr!« flüsterte sie. »Sag ihm, ich höre es auch. Und sag ihm, sie lassen mich nicht still sein. Er wird wissen, was ich meine.«


  Bei dieser Erinnerung an die Kürze ihrer Begegnung geriet Hran so in Panik, daß er zu zittern begann und sich an die unnachgiebigen Baumstämme preßte.


  »Nai, die Tage ohne dich waren lang, und vor mir liegt mein ganzes Leben. Ich ersehne dich mehr als den Frühling und mehr als den Morgen. Wie soll ich leben, wenn wir uns nicht wiedersehen?«


  »Das werden wir! Das werden wir! Hran-!« Aber dann kreischte sie auf. Ohne diese Warnung hätte der Hieb ihn töten können; selbst so wurde er zu Boden geschleudert, elend und betäubt. Ein blonder Riese ragte vor ihm auf und brüllte. Obwohl Hrans wirbelnder Kopf die Worte nicht verstehen konnte, wußte er, was der auf seine Brust gerichtete Speer zu bedeuten hatte. Er versuchte sich wegzurollen, aber seine gelähmten Glieder wollten nicht gehorchen. Doch kam kein Stoß, und als er klarer sehen konnte, entdeckte er, daß Nai die Arme durch das Pfahlwerk gestreckt hatte und den Speerschaft festhielt, während sie wild schrie. Hran begann sich aufzuraffen, als der Mann, blutrot vor Zorn, sich Nai zuwandte. »Du dürre Hure-« sagte er und stieß ihr das dicke Speerende brutal auf die Brust. Sie rang nach Atem und taumelte zurück, halb am Ersticken, aber Hran war auf den Beinen, vor Zorn von Sinnen.


  Mit dem Sprung eines Tänzers, untrüglich, traf er das Handgelenk des Mannes, daß der Speer aus seinen schlaffen Fingern fiel, und kam in sprungbereiter Haltung am Boden auf. Obschon kein Mor'anh, konnte er ringen, und er war darüber hinaus, sein Sakrileg zu bedenken. Der große Mann hatte keine Abwehr gegen seine peitschende Schnelligkeit und stürzte zu Boden. Hran fiel mit ihm, warf sich aber herum und sprang wieder auf, achtete weder auf die anderen Kalnat, die ungläubig gafften, noch auf Nais verzweifeltes Flehen, er solle fliehen. Er wartete mit einem wilden Überschwang, den er noch nie empfunden hatte, auf seinen Feind. Der wutentbrannte Goldene war wieder auf den Beinen und griff an. Hran trat vor, bückte sich und schleuderte ihn über seinen Rücken, während er sich blitzschnell auf der Ferse drehte. Rasch genug, um zu sehen, wie schwer der Mann hinstürzte, und zu hören, wie sein Genick brach.


  Einige Herzschläge lang herrschte Totenstille. Dann stürzte eine Goldene Frau an die Palisade, riß die Augen weit auf und kreischte.


  Hran wurde sich des plötzlich ausbrechenden Lärms bewußt, nahm Nai wahr, die, während sie ihn anschrie, beinahe die Pfähle ins Schwanken brachte, aber er war betäubt. Er stand da und glotzte auf den mächtigen Körper vor seinen Füßen, die Gliedmaßen schlaff, die Finger eingebogen, die offenen Augen leer wie Tümpel, die den Himmel spiegelten - einen blauen Himmel, einen anderen Himmel als jenen über Hran. Der Mann war tot. Es war nicht möglich. Er hatte ihn getötet. Scheu und Entsetzen überwältigten ihn, begleitet von unfaßbarer Trauer. Da war soviel Leben gewesen, und er hatte es zerstört.


  »Hran, lauf, o lauf!« schrie Nai verzweifelt. Aber er rührte sich nicht, und sie kreischte mit ihrer ganzen Kraft: »Mor'anh!«


  Nun erst hob Hran den Kopf, aufgerüttelt von der Qual in ihrer Stimme. Die Kalnat-Männer kamen mit erhobenen Speeren, brachten mit ihren langbeinigen Schritten den Hang im Nu hinter sich, entschlossen, ihren Genossen zu rächen und die wahnsinnige Gottlosigkeit des Khentor zu bestrafen. Sie waren vor ihm, die Mauer lag hinter ihm. Flucht war undenkbar. Verzweifelt hob Hran den Speer des Toten auf, ohne auch nur zu überlegen, wie er ihn gebrauchen sollte. An der Mauer hinter ihm trieben Frauenstimmen die Männer an. Hran umklammerte den Speer und betete um Mut.


  Dann übersprang Racho den Graben und kam den langen Hang herauf, als hätte Sturmwind einen Körper mitgerissen, zerstampfte den Boden, der nie Huf schlag gekannt, mit seiner wilden Schnelligkeit. Er fegte so nah an den Kalnat vorbei, daß ein Mann hinstürzte, und fliegende Hufe spritzten ihnen Erde in die Gesichter. Hran sprang vorwärts, als das Pferd an ihm vorbeiraste, und Mor'anh streckte eine Hand aus, um seinen Freund aus den Sattel zu reißen. Hran hätte den Speer fallen lassen, aber Mor'anh ergriff ihn. Und die ganze Zeit über waren die Augen des Jungen Wolfs anderwärts beschäftigt, suchten die Mauer nach seiner Schwester ab. Sie wechselten einen kurzen, bannenden Blick, die Gesichter ohne jede Empfindung. Aber als Racho davongaloppierte, atmete Mor'anh lange und stockend ein und seufzte tief auf.


  Die anderen Stammesangehörigen waren aufgesessen und ritten davon; die Tributtiere drehten sich herum und schrien, dann folgten sie ihnen. Am Boden, wo die Goldenen gestanden hatten, um einzufordern, was ihnen gebührte, blieben nur die Felle und Pelze liegen, an der Wand ein Toter.


  Hran, eingehüllt in sein Entsetzen, wußte wenig von dem Ritt zurück ins Lager, wußte kaum, wo er war, bis sie, ein Gedränge von dampfenden Pferden und schreienden Männern, in der Mitte des Lagers standen. Ilna tauchte vor ihm auf.


  »Was ist geschehen?« fragte er. »Ruhe! Seid alle ruhig! Hran! Was ist geschehen?«


  Hran glitt aus dem Sattel und starrte in das alternde, von Angst halb verzerrte Gesicht.


  »Ich habe Nai gesehen«, sagte er laut, und alle wurden still. »Ich habe den Goldenen getötet. Er schlug Nai, und ich, ich habe ihn getötet.« Er sah Ilnas Gesicht erschlaffen, und seine eigene Angst überwältigte ihn. Er stürzte auf die Knie und bedeckte die Augen. »Ich habe ihn getötet!« rief er. »O Kem'nanh! Kem'nanh! Ich habe ihn getötet!«


  11

  


  IN DER Abenddämmerung, als das Feuer entzündet wurde, traf Hran mit dem Gebieter vor seinem Zelt zusammen. Die heilende Frau hatte ihm einen Trank gegeben, der ihn fast den ganzen Tag hatte schlafen lassen, so daß die Ereignisse des Vormittags ein wenig ferner für ihn lagen. Eben erst aufgestanden, fühlte er sich noch schwindlig, und der Abend schien kälter zu sein als gewohnt.


  »Terani«, sagte er. »Deine Tochter bat mich, dich von ihr zu grüßen.«


  Ilna stand regungslos, das Gesicht ein wenig abgewandt.


  »Hat sie das getan?« murmelte er. Dann fuhr er fort: »Und ich habe sie nicht gesehen, nicht einmal von weitem. Wie sah sie aus?«


  Die ganz gewöhnliche Frage, aus Gefühlen entspringend, die Hran verstand, beruhigte ihn.


  »Nicht gut«, erwiderte er traurig. »Sie bekommt bald ein Kind, aber sie sieht mager aus und viel älter. Man hat ihr die Haare abgeschnitten.«


  Ilna seufzte.


  »Dann bin ich froh, daß ich sie nicht gesehen habe. Ich behalte meine Tochter in der Erinnerung, wie sie war. Sein Kind leiden zu sehen und nicht die Macht zu haben, ihm zu helfen, ist die größte Qual, die ich kenne. Aber ich sollte sie nicht mein Kind nennen, und sie erwartete nicht von mir Hilfe. Als man sie fortnahm, rief sie nach dir und ihrem Bruder, bevor sie sich an mich wandte. Ist es nicht so?«


  »Nicht ganz, Terani. Ich war nicht der erste. Es war Mor'anh, den sie als ersten rief, vor uns beiden.«


  »Wohl, so mag es sein. Von der Zeit an, als sie klein waren, ließ kein Grashalm sich zwischen die beiden bringen.«


  Sie hat Mor'anh zuerst gerufen, dachte Hran, aber ich war es, der den Goldenen um ihretwillen tötete. Und unter seiner Qual wand sich ein Wurm leuchtenden Stolzes, und er vermochte ihn nicht völlig zu zertreten.


  Der Junge Wolf klappte seine Zelttür auf und trat lächelnd heraus. Ilna zögerte, dann ging er davon, um sich ans Feuer zu setzen.


  »Mor'anh«, sagte Hran. »Nai hat mir eine Botschaft für dich mitgegeben.« Die Worte klangen albern, und er stotterte sie heraus. »Ich soll dir sagen, es sei wahr, sie hört es auch, und sie wollen sie nicht still sein lassen. Sie sagte, du würdest verstehen.« Er machte eine Pause, dann fuhr er fort: »Auch glaube ich, daß ich gereinigt werden muß.«


  »Das mußt du gewiß, aber davon sprechen wir am Morgen im Zelt. Warte, Hran, ich habe etwas von dir.«


  Hran wartete verwundert, bis sein Freund wieder aus dem Zelt kam.


  »Da«, sagte er, den Arm ausgestreckt. »Das gehört dir.«


  Hran wich einen Schritt zurück.


  »Was ist das?« sagte er, obwohl er genau sehen konnte, was es war. Der Feuerschein verwandelte die Klinge in eine Flamme.


  »Der Speer des Goldenen«, sagte Mor'anh. »Er ist dein. Nimm ihn.«


  Hran schüttelte den Kopf.


  »Ich will ihn nicht. Behalte du ihn.«


  Mor'anh blickte auf den Speer, dann schüttelte er bedauernd den Kopf.


  »Nein, ich habe kein Recht. Nimm ihn, Hran. Hier.«


  Halb widerwillig ergriff Hran den Schaft und betrachtete die Waffe. Sie war höher als er. Der Schaft war aus hellem Holz, knochenglatt. Die lange Klinge, mit breiter Spitze und geraden Kanten, die sich zu Schultern weiteten, glänzte grell, und das Metall am dicken Ende war mit Figuren verziert. Der Speer war wunderschön.


  »Kein anderer Mann im ganzen Volk der Pferde hat eine solche Waffe, meine ich«, sagte Mor'anh.


  Hran wog sie in der Hand. Der Metallüberzug ließ die Waffe in seiner Hand zwar leicht und ausgewogen erscheinen, aber die Klinge schien doch etwas schwerer zu wiegen.


  »Man könnte ihn nicht gut schleudern«, sagte er, bemüht, einen Fehler zu finden, wo er in Wahrheit keinen sehen konnte.


  »Er soll nicht geworfen werden. Das ist kein Jagdspeer.«


  Hran drehte ihn herum und sah, wie er das licht auffing, an den geschliffenen Kanten heller, schattenhafter in der Rille um die Mitte.


  »Wie soll ich ihn denn gebrauchen?«


  »Genügt es nicht, ihn zu betrachten? Er ist sehr schön. Man könnte ihn nur verwenden, wie die Kalnat das tun.« Hran begegnete seinem Blick und entdeckte in den Augen einen Ausdruck, der ihn entsetzte. »Sie haben ihn gemacht, um Menschen damit zu töten.«


  Es war ein Jagdmorgen. Mor'anh war lange vor Sonnenaufgang aufgestanden, um vor Kem'nanh, dem Jäger, zu beten, und befand sich schon, als es noch dunkel war, mit den anderen Männern am Fluß. Vani versank hinter den Bergen. In seinem Licht schienen die schneebedeckten Gipfel über das schwarze Gebirge hinaufzuschweben, Umrisse stiller, ätherischer Schönheit. Aber als der Mond unterging, wurden sie zu einer bloß zackigen Schwärze von verblassendem Silber. Die Männer waren umgeben von Stille. Der Morgensalut erklang, als tauchten sie aus dem Wasser auf. Der Schnee entzündete sich, und die grünen Berghänge waren eingehüllt in Schatten.


  Hran reckte die Glieder und genoß die Wärme; das Wasser war eisig kalt gewesen. Die anderen Jäger hielten ein wenig Abstand von ihm, aber an diesem Morgen machte ihm das wenig aus. Er wußte, woran es lag: Er war zu etwas Fremdartigem und Schrecklichem geworden, zu einem Menschentöter, in dessen gewöhnlich aussehenden Händen eine furchtbare Macht verborgen lag. Die Schuld konnte in den Prüfungen der zwei Zelte abgebüßt werden, aber nicht das Wissen, und sie fürchteten ihn. Zu Anfang hatte ihm das weh getan, heute aber nicht. Er begnügte sich mit der Sonne, mit der normalen Welt. Er hatte seine Reinigung gerade hinter sich, und der helle Morgen war alles, was er für sich forderte.


  Mor'anh sagte: »Der Geruch der Zelte haftet offenbar noch an dir. Er wird vergehen.«


  Es ist der Geruch des Todes, dachte Hran und fragte sich, ob er wirklich vergehen würde, aber er sagte nichts. Das war etwas, das Mor'anh nicht zu verstehen schien. Die Furcht, die andere veranlaßte, vor ihm zurückzuweichen, vermochte Hran hinzunehmen, denn er fühlte wie sie. Was ihn verletzte und erschreckte, war der Ausdruck, den er auf manchen Gesichtern bemerkte, einen von neidvoller Ehrfurcht.


  Kariniol blieb stehen und blickte geradeaus. Die Strahlen der tiefstehenden Sonne überfluteten sein Gesicht und den entblößten Kopf mit Gold. Er hob grüßend den Arm.


  »Akrol, Seele des Lichts«, flüsterte er, »sei uns gnädig. Behandle uns nicht, wie unsere Torheit es verdient.«


  Er ging weiter, als die anderen Männer ihn erreichten, und setzte den Helm wieder auf. Aber Keratol hatte den Schluß seines Gebetes gehört und sagte zornig: »Torheit? Was meinst du damit, Kariniol?«


  »Nur soviel, daß, wenn wir das tun müssen-«


  » Wenn wir müssen! Willst du den Wilden unbestraft lassen? Er hat Deram getötet, vergiß das nicht!«


  »Ich weiß es, ja, es darf nicht ungerächt hingehen. Ich wünsche das auch nicht. Aber ich sage trotzdem, es wäre besser gewesen, zu gehen, wie wir immer gehen, nicht so wie jetzt.«


  »Unbewaffnet? In Frieden? Und sie einfach bitten, sie möchten uns den Mörder übergeben? Bist du ein Narr, Kariniol?«


  »Wann haben wir die Wanderer jemals um etwas ›gebeten‹? Wir würden ihn fordern.«


  »Und du glaubst, sie würden ihn uns geben?«


  »Vielleicht. Wie will man das sagen? Was wissen wir von ihnen?«


  Sie lachten verächtlich, und er preßte die Lippen zusammen. Was wissen wir schon? dachte er. Alles, was wir wissen, ist, was sie an Tribut entrichten können. Und er war überzeugt davon, daß jede Macht, die sie auf die Stämme ausübten, in Ehrfurcht begründet lag, nicht in Furcht, aber seine Begleiter waren anderer Meinung.


  »Eine Demonstration der Stärke wird sie weit mehr beeindrucken.«


  Kariniol schaute sich um. Vierzehn Mann: zwei, Keratol und der Sohn des Meisters, noch Flaum am Kinn, mit Helmen und Brustplatten aus Metall; die anderen, wie er, mit Lederpanzerung. Alle trugen hölzerne Schilde auf dem Rücken, waren bewaffnet mit Speeren und Dolchen. Gewalt, dachte er. Wir tragen nicht einmal unsere Schwerter.


  »Und was für eine Streitmacht sind wir?«


  »Du sprichst, als zögen wir in den Krieg! Das wird für sie genügen.« Er sah Kariniols ironischen Blick, und sein Gesicht verfärbte sich dunkel. »In Akrols Namen! Sie sind die Wanderer! Hast du Angst vor ihnen?«


  »Nein! Nicht mehr als vor dem Vieh auf dem Berg, aber das heißt nicht, daß ich Steine auf meinen Bullen werfe, wenn ich sehe, daß er mit den Hufen scharrt!« Nun stimmten alle in den Aufschrei zornigen Abscheus ein, und seine Gereiztheit wuchs. »Also gut! Ich will euch sagen, warum ich glaube, wir sollten nicht so gehen, und das liegt nicht nur daran, daß ich meine, wir sollten sie nicht erschrecken. Ich bin der Meinung, wir sollten ihnen keine Lehren erteilen, wenn es den Anschein hat, daß unter ihnen einige sind, die bereit wären, zu lernen!«


  Es gab eine Pause, dann lachte ihr Anführer spöttisch.


  »Ach, ein Wahnsinniger, nur einer. Und ihn nehmen wir und töten ihn, das wird ihre Lehre sein, und der Fall kann auf sich beruhen.«


  Kariniol lächelte verdrossen. Er hatte nicht erwartet, daß man auf ihn hören würde, und vielleicht war er ja auch im Irrtum. Aber einen letzten Seitenhieb auf Keratol gönnte er sich noch.


  »Wir nehmen ihn also. Weißt du, welchen wir nehmen müssen, Keratol? Mach keinen Fehler, oder sie kommen vielleicht dahinter, daß du nur ein Mann bist. Wer hat Deram getötet? Wie wirst du ihn erkennen?« Keratol sah ihn verblüfft an. Er hatte nicht darüber nachgedacht. Kariniol lachte höhnisch. »Ich will es dir sagen. Er ist der Größte von ihnen, er reitet ein rotes Pferd, und im Haar trägt er rote Federn. Hoffen wir, das genügt. Ihr Narren, wenn wir mehr tun wollen, als den Zehnten von ihnen zu erheben, wäre es klug, sie sich genauer anzusehen.«


  Der Morgenwind hatte aufgehört; es wehte kaum genug an Brise, um die Federn in Hrans Haar zu zausen oder den starken Geruch der Hirsche mit den Flachgeweihen zu ihnen zu tragen.


  Hran beobachtete Diveru, der diesen Jagdtrupp führte; Mor'anh war mit den anderen zwei Pfeilschüsse entfernt. Hran hob den Bogen, ließ den Pfeil auf Diverus Zeichen hin fliegen und jubelte innerlich, als er seinen Hirsch hinstürzen sah. Ein schwacher Lufthauch streifte sein Gesicht, als er den nächsten Pfeil einlegte. Plötzlich rissen in der ganzen Herde Tiere mit leisem Schnauben ihre Köpfe hoch und trotteten rasch vorwärts, aber ohne große Furcht, bis sie ihre am Boden liegenden Kameraden sahen. Dann schrien sie auf und begannen zu flüchten.


  Diveru fluchte und drehte den Bogen, um auf ein anderes Opfer anzulegen, gab aber auf. Er trat hinter den anderen Männern zu Hran.


  »Sie haben etwas gewittert«, flüsterte er mit funkelnden Augen. »Einen Leoparden, vielleicht?«


  Hran lachte lautlos. Sie wußten alle, wie begierig Diveru auf ein Leopardenfell war, aber bevor er antworten konnte, tönte der Klang eines Widderhorns durch die Luft: Mor'anh ließ sie wissen, daß die Jagd vorbei war. Hran trat mit den anderen Männern hinaus, um seinen Pfeil aus dem toten Hirsch zurückzuholen. Er blieb stehen, blickte nachdenklich in den Wind und fragte sich, was für eine Witterung das gewesen sein mochte. Kein Leopard, sonst hätten die Tiere mehr Furcht gezeigt.


  Neugierig trat er vor. Das Gras wuchs hier sehr hoch, in dichten, dunklen Massen mit silbernen Büscheln, größer als ein Mann zu Pferd. Er sicherte nach allen Seiten, nahm aber nichts von der Gefahr wahr, die er kannte. Dann schritt er um eine hohe Fontäne von Grashalmen und stand vor einem Goldenen.


  Er war zu entgeistert, um zu schreien, und der junge Mann, dessen Kopf und Brustkorb von Hüllen aus rotem Metall bedeckt waren, ließ seinen Speer fallen und preßte die Hände auf seinen Mund, um den eigenen Aufschrei zu ersticken. Dann wurde Hran von hinten gepackt. Er schrie halb auf, bevor ihm der Mund verschlossen wurde, und begann sich zu wehren.


  Mor'anh trabte auf Diverus Truppe zu, als er Hrans Schrei hörte. Er brüllte auf und jagte Racho im Galopp in die Richtung des Lauts. Er sah die anderen Männer sich aufrichten und ihm folgen, dann war er im hohen Gras. Er schrie: »Hran!« und riß einen Speer aus dem Köcher an seinem Knie. Racho fegte zwischen zwei Grastürmen hindurch, und Mor'anh sah einen ganzen Schwärm von Goldenen, alle seltsam gekleidet. Auf der anderen Seite der Lichtung schlug Hran um sich, festgehalten von zwei Männern, und als einer von ihnen Mor'anh bemerkte, zog er einen langen Dolch aus dem Gürtel.


  Es blieb keine Zeit zum Überlegen. Er stieß einen wilden Schrei aus, galoppierte schnurstracks weiter, auf den Mann zu, den Speer eingelegt. Hinter ihnen brüllte ein Mann auf. Was folgte, ging zu schnell, als daß man mitzukommen vermochte. Er sah kurz ein entgeistertes Gesicht, hörte ein Kreischen, und der Speer wurde ihm aus der Hand gerissen. Racho stolperte und fing sich. Als Mor'anh sich umschaute, sah er Hran, den rechten Arm frei, sein Jagdmesser packen und sich auf den Mann stürzen, der ihn noch immer festhielt. Mor'anh riß Racho herum.


  Der Mann, den er niedergeritten hatte, lag tot am Boden. Seine lederne Brustplatte konnte viele Stöße abhalten, aber Mor'anhs Speer hatte die Wucht eines galoppierenden Pferdes hinter sich gehabt. Ein anderer Goldener stürmte auf Hran zu, und Mor'anh trieb Racho wieder zum Galopp. Der Mann blieb stehen, als er sie auf sich zufegen sah, und fuhr mit einem Aufschrei herum. Es war der schönste Augenblick in Mor'anhs Leben, und er ritt ihn nieder. Dann stürzten die anderen Jäger durch das Gras heran.


  Hrans verwirrter junger Gegner heulte auf und ließ ihn los, den Arm bis zum Knochen aufgeschlitzt; Hran lief los und schloß sich seinen Kameraden an. Ein Mann legte den Speer ein und lief auf ihn los, fiel aber aufschreiend zu Boden, als Mor'anhs Speer seinen Schenkel durchbohrte. Die Goldenen gerieten kurz in wirre Panik. Sie liefen los, um eine Linie zu bilden, Schulter an Schulter, und zu kämpfen, wie sie es verstanden. Mor'anh auf seinem tänzelnden Pferd und hinter ihm die Männer des Stammes standen ihnen gegenüber. Dann packten Keratol und ein anderer Mann, angetrieben von Wut und Stolz, ihre Speere fester und griffen an. Diveru hob den Bogen. Keratol ächzte, stockte und fiel zu Boden, Diverus Pfeil in der Kehle. Der andere Mann stieß einen heiseren Schrei aus, ließ den Speer fallen und umklammerte mit der Hand seine Schulter, den gefiederten Schaft zwischen seinen Fingern.


  Angespannte Stille folgte. Mor'anh starrte die Reihe der Kalnat an und warf einen Blick auf die Jäger. Ihre Mienen verrieten nichts als Wachsamkeit. Er stieg ab und schickte Racho fort. Hran riß einen Speer an sich, als das Pferd an ihm vorbeitrabte, aber Mor'anh stand unbewaffnet vor seinen Kameraden. Der einzige Laut war das dumpfe Stöhnen des Mannes mit dem verwundeten Bein. Fünf von ihnen sind am Boden,und kein einziger von uns ist verletzt, dachte Mor' anh.


  »Wer ist euer Anführer?« fragte er.


  Kariniol zeigte wortlos auf Keratol. Mor'anh blickte auf den Boden, bemerkte eine Bewegung und hob rasch den Kopf.


  »Keine Bewegung«, sagte er, »sonst liegt ihr da wie er!« Er konnte beinahe hören, wie sie Atem holten, sah ihren betroffenen Zorn, aber die Regung erstarb. Andere Männer neben Diveru hatten ihre Bogen gespannt. Neben ihm wog Hran einen Speer in der Hand. Mor'anh richtete den Blick wieder auf Kariniol.


  »Wer wird für euch sprechen?« Die Männer bewegten sich und schauten kurz zu dem Mann hinüber, der ebenfalls Metall trug, aber er schüttelte den gesenkten Kopf und umklammerte seinen Arm, während das Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll.


  »Wir haben alle Stimmen«, erklärte Kariniol schließlich. Der Junge Wolf nickte und trat einen Schritt vor, Hran neben sich. »Weshalb seid ihr hier?« fragte er.


  Die starre Linie der Goldenen geriet ein wenig in Bewegung. Der eine oder andere gewann seine hochmütige Haltung zurück. Ein Mann deutete auf Hran.


  »Es geht um ihn«, sagte er. »Er hat Deram getötet. Wir haben ihn nicht vergessen. Er muß bestraft werden.«


  »Er ist bestraft worden. Wir haben unsere eigenen Gesetze. Er hat für seine Tat bezahlen müssen. Es ist vorbei.«


  »Es ist nicht vorbei! Wir haben nicht erhalten, was uns zusteht!« Und ein anderer Mann rief: »Wie kann er bestraft sein, wenn er noch lebt?«


  Mor'anh sah den Mann an, der gesprochen hatte, dann glitt sein Blick von Gesicht zu Gesicht.


  »Damit ihr zufrieden seid, muß er auch noch sterben? Ihr wolltet ihn uns nehmen, um ihn zu töten? Habt ihr gedacht, wir lassen ihn gehen?«


  Er wünschte sich, es wagen zu können, einen Blick auf die Alnei zu werfen. Kem'nanh, betete er inbrünstig, belaß ihre Zügel in meiner Hand. Aber wenn ihre Gesichter irgend etwas verrieten, hatten die Kalnat nichts gesehen.


  Es gab einen Mann, in dessen Augen kein Zweifel und kein Staunen war, nur Zorn über die Kühnheit des Wanderers.


  »Ja, wir hätten ihn genommen«, sagte er. »Wir hätten ihn genommen und euch alle gelehrt, welcher Preis auf einen von uns gesetzt ist. Aber er hätte euch nicht immer gefehlt, Hüterjunge. Wir hätten ihn nicht behalten. Wir hätten ihn euch Stück für Stück zurückgeschickt.«


  Die Luft begann vor Anspannung zu flirren. Hran schluckte mühsam. Aber Mor'anh, der den Kalnat ansah, wie noch kein Khentor es zuvor je gewagt hatte, erwiderte verächtlich: »Und habt ihr gedacht, wir würden geduldig warten, während ihr das tut? Habt ihr gedacht, wir würden nicht kommen und ihn zurückholen?«


  Seine Stimme wurde lauter. Er spürte die grenzenlose Verblüffung seiner Leute, aber die Wut loderte in seinen Adern. Kariniol versuchte einzugreifen, aber der andere Mann höhnte, sei es aus Torheit, sei es aus Übermut: »Vielleicht hätte er nicht gewollt, daß ihr kommt. Das Leben hätte ihn nicht gefreut. Wir hätten zuerst seine Augen genommen - oder seine Mannheit-«


  Betäubende Stille trat ein. Hran stöhnte auf und fühlte, wie er leichenblaß wurde. Dann stieß Mor'anh einen wilden, kehligen Schrei aus, schritt vorwärts und holte mit dem Arm aus. Seine Faust traf den Goldenen am Kopf, und der Mann brach mit einem Aufstöhnen zusammen.


  Die Männer des Stammes brachen in Jubelschreie aus. Die Erleichterung half Mor'anh, seine Wut zu bezähmen. Er blickte die anderen Kalnat an, sah ihre eingelegten Speere und die Furcht, die in ihren hellen Augen flackerte. Er warf ihnen einen Blick der Verachtung zu, drehte sich um und ging zu den Stammesangehörigen zurück. Seine Augen gaben alles an Befehl, was sie brauchten, die anderen hoben ihre Bogen. Er drehte sich wieder herum.


  »Legt eure Speere nieder.« Sie zögerten, und seine Stimme wurde heftiger. »Legt sie nieder. Großer Mann, zeig ihnen, was Klugheit ist.


  Wir sind Jäger, unsere Pfeile fliegen nicht daneben.« Nach kurzem Zögern warf Kariniol seinen Speer auf den Boden, und die anderen folgten seinem Beispiel. »Derna, heb sie auf.« Der junge Mann stürzte eifrig nach vorn. Mor'anh starrte den hochgewachsenen Mann an. »Wir tun euch nichts. Wir bringen euch zu unseren Zelten und versorgen eure Verwundeten. Wenn es ihnen besser geht, könnt ihr sie mitnehmen.« Er sprach Kariniol noch immer direkt an, und seine Stimme bekam einen zornigen Unterton. »Ihr werdet Hran nicht mitnehmen. Man braucht uns nicht zu lehren, welchen Preis ihr auf eure Freunde setzt; wir wissen, wie wir die unsrigen schätzen!«


  Sie hätten vielleicht immer noch Widerstand geleistet, wenn ein Anführer sie um sich geschart hätte, aber die Befehlsgewalt war an Kariniol übergegangen, und als er sie anwies, nachzugeben, taten sie es und bemühten sich um ihre verwundeten Kameraden. Der junge Gebieter stand vor dem Mann, den er verwundet hatte, während sie den Speer aus seinem Bein zogen, und bewahrte eine strenge Miene, obwohl sich sein Magen verkrampfte. Dann machte er sich auf den Weg, seinen anderen Speer zurückzuholen.


  Mor'anh betrachtete den Mann, den er getötet hatte. Der Helm war von seinem Kopf gerollt, und er konnte sein Gesicht sehen. Er war nicht mehr jung. Um Augen und Mund hatte er Falten, und das Haar an seinen Schläfen war dünn. Sein Kopf war zurückgebogen, sein Kinn ragte seltsam empor. Mor'anh starrte ihn stumm an und fragte sich, was für einem Leben er ein Ende gesetzt hatte. Er war so kurz gewesen, der Ruck an seinem Speer, aber er konnte nie erfassen, was er alles angerichtet hatte.


  Der Speer ragte aus der Brust des Mannes. An seinem Lederwams war ein feuchter Fleck zu sehen. Eine Hand war um den Speer gekrümmt, die andere, die Finger um den Schaft geklammert, an seine Brust gedrückt. Mor'anh streckte widerwillig die Hand aus, um seinen Speer zu ergreifen, dann zog er sie zurück. Er fühlte sich so fest an, so - eingepflanzt, und die Hand des Toten schien mit ihm darum zu kämpfen. Kalter Schweiß prickelte an seiner Stirn; er zitterte vor Furcht und Ekel, dann packte er den Schaft und zerrte heftig daran. Die Leiche bewegte sich auf schreckliche Weise, zuckend, widernatürlich. Abscheu und Panik erfüllten ihn. Dann fuhr der Speer mit grauenhafter Plötzlichkeit heraus, und der Mann sackte zurück. Mor'anh ließ den Speer fallen, krümmmte sich zusammen und erbrach.


  Nach einiger Zeit spürte er Hrans Hand auf seinem Rücken. Sein Magen schmerzte von den Krämpfen. Er richtete sich auf und schüttelte den Kopf.


  »Hat jemand das gesehen?« sagte er heiser und wischte sich die Augen.


  »Nein«, sagte Hran. Mor'anhs Gesicht bekam wieder Farbe. Er ergriff den Speer mit nur geringer Überwindung und säuberte ihn, dann wandte er sich Hran mit einer Grimasse zu.


  »Was sollen wir mit den Toten tun?« fragte Hran.


  Mor'anh schluckte.


  »Sie müssen sie zum Lager zurücktragen.« Die Übelkeit ließ nach. Er ging zu den anderen Männern zurück. Die Kalnat waren versammelt. Gesunde stützten die Verwundeten. Diveru starrte auf die Leiche Keratols. Dieser hatte ebenfalls seinen Helm verloren; dichtes, gelocktes, goldenes Haar umgab seinen Kopf.


  »Ich glaubte, es sei ein Leopard«, murmelte Diveru. Mor'anh zuckte zusammen. Die schwarzen Augen Diverus betrachteten den Toten ruhig und ohne Reue. Dann bückte er sich und schnitt eine schwere Locke gelben Haars ab. Er band sie um seinen Speer und zeigte Mor'anh ein kurzes, hartes Lächeln. Und Mor'anh lächelte mit aufschießender, heißer Freude zurück, obwohl die Übelkeit wieder in ihm hochstieg.
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  UM DAS FEUER hatte sich eine sonderbar schweigsame Versammlung niedergelassen. Im Stamm herrschten so viele verschiedene Stimmungen, daß Manui davon beinahe niedergedrückt wurde. Ehrfurcht vor der Anwesenheit der Goldenen hatte diese Schweigsamkeit ihnen allen auferlegt, aber unter der Ruhe brodelte es in ihnen vor schuldiger Erregung und Furcht und angstvollem Trotz, begleitet von bitterem Triumph. Manui verspürte zu verschiedenen Zeiten alles davon, aber in erster Linie eine betroffene Verwirrung. Es schien nicht richtig zu sein, daß die Sterne über einer in ihren Grundfesten so erschütterten Welt sich in ihrem gewohnten Tanz drehten.


  Manui hob den Kopf und sah den Gebieter an. Ilna glich einer Statue, ins Feuer starrend, die Hände auf den Knien geballt. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber in ihm war etwas, das Mitleid nicht heranließ, und sie blickte an ihm vorbei. Auf der anderen Seite der Runde saß der Alte. Er lächelte vor sich hin und rieb sich den Bart. Diveru saß in seiner Nähe, und Manui fröstelte bei seinem Anblick. Der Kalnat-Speer lag unauffällig zu seinen Füßen, so daß nur die Klingenkante im Feuerschein schimmerte, aber sein Jagdspeer war neben ihm aufgepflanzt, und die dort befestigte Haarlocke baumelte und glänzte.


  Was mußten die Goldenen empfinden, wenn sie das sahen? Sie drehte den Kopf, um sie anzusehen. Sie saßen in der Nähe von Ilna und seinem Sohn, umgeben von allen Behaglichkeiten, die der Stamm bieten konnte, Vliese und Felle und Polster, ein Wandschirm, um den Wind von ihrem Rücken abzuhalten, bunte Decken und warme Pelze, um sich zuzudecken. Der lodernde Schein hob hervor, was der Stamm nach wie vor als ihre Schönheit akzeptierte. Manui sah sie mit gesenkten Wimpern an und suchte nach den Verwundeten, die zu pflegen sie geholfen hatte. Der Junge sah am schlechtesten aus, obwohl seine Wunde am leichtesten zu verbinden gewesen war. Er hatte viel Blut verloren, aber seine Schwäche beruhte in erster Linie auf seiner seelischen Qual. Der Mann, dessen Schenkel vom Speer durchbohrt worden war, hatte das Bein steif vor sich ausgestreckt, das Gesicht im Schmerz grimmig erstarrt. Von Zeit zu Zeit gab er einen schwachen Ächzlaut von sich, und seine Schultern zuckten. Manui hätte die Männer bemitleidet, wenn sie das gewagt hätte, aber die Blasphemie schien zu gewaltig zu sein.


  Ganz bei Mor'anh saß der sehr hochgewachsene Mann, dem Anschein nach ihr Anführer, in den Augen der Alnei der prächtigste von allen. Manui betrachtete ihn und versuchte von seinem Gesicht auf seine Natur zu schließen. Aber die Züge waren so fremdartig, daß ihre Mienen nicht zu verstehen waren, so undurchdringlich wie ihre Worte.


  Manuis Augen glitten zu Mor'anh, dessen schwermütiges Khentor-Gesicht für ihre gotteslästerlichen Augen schöner war als die ganze Rasse der Goldenen. Er allein, das Herz des Sturms, saß ruhig und entspannt, den Arm auf das gebeugte Knie gelegt, reserviert und selbstsicher. Aber ihn umgab die Vorahnung fremder, unberechenbarer Gefahr am stärksten, so daß, als sie ihn ansah, alle anderen Gefühle schwanden und nur Furcht in ihr hinterließen, grausame, verzehrende Furcht.


  Die Stille der Alnei mißfiel Mor'anh nicht. Er hatte sie erwartet und war sehr zufrieden damit, daß die Kalnat am Ende eines solchen Tages sich in diesem unbehaglichen Schweigen wiederfinden würden, Ziel aller Augen. Nur die starre Feindseligkeit seines Vaters quälte ihn. Er ließ die Hand sinken, um den Speer zu berühren, der neben ihm lag, und lächelte ein wenig, während er Hran beobachtete, der im Knien mit seinem Vater Yom sprach. Obwohl ihn der Besitz eines Kalnat-Speers erfreute, gedachte er, ihn die meiste Zeit in seinem Zelt zu lassen, und Diveru würde es wohl ebenso halten. Aber Hran stützte sich jetzt auf den seinen, die flammende Klinge über sich. Er wurde schon ›Langer Speer‹ genannt, fast so oft, wie Mor'anh ›Junger Wolf‹ gerufen wurde.


  Auch Kariniols Blick wurde von der Bronzeklinge angezogen, und sooft er ihn von dort abwandte, fiel er auf Keratols Haar, das im Feuerschein baumelte. Solange er diese Dinge sah, konnte er nicht vergessen, daß sie hier zwar als Ehrengäste saßen, in einem leeren Zelt nahebei aber zwei aus ihrer Mitte eng in Lederlaken eingenäht lagen.


  Die Stille bedrückte ihn. Er sehnte sich danach, von Wänden umgeben zu sein, sehnte sich nach Scheiten, die als Herdfeuer loderten, nach einem Dach gegen die Nacht und nur einer oder zwei anderen Personen im Raum. Eine so große Versammlung entnervte ihn; er hatte erwartet, daß jede Familie sich in ihr Heim zurückziehen würde. Was führte sie zusammen? Wie konnten sie es ertragen, so viele um sich zu haben?


  Er fror. Der Stoff seines Rocks hielt den Wind nicht ab wie Leder, und der Stolz hinderte ihn daran, eine ihrer Decken um sich zu wickeln. Er blickte zum Himmel hinauf und fröstelte. Er hatte noch nie einen so ungeheuren Himmel gesehen. Bei Tag war er eindrucksvoll, aber bei Nacht niederschmetternd, erdrückend. Er war nachts kaum zur Stadt hinausgekommen, und dann nur auf den Berg, wo man nicht dem ganzen Himmel ausgesetzt war. Hier spannte er sich nicht nur über ihnen, er ragte an allen Seiten mauerartig empor. Und hier standen die dichtgedrängten Sterne nicht still, wie sie es zu tun schienen, wenn man sie immer nur für kurze Augenblicke sah. Sie bewegten sich, während er hinaufschaute, stürzten durch die Dunkelheit, veränderten langsam, aber merklich ihre Stellung zueinander. Dadurch wirkten sie auf erschreckende Weise lebendig, als sei dort oben etwas, das sie beobachtete.


  Er fühlte, wie ihm schwindlig wurde und er in den Tiefen des Himmels zu ertrinken drohte. Er riß seinen Blick los, starrte auf den Boden, wich den vielen Gesichtern der Stammesangehörigen aus und mied die gleißende Betriebsamkeit ringsum und über ihm. Seine Augen waren abgeschreckt, aber seinen Ohren konnte er nicht Einhalt gebieten. In der Stille hörte er Geräusche jenseits des Lagers, die Stimmen der Prärie. Manche, in der Nähe, erkannte er als Vieh oder Schafe, aber als das erste Mal Pferde einander riefen, war er betroffen. Die Geräusche, die aus größerer Entfernung zu ihm drangen, kannte er nicht, und seine Gedanken beschäftigten sich unbehaglich damit. Er lehnte es ab, zu fragen, was sie sein mochten, aber nach einem besonders rauhen und wilden Schrei bewegte sich der Mann neben ihm unangenehm berührt und sagte: »Das können nicht alles Tiger sein.«


  Kariniol antwortete nur mit einem kurzen Auflachen, aber Mor'anh drehte den Kopf und sagte: »Einen Tiger hört man nicht, hier nicht; er jagt in der Tiefe der Ebene und kommt nicht oft hierher. Das war ein Dunesh, dieser letzte Ruf, ein kleiner Bär, aber sehr laut.«


  Kariniol nickte und suchte nach irgendeiner Bemerkung, aber dann kam ein Geräusch, das er kannte, ein vibrierendes Heulen, das ihn erstarren ließ. Zu seiner Verblüffung schien die Regung, die durch den Stamm ging, eine freudige zu sein. Er wandte sich an Mor'anh und sagte: »Das war ein Wolf!«


  »Ja.« Mor'anh lächelte beinahe spöttisch. In weiter Ferne heulten die Wölfe wieder, diesmal viele. Die Heftigkeit ließ den Goldenen das Blut in den Adern erstarren, aber das Beben, das die Alnei durchlief, war keines der Furcht. Einer der Stammesangehörigen warf den Kopf zurück und antwortete ihnen. Die Nachahmung war perfekt, und Kariniols Rückgrat wurde zu Eis.


  »Aber - Wölfe!« Für die Kalnat waren sie die Verkörperung des Schrecklichen, das wahre Symbol der Gefahr. »Und deine Leute scheinen froh zu sein!«


  Mor'anh lächelte wieder.


  »Sie sind unsere Brüder. Das ist der Wolfs-Stamm. Es ist schön, wenn sie uns grüßen.«


  »Und ihr fürchtet sie nicht?«


  Mor'anh zog die Schultern hoch.


  »Es ist nicht Winter. Sie haben Nahrung genug. Der Wolf ist nicht zu fürchten.


  Nicht zu fürchten, dachte Kariniol. Für ihn mußten Wölfe ausgeschlossen sein durch eine dicke Mauer und verriegelte Tore, und selbst dann erregte ihr Geheul Entsetzen. Doch diese Leute saßen wehrlos am Feuer und hörten das Klagen mit Freude. Der Himmel und der Stamm raubten ihm die Nerven, aber außerhalb des Lagers und unter den Sternen lag die Prärie selbst, am schrecklichsten von allem. Er hatte sie vom Berg aus betrachtet, grenzenlose Weite ohne Ende oder Unterscheidung. Dabei sprach Mor'anh von den Tiefen der Ebene, als sei das kaum die Prärie. Und darauf lebten sie, zogen durch die Leere, errichteten keine Siedlung, mit der die Trostlosigkeit ferngehalten werden konnte. Hier saß er jetzt, das war alles die Prärie, und wenn sie fort waren, würde das Gras wieder hoch aufschießen und die Erinnerung an ihr Lager überwuchern. Sie hinterließen keine Spuren, und ihr gefährdetes Leben zeichnete kaum das Land, von dem sie sich ernährten.


  Er war überwältigt von Schrecken und Scham.


  Was für Narren sind wir, dachte er, was für Narren. Sie leben inmitten dieser Dinge, und wir haben geglaubt, wir könnten sie mit einer Demonstration der Stärke erschrecken!


  Kariniol saß allein. Seine Begleiter ermüdeten ihn. Abgesehen von Sunam, dessen gebrochener Schenkel ihn ganz beanspruchte, waren sie entweder von Angst zermürbt oder von Wut und Empörung besessen. Wieder einmal war er ausgeschlossen, aber das störte ihn kaum noch. Es gab nur wenige, deren Verachtung er nicht voll und ganz erwiderte.


  Der Morgen ließ seine Umgebung erträglicher erscheinen. Bei Tag erschien das Lager gefestigter, die Ebene nicht so bedrohlich, und die Alnei wirkten, wenn sie an ihre Arbeit gingen, weniger überwälti- gend als am Feuer der Versammlung. Die anderen Kalnat würden zurückkehren, ohne über das Volk der Pferde etwas gelernt zu haben. Es war sogar so, daß sie die Leute des Stammes kaum wahrnahmen. Aber Kariniol beobachtete sie mit Interesse. Aus irgendeinem Grund war es eine Überraschung, festzustellen, daß die Alnei ein eigenes Leben führten, das ungesehen von den Kalnat ablief, daß sie noch andere Gesichter besaßen als jene, die sie ihren Herren zeigten. Selbst das Sonnenlicht erstaunte ihn. In seiner Vorstellung hatten die Leute des Stammes stets in einem stürmischen Halbdunkel existiert, Kälte und Hunger ertragend. Die Wahrheit so ganz anders zu finden, war verwirrend.


  Sie behandelten ihre Gefangenen mit Ehrerbietung. Die Erwachsenen hielten Abstand, aber im Laufe des Vormittags kamen alle Kinder des Stammes, um zu gaffen. Kinder waren überall. Er hatte noch nie so viele gesehen. Ihre Zierlichkeit bezauberte ihn. Er hatte gewußt, daß die Alnei klein waren, aber sich nie überlegt, wie ihre Kinder aussehen mußten. Und sie zeigten nichts von der Zurückhaltung ihrer Eltern. Sie drängten sich in seiner Nähe zusammen, grinsten und kicherten, lachten hell auf, als er in ihrer eigenen Sprache mit ihnen zu reden versuchte. Als sie ihre Scheu überwunden hatten, setzten sie sich in einer Runde um ihn, versuchten mit ihm zu sprechen und wiesen einander auf seine Seltsamkeiten hin. Seine nackten Beine schienen sie zu seiner Verwirrung zu faszinieren und zu entsetzen. Die Kinder seines eigenen Volkes hielten sich von den Erwachsenen fern. Diese hier trieben ihre Spiele rund um die Gruppen arbeitender Frauen oder im Gespräch begriffener Männer oder sogar zwischen ihnen, überzeugt von der Nachsichtigkeit und Zuneigung aller.


  »Ein Fremder ist für sie ein großes Wunder. Es hat unter uns keinen mehr gegeben, seitdem ich so klein war wie sie.«


  Kariniol hob den Kopf und sah den jungen Mann, der die Jäger angeführt, der Darinol getötet, Sunam verwundet und Kuniol niedergeworfen hatte. Die Kinder zogen sich unter Verbeugungen sofort zurück. Selbst die Kalnat erkannten ihn, verstummten und entfernten sich ein Stück. Der junge Mann setzte sich zu Kariniol.


  »Ich bin Mor'anh, der Sohn Ilnas, des Gebieters der Alnei«, sagte er. »Darf ich deinen Namen erfahren?«


  Es bestand kein Anlaß, ihn ihm zu sagen. Die Bewohner der Prärie sprachen die Goldenen mit ›Herr‹ an, aber dieser Mann vor ihm hatte ihn nicht einmal so begrüßt. Man tauschte keine Namen aus. Trotzdem zwang ihn etwas, ›Kariniol‹ zu sagen.


  »Kariniol«, wiederholte Mor'anh. Bei seiner Aussprache klang er fremd, und Kariniol fröstelte und kam sich plötzlich verwundbar vor. Der andere senkte emsthaft den Kopf und sagte: »Ich grüße dich, Kariniol. Du bist willkommen in den Zelten der Alnei.«


  Er sprach ohne jede Spur von Ironie, aber selbst seine Höflichkeit, wie einem Gleichgestellten gegenüber, war Anmaßung. Kariniol begegnete Mor'anhs Blick, bemerkte bestürzt, daß er zu lächeln begann und beherrschte sich.


  »Der Junge, der mit dem Bart, geht es ihm heute besser?«


  Aus irgendeinem Grund erstaunte Kariniol die Frage, vielleicht deshalb, weil der Zusammenbruch des Jungen in ihm neben Mitleid nur Verachtung erregte.


  »Er wird stärker, glaube ich«, sagte er kühl. Mor'anh, der im Ton mehr hörte als die Worte, sah ihn an und lachte. Es war ein verständnisvolles Lachen, an dem teilzuhaben der andere eingeladen wurde, und Kariniol grinste widerstrebend.


  »Da ist eine Sache, die uns seltsam erscheint. Er ist unter euch der jüngste und trägt als einziger einen Bart. Woran liegt das?«


  »Er ist der Sohn des Meisters - der Sohn unseres Gebieters. Er ist ein Edelmann - das heißt, er wurde einer, als er auf die Welt kam.«


  »Aber du trägst keinen Bart, Kariniol.«


  »Ich?« Mor'anh zog angesichts Kariniols Erstaunen die Brauen hoch. »Einen Bart? Ich habe nicht das Recht dazu.«


  »Aber du bist der Anführer.«


  Er starrte ihn an und lachte gequält. Der Anführer? Die Alnei nahmen seine Absonderung also für gebieterische Zurückhaltung! Er wünschte sich, jemand zu haben, der mit ihm den bitteren Witz hätte genießen können. Ihr Anführer!


  Mor'anh betrachtete ihn fragend.


  Kariniol schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich bin nicht der Anführer.«


  »Du sprichst für die anderen.«


  Hatte er das getan? Vielleicht, obwohl es allein schon gefährlich war, an den vergangenen Tag auch nur zu denken.


  »Vielleicht hier. Wir sind hier alle Fremde.« Es klang schwächlich, aber konnte er sagen: ›Die meisten von ihnen würden sich nicht dazu herablassen, mit euch zu reden‹? Gewiß nicht mit diesem sonderbar imponierenden jungen Mann. »Aber wenn ich zu Hause spreche, hören sie nicht auf mich. Meine Stimme ist im Rat die geringste.«


  Er ärgerte sich, als er feststellte, daß es Mühe kostete, der erborgten Würde zu entsagen. Mor'anh betrachtete sein Gesicht mit der entnervend scharfen Aufmerksamkeit einer Person, die eine fremde Sprache zu verstehen versucht.


  »Warum ist das so?« fragte er.


  Kariniol zögerte, aber ein Ausweichen schien nicht angemessen zu sein.


  »Ich bin neu im Rat. Ich besitze kein Land, aber meine Frau - mein Eheweib - hat welches, und ich spreche dort jetzt für sie. Ich habe keine eigene Stimme. Ein Mann, der keinen Hof besitzt-« er sah das Stirnrunzeln bei den unverständlichen Worten und suchte nach anderen, »ein Mann, der - der kein Land hat, für das er sorgen muß - bei dem nichts wächst -, kann im Rat nicht sprechen. Und ein Bastard darf kein Land besitzen.«


  Mor'anh zog wieder die Brauen zusammen. Das Wort, das Kariniol mit solch zornigem Nachdruck aussprach, war ihm unbekannt.


  »Bastard? Was ist das?«


  »Ich habe keinen Vater. Er hat meine Mutter nie zu seinem Eheweib genommen.«


  »Wie war er denn dein Vater? Wie hast du ihn kennen können?«


  Er schien gebannt zu sein, aber Kariniol war zu keiner Erklärung imstande, gestikulierte nur hilflos und schüttelte den Kopf. Nach einer Pause gab Mor'anh es auf und sagte verwundert: »Und dieser - Bastard: Ist es etwas Schlimmes, das zu sein?«


  »Etwas Schweres. Es heißt, ein Kind zu sein, das verhöhnt wird, ein Mann, den man verachtet. Es heißt, allein zu sein; mein Vater war ein Fremder, und die Verwandten meiner Mutter wollten mich nicht kennen. Und kein Mann wollte mir seine Tochter geben. Sadanat, meine Frau, war eine Witwe. Es heißt, arm zu sein. Ich konnte nicht den Boden bestellen oder mir auch nur die Arbeit aussuchen, die ich tun wollte. Ich bin Weber, einer, der Stoff macht.«


  Viele der Worte überstiegen Mor'anhs Verständnis, aber die Bitterkeit in Kariniols Stimme verriet ihm genug.


  »Dann kommt dein Volk durch diese Torheit selbst zu Schaden. Ich spreche zu dir als dem Führer, Kariniol.«


  Das Herz des Goldenen war halb zornig darüber, die Billigung eines Wanderers zu erhalten, so, als sei das eine Ehre, aber er senkte den Kopf und sagte: »Ich höre.«


  Mor'anh sagte leise: »Ihr habt Böses getan. Dafür wird dein Volk leiden. Ihr habt ein großes Übel auf euch gezogen.«


  Kariniol sah ihn entgeistert an.


  »Was -!«


  Mor'anh brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.


  »Euretwegen leben meine Schwester und ich getrennt.«


  Einen Augenblick lang zweifelte Kariniol, richtig gehört zu haben. Und in Mor'anhs Stimme schwang eine so majestätische Verdammung mit, daß es schien, als sei ein privater Kummer ein Verbrechen gegen den Himmel.


  »Deine Schwester?« sagte er dumpf. »Unseretwegen? Wie das?«


  Mor'anhs Brauen stiegen in hochmütiger Verwunderung hoch.


  »Du erinnerst dich nicht?«


  Und schlagartig, erschreckend, erinnerte Kariniol sich und verfluchte seine Langsamkeit. Warum hatte er sie nicht erkannt? Noch einmal sah er ganz deutlich das Leid des Vaters, die Verzweiflung des Mädchens vor sich. Er erinnerte sich an Mor'anhs Ausdruck, den seine Augen nicht hatten ertragen können.


  »Die Schwarze Hexe«, sagte er. »Madols Sklavin - Madols Mädchen. Sie ist deine Schwester?«


  Mor'anh beobachtete ihn scharf und lächelte bitter. Kariniol redete sich ein, daß er den Ausdruck ›Sklavin‹ nicht verstanden haben konnte.


  »Sie wurde beim letzten Tributtag genommen. Das hast du also vergessen? Ich dachte, du würdest dich erinnern.«


  »Ich hatte es nicht vergessen. Ich erkannte euch nicht wieder.«


  »Ich erinnere mich an dich. Ich glaube mich zu erinnern, daß du gesagt hast - zu dem anderen Mann er soll sie gehen lassen. Ich danke dir.«


  Kariniol zog unbehaglich die Schultern hoch, von der erstaunlichen Anklage immer noch tief betroffen.


  »Deinetwegen führen meine Schwester und ich ein getrenntes Leben.«


  »Und du trauerst um sie?«


  Mor'anh hob ungeduldig den Kopf.


  »Hran trauert. Mein Vater trauert. Sie lieben sie nur... Es ist nicht gut, daß wir getrennt sind. Unsere Geister sind auseinandergerissen. Das zieht einen Fluch herab.«


  Vielleicht verschleierte die Fremdartigkeit seiner Sprache den wahren Sinn; Kariniol hoffte es. Wenn nicht, reichte seine Überheblichkeit an Wahnsinn.


  »Weil ihr, du und deine Schwester, getrennt seid?«


  Mor'anh betrachtete ihn nachdenklich. Es war schwer, das zu erklären. Bei seinen eigenen Leuten hatte er sich nie bemühen müssen.


  »Es ist nichts Kleines. Kannst du verstehen? Wir sind von derselben Art. Nai ist Har'enh der Mutter, wie ich der des Gottes.«


  »Des Gottes? Du - du bist ein Priester, Mor'anh?« Es war das, was er selbst hatte werden wollen. Er hatte keinen anderen Wunsch gekannt, aber die Bastardschaft hatte ihm die Zulassung verwehrt. Und dies mußte der Gipfel an Demütigung sein: einen Wanderer zu sehen und ihn zu beneiden.


  »Ich bin der Priester, ja, und Nai ist die Priesterin. Aber Har'enh zu sein ... Das ist etwas anderes. Es heißt, der zu sein, der genommen wird - den der Gott erfüllt-« Er verstummte. Mehr konnte er nicht sagen. Kariniol dachte an Madols Klagen über die Launen seiner Konkubine, und er spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief.


  »Es ist nicht unser Kummer, der die Flüche herabzieht, Kariniol. Es ist der Zorn jener, die uns gewählt haben.«


  Der Goldene schwieg. Vorstellungen, über die er zu Hause gespottet hätte, erschienen hier möglich, ja vernünftig. Und Mor'anhs innere Überzeugung forderte Glauben. In seinem Herzen regte sich Angst.


  Er sah den jungen Gebieter an.


  »Was soll geschehen?« fragte er leise.


  »Gebt uns Nai zurück.«


  Kariniol sah ihn fest an.


  »Sie zurückgeben?« sagte er zögernd. Mor'anh nickte.


  »Mehr ist nicht nötig. Schickt sie zurück, und alles wird gut sein. Alles wird so sein, wie es gewesen ist.« Während er das sagte, glaubte er selbst daran. »Sprich mit dem Mann, der sie genommen hat. Sprich mit deinem Rat«


  Der Kalnat stützte die Stirn mit der Hand. Es klang so einfach. Er konnte verstehen, wie einfach es Mor'anh erscheinen mußte. Aber er sah ebenso klar sich selbst, wie er dem Rat vorschlug, sie sollten auf Rache verzichten und von Madol das Mädchen zurückgeben lassen. Er schauderte. Einfach; ja, es war einfach. Aber damit es möglich werden konnte, hätte die Welt von allem Anfang an anders sein müssen.


  »Ich will es versuchen, Mor'anh«, sagte er schließlich. »Akrol helfe mir, ich will es versuchen.«
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  MARINIOL SCHAUTE mit verträumter Freude zu, als die jungen Mädchen lautlos vor ihm vorbeiwirbelten. Ihre Gesichter waren still und verzückt. Der ganze Tanz lag in den verwickelten, anmutigen Bewegungen ihrer Arme und dem leichten Schwanken ihrer weiten Röcke. Sie tanzten ohne Sinnlichkeit. Eine von ihnen war selbst für fremde Augen erstaunlich schön, aber Kariniol vermochte sie mit unerschütterlicher Ruhe zu bewundern. Es schlugen keine Trommeln, um die leidenschaftslose Gemessenheit der Jungmädchen zu stören. Sie umkreisten das Feuer zum siebenundzwanzigsten Mal, dann ließen sie die Arme sinken und gingen in der Versammlung auf. Die zaubervolle Stille nahm ein Ende.


  Kariniol warf einen Blick auf die anderen Kalnat und begegnete Sunams Augen. Zu seiner Überraschung lächelte der Verwundete schwach. Er war in noch tiefere Ungnade gefallen, weil er mit den Männern des Stammes gesprochen hatte, eine Tatsache, die ihn um so hoffnungsloser an das Versprechen denken ließ, das ihn immer stärker bedrückte.


  »Nicht viel Ähnlichkeit mit dem letzten?« knurrte Sunam, und Kariniol nickte. Der vorherige Tanz der Männer war ein rhythmisches Darbieten von Behendigkeit und Kraft gewesen, und er hatte Scheu und Scham verspürt. Sie waren so hart. Ihre biegsamen, muskelstarken Körper trugen kein überflüssiges Fett; um die Taille waren sie so fest und schlank wie überall. Aber sie waren auch geschmeidig und schienen von ihren Gliedmaßen alles fordern zu können. Die Sprünge, die sie beim Tanz vollführten, verblüfften ihn. Er war überzeugt davon, daß der einzige Mann in seiner Stadt, der auch nur von weitem an solche Kraft herankam, der junge Mann war, der die Hauptrolle bei Akrols Jahresfest zu übernehmen hatte; und er wurde ein Jahr lang darauf vorbereitet.


  Vielleicht kommt das vom vielen Fleisch essen, dachte er halb im Scherz. Die Kalnat, die in der Hauptsache von Schrotmehl lebten, konnten so viel Fleisch nicht vertragen. Sie aßen es nur bei Festlichkeiten. Daß die Alnei und ihre Stammesgenossen wenig anderes verzehrten und sich in Pelze und Leder kleideten, verlieh ihrem Dasein etwas sonderbar Schwelgerisches.


  Das Tanzen war offenbar vorbei, aber es war noch hell, und einige der jungen Männer begannen miteinander zu ringen. Es war ausgeschlossen, daß es den Jungen Wolf lange auf seinem Platz neben Ilna hielt. Er unterhielt sich mit Hran und seinem Vater, ohne die Rufe der Ringer zunächst zu beachten, aber endlich stand er auf und legte seinen Umhang ab. Beifallsgeschrei erhob sich, und seine Miene leuchtete kurze Zeit in fröhlichem Lachen auf. Er streifte allen Schmuck bis auf die bestickten Armbänder ab, dann trat er barfuß, die Hosenbeine hochgekrempelt und unter den Knien zusammengebunden, zu den Ringern.


  Manui sah ihn in geduckter Haltung seinen ersten Gegner erwarten, betrachtete die Gelöstheit und Kraft seines trotz der Narben perfekten Körpers und schauderte vor Begierde. Sie verflocht die Finger fest ineinander und spannte alle Muskeln an, aber ihr Blut rauschte, und ihre Lenden schmolzen vor Sehnsucht dahin. Sie senkte den Kopf und lachte still in sich hinein, halb vor Scham, halb vor Freude. Er hatte gefragt, ob er diese Nacht kommen dürfte, aber sie wagte noch immer kaum, mit seinem Kommen zu rechnen; es war bislang nur ein einziges Mal geschehen, daß er sie drei Nächte hintereinander aufgesucht hatte. Es war so lange her. Seit ihrer Abweisung hatte er, bis die Kalnat gekommen waren, jede Nacht fern von ihr geschlafen. Sie entsann sich, wie er vor dem Stamm gesessen hatte, als seien Zweifel etwas Fremdes für ihn, aber in dieser Nacht hatte er sie gesucht, um Trost so sehr wie Lust zu finden - denn seine Tat hatte ihn entsetzt, weil er - das wußte sie, nicht eine Nacht allein mit dem Gedanken zubringen konnte, einen Mann getötet zu haben.


  Kariniol verfolgte das Ringen mit Interesse. Die Tänze genoß er, ohne sie zu verstehen, aber die Kalnat hatten aus allen Kampfarten eine Kunst und ein Geheimnis gemacht, so daß hier auch sein Urteil sprechen konnte. Es war ihm fremd, was hier vorging; Augenblicke gebannter Regungslosigkeit, abwechselnd mit Ausbrüchen akrobatischer Behendigkeit, beinahe so schnell, daß er ihnen kaum zu folgen vermochte. Der Ringkampf, den er kannte, war ein Messen von Gewicht und Stärke, aber die Alnei schienen selbst daraus einen Tanz zu machen. Er blickte zur Seite und sah belustigt, daß die meisten seiner Genossen den Anschein hatten fallenlassen, sie sähen nichts, und sich mit einer Aufmerksamkeit vorbeugten, die so konzentriert und kritisch war wie seine eigene.


  Dann stand Mor'anh auf, und Kariniol vergaß jede kritische Betrachtung. Wenn man Mor'anh beobachtete, konnte man den Khentor-Ringkampf nicht verstehen lernen, denn er machte etwas so vollkommenes daraus, daß es in seine Bestandteile nicht zerlegt werden konnte; statt dessen ergab sich der hohe Genuß, höchstes Geschick zu beobachten. Kariniol schwieg bis zum letzten Kampf, aber Mor'anh riß den Sieg mit einem so gekonnten und unerwarteten Manöver an sich, daß er einen anerkennenden Aufschrei nicht zu unterdrücken vermochte. Mor'anh lachte und riß die Arme hoch, dann drehte er sich plötzlich um, trat auf Kariniol zu und hielt ihm einladend die Hand hin.


  Die Alnei verstummten sofort. Kariniol blieb bestürzt und erschrocken sitzen. Er blickte von Mor'anhs ausgestreckter Hand auf sein Gesicht und sah dort nur ein Lachen, eine halb im Scherz ausgesprochene Herausforderung, eine Geste der Freundschaft; weshalb er trotzdem Bedenken empfand, hätte er nicht sagen können. Sich zu weigern, vor dem Stamm den Rückzug anzutreten, war schwierig. Er sah unsicher zu seinen Genossen hinüber, und einige davon zischten ihm zu, er möge aufstehen, es dem Schwarzkittel zeigen und ihn Bekanntschaft mit dem Boden machen lassen. Er starrte wieder Mor'anh an, zweifelte an seiner Offenheit, mißtraute dem Glanz seiner Augen, aber er konnte nicht ablehnen, ohne Schande über sich zu bringen. Langsam sein Widerstreben, verbergend, stand er auf.


  Unter dem Geschrei, das Freude und Sorge zugleich verriet, stöhnte Ilna auf, aber nur Hran vernahm es. Kariniol lauschte den befriedigenden Stimmen der Kalnat mit zornigem Abscheu. Vermochten sie nicht zu erkennen, daß er selbst im Sieg eine schlechte Figur machen würde? Er war um Kopf und Schultern größer als Mor'anh und um die Hälfte schwerer. Ehre war nicht damit einzulegen, wenn er ihn besiegte.


  Hran stand auf und trat zu Mor'anh.


  »Bist du ein Narr, mein Bruder?« flüsterte er, aber die Augen des Jungen Wolfs blitzten nur vor erhitztem Lachen. Er spannte die Schultermuskeln, schüttelte die Arme aus und drehte sich zu Kariniol herum. Die Zuschauer wurden still. Die Ringer starrten einander an. Kariniol trat vor und sprang auf Mor'anh zu, einen Triumphschrei ausstoßend.


  Erst dann begriff Kariniol, was er getan hatte. Er stand dem Meister einer Disziplin gegenüber, von der er nichts verstand. Größe und Körperkraft waren nicht genug. Dem Gewicht, das Mor'anh niederwerfen sollte, wich er katzenartig aus, und ein nur kleiner Ruck riß den Größeren auf die Knie. Als sie erneut zusammenprallten, begriff Kariniol mit tiefer Betroffenheit, daß seine überlegene Kraft ihm weniger Vorteil einbrachte, als zu vermuten gewesen war. Sein Körper hatte solche Bewegungen nicht gelernt. Er konnte ihn nicht einsetzen, wie Mor'anh es mit dem seinen tat, konnte nicht genug Luft bekommen oder sein Gleichgewicht halten. Er war groß, aber nicht eisenhart; die Weberei war keine Tätigkeit, die Muskeln bildete. Und er stand gegen Muskeln aus hartem Leder, gegen Arme und Schultern, die Bullen standgehalten hatten, und Schenkel, die ihre Kraft den Hengsten verdankten.


  Er begriff das jetzt, wußte aber, daß die Alnei es nicht so sehen würden. Sie sahen, daß einer der gottähnlichen Goldenen zu Mor'anhs Füßen am Boden lag. Göttliches konnte solche Demütigung nicht überstehen. Er hörte ihr entgeistertes Aufschreien, als Boden, Sterne und Feuerschein um ihn rotierten und er niederprallte; er konnte beinahe fühlen, wie die Herrlichkeit von ihm abfiel. Er hatte die Majestät der Goldenen in Mor'anhs Hände gelegt, damit der sie in den Staub werfe.


  Als seine Niederlage endgültig war, keinem Zweifel mehr standhielt, beobachteten die Alnei stumm, wie er aufstand, und jubelten Mor'anh nicht einmal zu. Was Gotteslästerung schon längst nicht mehr zu denken vermochte, hatten sie nun alle vorgefühlt bekommen. Kariniol wußte, daß die Scheu im Schweigen nicht mehr ihm galt. Er trug das, so gut er konnte, lächelte ohne Groll und kehrte an seinen Platz zurück, aber die anderen Kalnat hatten ebenfalls gespürt, wie ihnen die Verehrung entzogen wurde, so daß sie Kariniol mit Wut und Verachtung empfingen.


  Kariniol war von grenzenloser Mattigkeit erfaßt. Er hatte genug von Dingen, die wild und fremd waren; er sehnte sich nach seinem Heim, nach seiner hochgewachsenen, stillen Frau, nach seiner kleinen Stieftochter, die nur lachte, wenn er dabei war. Er ließ den Vormittag neben seinen Genossen über sich ergehen, aber seine ganze Bitterkeit nach dem Ringkampf richtete sich nun gegen sie, und als Mor'anh erschien, erwartete ihn nicht die kalte Begrüßung, mit der er gerechnet hatte. Als er fragte, wie es dem Goldenen gehe, antwortete Kariniol in offenbar guter Stimmung.
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  »Steif und wund vom Ringkampf. Deine Knochen sind Stein, dein Fleisch ist Bronze, Mor'anh.«


  Mor'anh lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Deine eigene Kraft, die abgelenkt war, war es mehr als meine eigene, die dich niederwarf. Das ist eine Geschicklichkeit, Kariniol, mehr nicht. Ich habe fast mein ganzes Leben lang geübt.«


  Kariniol sah ihn an. Er war nackt bis zu den Hüften.


  »Du trägst nicht einmal Spuren, Mor'anh. Ich habe blaue Flecken am ganzen Körper.«


  Der Junge Wolf lachte.


  »Wir sind Reiter, vergiß das nicht; das erste, was wir lernen, ist das Fallen. Aber nicht, um das zu sagen, bin ich gekommen. Es wird dich mehr freuen, es zu hören, als es mich freut, es auszusprechen, Kariniol. Mein Vater wünschte, daß ihr morgen zu eurem eigenen Volk zurückkehrt.«


  Kariniol nahm die höfliche Ausdrucksweise kaum wahr. Er dachte mit schmerzhafter Freude an Sadanat, still in ihrem Stuhl sitzend.


  »Zurück nach Malde?« rief er.


  »Malde? Wer ist das?«


  »Nein, keine Person«, sagte Kariniol lachend. »Malde heißt unsere Heimat.«


  »Heimat?«


  Der Goldene sah ihn an.


  »Mein Zuhause - unsere Stadt Der Ort, wo wir leben. Malde!«


  Mor'anhs Augen funkelten vor Interesse.


  »Aber so, wie du das sagst - Malde -, klingt es wie der Name einer Person. Nicht, wie ich sagen würde, ›das Lagen, ›das Zelt‹, sondern als sagte ich: ›Hran‹, ›Yaln‹.«


  »Nun -!« Er wußte nicht, was er dazu sagen sollte. »Es ist unsere Heimat!«


  »Dann ist es also so gemeint, als sagte ich ›Die Alnei‹ oder ›der Stamm‹?«


  »Vielleicht. Das kommt schon näher. Aber - Malde ist die Stadt, der Ort, nicht die Bewohner. Wir sind das Volk, aber Malde ist etwas ganz anderes. Wir könnten alle fortgehen, so bliebe Malde immer noch.« Er sah Mor'anh an und erkannte, daß er immer noch nicht verstand. »Es ist unsere Heimat!«


  Mor'anh lachte und schüttelte den Kopf.


  »Worte sind sonderbar. Nun, es ist so, wie ich sagte. Morgen werdet ihr gehen - ›heim‹ zu eurem eigenen Volk.«


  Kariniol lächelte, fühlte sich aber von einer seltsamen Niedergeschlagenheit angerührt. Er dachte an Malde, an die Straßen, wo sogar das Unkraut vertraut war und die Hunde immer an den selben Plätzen lagen. Er dachte an sein Haus mit dem Segensspruch an der Oberschwelle, dem in den Dachbaum geschnittenen Gebet und den kleinen Tongöttern, die den Herd bewachten. Sein Daheim. Für die Kalnat war das ihr Heiligstes, aber den Khentorei bedeutete es nichts.


  Die Männer, die Sunam auf seine Trage hoben, entschuldigten sich immer wieder bei ihm, aber er lächelte nur verträumt, halb betäubt von dem Trank, den Lal'hadai ihm angesichts der bevorstehenden Reise gegeben hatte. Sein Bein schien weit weg zu sein. Andere schnürten Bündel aus Kleidung und Panzerung der Toten. Keratol und Darinol lagen abseits auf ihren Totenbahren, verdeckt. Kariniol stand mit Mor'anh und Hran beisammen. Bei anderen Gelegenheiten wäre nicht geduldet worden, daß er zusah, während andere arbeiteten, aber für den Augenblick schienen sie bereit zu sein, ihm die Würde zu lassen, die ihm von den Alnei zugesprochen war, und ihn als ihren Sprecher anzuerkennen. Es sei denn, dachte er, sie hielten das Gespräch mit dem Volk der Pferde für die niedrigste Arbeit überhaupt.


  »Du hast dein Versprechen nicht vergessen?« sagte Mor'anh.


  Kariniol schüttelte den Kopf. Er hatte es nicht vergessen, aber es wäre ihm lieber gewesen, er hätte das tun dürfen.


  »Können wir uns auf den Weg machen?« fragte er.


  »Wir?« sagte Mor'anh nach einer Pause. »Wünschst du, daß wir mitgehen, Kariniol?«


  Er riß erstaunt die Augen auf.


  »Aber - Ich dachte - Wir können nicht allein gehen!« Einige Zeit zuvor war ihnen die grimmige Wahrheit klargeworden, daß sie kaum genug Leute waren, um Sunam und die Toten heimzutragen.


  »Können wir euch den Weg zeigen?« fuhr Mor'anh fort. »Die Berge sind mühelos zu sehen.«


  Die anderen Kalnat begannen von ihrer Arbeit aufzublicken. Kariniol sagte erregt: »Das ist es nicht. Aber wir müssen die Ebene überqueren. Und wir tragen schwere Last.«


  Mor'anh sah ihn an. Er meint, wir hätten keine Führung und keinen Schutz gebraucht, als wir kamen, dachte Kariniol; darin hat er recht. Aber der junge Gebieter sagte nur: »Es ist nicht weit. Ihr solltet - Malde nicht lange nach Mittag erreichen. Euch droht keine Gefahr.«


  Aber die anderen erhoben lärmend Protest, und Kariniol fuhr mit den Fingern durch seine Haare. Er wandte sich von den übrigen ab und sagte mit leiser, drängender Stimme: »Was ist? Willst du mich sagen hören, ›wir haben Angst‹? Du weißt, daß es so ist. Mor'anh, wir wissen jetzt, daß wir eure Ebene nicht kennen.«


  Der Junge Wolf betrachtete ihn prüfend.


  »Du hast gesprochen als einer, der gehört sein will, und das werde auch ich tun. Wir haben nicht vergessen, wozu ihr gekommen seid.


  Ihr seid gekommen, um Hran zu töten; ein Leben für ein Leben. Nun habt ihr noch zwei andere Männer zu rächen. Kariniol, ich würde dich gern meinen Freund nennen, aber was soll ich zu den anderen deines Volkes sagen? Wir sind keine Schwachköpfe, daß wir einem Tiger in die Fänge laufen.«


  Er lächelte, aber Kariniol sah ihn gehetzt an und eilte zu den anderen Kalnat hinüber. Sie sprachen hitzig miteinander, während Mor'anh und Hran zuschauten. Zornige Stimmen erhoben sich, aber nach kurzer Zeit kam Kariniol zurück. Er sagte abrupt: »Wie, wenn wir unser Wort geben, daß sich keine Hand gegen euch erhebt?«


  Mor'anh blickte mit verengten Augen in sein verkrampftes Gesicht.


  »Welchen Eid willst du schwören?«


  »Ich will bei Akrol, der Seele des Lichts, schwören.«


  »Nur du?«


  »Wir schwören alle.«


  Mor'anh blickte auf die anderen Männer, bevor er sich Kariniol wieder zuwandte.


  »Wir schwören Eide auf einen Speer«, sagte er schließlich. »Wo ist der deine? Ich muß dir beim Eid auf Ehre glauben, Kariniol, daß er die anderen bindet. Laß sie schwören, dann tu du es, auf meinen Speer und auf deinen.«


  Als die anderen gesprochen hatten, ergriff Kariniol die beiden Speere und leistete seinen Eid. Mor'anh verstand nicht alle Worte, beobachtete aber das Gesicht des Schwörenden und war zufrieden. Als Kariniol zu Ende gesprochen hatte, legte er selbst die Hand auf die Speere.


  »MorTnkhalen!« rief er. »Speer der Wahrheit, Rächer! Höre und vergiß nicht!«


  Mittag war kaum vorbei, als sie Malde erblickten. Über der Stadt hing bläulicher Dunst, und das helle Reet funkelte. Mor'anh zog die Zügel an und beugte sich vor, betrachtete die Stadt wie damals von dem Platz aus, als sie das Lager erreicht hatten, wie Nai es von dort aus getan hatte, als sie entführt worden war.


  Kariniol blickte versonnen.


  »Werden sie uns sehen? fragte Mor'anh. »Oder soll ich mein Horn blasen?«


  »Stoß ins Horn«, sagte Kariniol und begann, den Abhang hinunter zu gehen. Mor'anh blies ein paarmal in sein Horn, dann schaute er sich nachdenklich nach den Männern des Stammes um. Es hatte sie sehr belustigt, daß die Kalnat zögerten, eine so kleine Fläche der Prärie zu durchqueren, und das auch noch bei Tageslicht. Im Gegensatz zu ihnen hatten die Goldenen daran nichts Lustiges entdecken können.


  »Dema!« rief Mor'anh, als er abstieg. Der junge Mann eilte eifrig heran. Er war auf dem Zug einer der Spaßigsten gewesen. Sein Gesicht verriet keine Ähnlichkeit mit seiner Schwester, nichts von seiner Bewunderung für Mor'anh. Das übernahm seine Zunge.


  »Wir gehen zur Grenze. Du, Dema, bleibst mit den Pferden hier.« Er lächelte den betroffenen jungen Mann an. »Während du wartest, denkst du vielleicht über den Wert der Höflichkeit nach.« Er griff nach dem Halfter von einem der Packpferde und ging bergab voran. Vier Kalnat hoben die Totenbahren, die anderen stürzten an Mor'anh vorbei. Aus dem Tor hasteten nun Frauen und hetzten den Hügel hinab. Mor'anh achtete darauf, Sunam vorsichtig zum Graben hinunterzuführen.


  Vier Männer waren sofort zur Stelle, um den Verwundeten von der Trage zu heben. Es gab lärmendes Stimmengewirr, froh und zornig. Kariniol begrüßte eine Frau und das Kind, das sie trug. Mor'anh wartete und beobachtete ihn, aber er ließ nicht erkennen, daß er sich umdrehen wollte. Dann begannen drei Frauen wie auf Kommando zu weinen; eine magere Frau, die schluchzend vor einer der Leichen kauerte, eine alte, die Klagerufe ausstieß, und ein junges Mädchen, das immer wieder verzweifelt aufschrie: »Keratol! Keratol! Keratol!«


  Mor'anh zuckte zusammen. Er nickte seinen Begleitern zu und führte das Pferd davon. Der Aufruhr hinter ihm, während das Mädchen unaufhörlich und wild ihre Rufe ausstieß, eintönig wie ein Vogel. Oben am Hang schaute er sich um. Kariniols Frau war fort, und er stand am Graben und winkte. Mor'anh hob die Hand und wandte sich Racho zu.


  Dann stieß Derna, der das Gefühl hatte, wie ein dummer Junge behandelt und beschämt worden zu sein, die Fersen in die Flanken seines Pferdes und jagte schreiend den Abhang hinunter. Mor'anh schnellte herum und brüllte ihm nach, aber Derna achtete nicht darauf. Er wollte seinem verwundeten Stolz aufhelfen und den Goldenen trotzen; er wollte das Erste Gesetz brechen, wie der Junge Wolf es getan hatte, und mit seinem Pferd über ihre Grenze setzen.


  Das Pferd übersprang den Graben in der Nähe der Kalnat. Die Khentor-Männer blickten erstarrt hinunter. Derna raste in weitem Bogen durch das Gras, schrie Hohn und Trotz hinaus und ritt zur Grenze zurück. Er hatte sie beinahe erreicht, als ein Mann wutentbrannt aufbrüllte und seinen Speer schleuderte.


  Dema wurde die Luft aus der Lunge gepreßt, und er schrie röchelnd auf, stürzte vom Pferd, das Tier wieherte angstvoll und jagte den Hang hinauf. Die Männer des Stammes ächzten und drängten vorwärts, aber Mor'anh schrie: »Bleibt hier!«, warf Rachos Zügel dem erstbesten zu und lief den Hang hinunter.


  Dema lag im Gras und versuchte aufzustehen, den Speer im Körper. Mor'anh sank auf die Knie und schob den Arm unter seine Schultern. Die Augen des jungen Mannes blickten fassungslos und angstvoll zu ihm auf. »Was ist geschehen?« flüsterte er und tastete nach Mor'anhs Arm. Mor'anh schüttelte den Kopf. Er wußte nicht, was er sagen sollte. »Bleib liegen«, sagte er rauh und erwiderte den schwachen Druck von Demas Hand mit Kraft. Sein Gesicht war streng und ausdruckslos. Die Erde unter seinen Knien war blutgetränkt. »Ich bin gestürzt«, sagte Dema erstaunt. Dann verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerzen, und er stöhnte auf. »Junger Wolf! - Du hast uns nicht erzählt - Du hast nicht gesagt -!« Seine Augen wurden noch größer. Er schrie mit zusammengebissenen Zähnen auf und bäumte sich hoch, dann erzitterte er, stöhnte leise, und das Leben verließ ihn.


  Mor'anh fühlte die plötzliche Schwere auf seinem Arm, dann ließ er Dema langsam ins Gras sinken. Er konnte die Stimmen der Kalnat wieder hören, aber das ging an ihm vorbei. Sogar die Trauer ließ auf sich warten. Er wußte nur, daß Runis Bruder tot vor ihm lag. Wie sollte er vor sie treten?


  Kariniol litt Qualen. Der Eid war gebrochen. Jede Hoffnung auf Freundschaft mußte dahin sein, wenn sie überhaupt je bestanden hatte. Er war ein Narr, darauf gehofft zu haben. Jetzt konnte es keine Freundschaft mehr geben, kein Vertrauen, keine Ehre; alles, was noch zu verteidigen war, blieb die uralte Herrschaft seines Volkes. Und dort kniete die Bedrohung ihrer Herrschaft, dort, allein im Gras. Nur die Erinnerung an gesprochene Worte verteidigte ihn. Noch mehr Worte, und Malde war von der Bedrohung frei, so frei wie Kariniol von dem Versprechen, da so schwer auf ihm lastete. Der Eid war schon gebrochen. Und was spielte irgendein Gelöbnis für eine Rolle, gegen die Gefahr gesetzt, die Mor'anh darstellte? Durfte er in einem solchen Augenblick an seine eigene Ehre denken? Durfte Malde um seines Stolzes und eines gebrochenen Eides willen in Gefahr bleiben?


  »Kariniol!« schrie er. »Pack ihn, halt ihn fest, laß ihn nicht entkommen!« Aber er selbst unternahm nichts. Die Männer in Mor'anhs Nähe stürzten sich ohne Zögern auf ihn. Der Junge Wolf fuhr hoch, unternahm aber keinen Fluchtversuch. Die Männer packten ihn und rissen ihm grob die Arme auf den Rücken, aber er wehrte sich nicht, sondern starrte Kariniol nur ungläubig an. Kariniol senkte den Blick. »Der Mörder Derams ist nicht wichtig«, sagte er. »Das ist der Kopf und das Herz des Ganzen.« Mor'anhs Augen flammten vor Verachtung, und Kariniol konnte seinen Blick nicht ertragen. »Tötet ihn«, stöhnte er auf, »tötet ihn, und alles ist gut...«


  Er griff nach einem Speer. Er hätte zugestoßen, wenn auch nur, um diese schwarzen Augen zu schließen und den Blick zorniger Verachtung auszulöschen. Aber ein Mann riß ihm die Waffe lachend weg und sagte: »Später!«


  Mor'anh begann zu sprechen.


  »Jetzt sehe ich, was das Wort eines Goldenen, was der Name Akrol wert ist. Es ist gut, das zu erfahren, selbst wenn es zu spät ist... Gib meinem Volk unseren Toten. Soviel haben wir für euch auch getan.


  Einer der Männer hob Dernas Leiche auf und trug sie über die Grenze. Die Männer des Stammes kamen langsam herunter, und Mor'anh rief ihnen zu: »Zurück! Geht zurück! Kommt nicht zu nah heran!« Kariniol stöhnte und ballte die Fäuste. »Was konnte ich tun?« schrie er auf und erwiderte Mor'anhs unerträglichen Blick mit flehenden Augen. Auf dem Hügelkamm wieherte Racho und bäumte sich unter den Händen seines Bewachers auf. Der über den Sattel geworfene Umhang glitt auf den Boden. Mor'anh sah es und lachte bitter. Er war froh, daß er ihn nicht trug. Wenigstens würde keiner seinen Bärenpelz bekommen.


  Sie trieben ihn den Hügel hinauf nach Malde. Er wehrte sich nicht. Es war schwer, eine stolze Haltung zu zeigen, aber sein Zorn half ihm dabei. Schon hatte sich eine Menge versammelt, und vor ihr gedachte er den Kopf nicht zu senken.


  Der Gestank der Stadt, der versammelten Goldenen schlug ihm am Tor entgegen. Seine Nasenflügel blähten sich. Er starrte die an, die ihn verhöhnten, und mit jedem Spottruf wurde seine Miene hochmütiger. Sein brennender Blick stockte nie und veränderte sich nicht, nicht einmal, als er Augen begegnete, die nicht blau waren, sondern schwarz, in einem weißen, entsetzten Gesicht. Er sah seine Schwester an, wie sie ihn, ohne ein Zeichen des Wiedererkennens.


  Auf der Hügelkuppe setzten die Alnei Demas Leiche ab und blickten stumm auf die Stadt. Der Junge Wolf schaute sich nicht um. Sie starrten hinüber, bis er durch das Tor war und ihren Blicken entzogen wurde, dann wandten sie sich hilflos ab. Aber als sie Racho fortzuführen versuchten, schnaubte er und spreizte die Beine, während er zornig wieherte. Sogar im Inneren von Malde hörte Mor'anh immer wieder sein wildes, hoffnungsloses Schreien.
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  MOR'ANH ÖFFNETE DIE AUGEN und hörte die Bronzeketten rasseln, als er sich bewegte. Er hatte nicht geschlafen. Er bezweifelte, ob er je wieder schlafen würde. Er bedauerte es nicht gerade. Schlaf war nichts. Der Genuß lag darin, erfrischt aufzuwachen, und das war es, was ihm versagt bleiben würde.


  Es war wieder dunkel geworden. Das kleine, vergitterte Fenster ließ kein Licht hereindringen; kein Laut war hörbar. Es war also wieder Nacht. Seine zweite Nacht als Gefangener, und der nächste Tag würde jener sein, an dem sie die Männer begruben, die er und Diveru getötet hatten. An diesem Tag würden sie damit beginnen, ihn sterben zu lassen, hatte Kuniol gesagt.


  Er versuchte zu schlucken, setzte sich langsam auf und lehnte sich an die rauhe Wand. Die Striemen an seinem Rücken brannten, als sie die Holzstämme berührten; er war ausgepeitscht worden, bevor man ihn angekettet hatte. Er bewegte die Arme ganz vorsichtig, denn die schweren Metallbänder scheuerten seine geschwollenen, aufgeschürften Handgelenke weiter wund. Sein ganzer Körper schmerzte. Sie hatten das Vergnügen hinausgeschoben, ihn zu töten, nicht aber das, ihn zu schlagen. An dem Tag, als er gefangengenommen worden war, und auch den ganzen vergangenen, waren sie in Abständen erschienen, um ihn zu mißhandeln. Es war so schlimm wie an dem Tag, als der Bär ihn getroffen hatte, nur war es bei dem Bären ums Leben gegangen, statt daß er ihn zum Vergnügen geschunden hätte. Ein Auge vermochte er kaum zu Öffnen, er wußte, daß drei seiner Rippen gebrochen waren, und die Platzwunden und Blutergüsse konnte er kaum zählen. Kariniol würde nicht mehr neidisch sein. Dann schüttelte er schwach den Kopf, weil er fürchtete, weinen zu müssen, wenn er an Kariniol dachte.


  Sein Mund war ausgetrocknet, die Lippen wirkten starr; seit man ihn gepackt hatte, war ihm weder zu trinken noch zu essen gegeben worden. Im Verließ stank es, und er zitterte vor Kälte; er hoffte, daß es die Kälte war. Im schwachen Licht schaute er sich mit weit aufgerissenen Augen noch einmal um, dann schloß er sie, um nicht zu sehen, wie klein sein Gefängnis war, um das Entsetzen fernzuhalten, das ihn sonst packte. Nie zuvor war er so lange in irgendeinem geschlossenen Raum gewesen. Er fühlte sich beschmutzt. Er war immer stolz gewesen auf seinen Körper, peinlich auf Sauberkeit bedacht wie alle Alnei, aber nun war er klebrig von Schweiß und Blut und Unflat.


  Er blieb regungslos sitzen, sank hinab durch die Dunkelheit in seinem Kopf, versuchte, sich von seinem Körper zu lösen. Aber in der Regungslosigkeit hatte er nie die Ekstase gefunden, die ihn von seinem Fleisch befreite, und nun war das noch schwerer, gepackt von Qualen. Erinnerungen, klar, aber kurz, huschten wie übers Wasser streichende Vögel durch sein Denken: ein Zelt beim Aufbau, sein lachender Vater, Pfeile fiedernd, Hran und Ralki im Tanz, der gewölbte Hals eines Pferdes in der Sonne; all das, was er für immer verloren hatte. Ich werde sterben, dachte er; ich werde hier sterben. Aber das Leben pochte beharrlich in seinem Körper, und er konnte den Gedanken nicht hinnehmen.


  Wie lange bis zum Morgengrauen? Und auf welche Weise würden sie ihn töten? Er hatte einen Mann sagen hören, sie sollten ihn lebendig im Grab des Mannes begraben, den er getötet hatte, aber niemand hatte sich diesem Vorschlag angeschlossen. Nur Kuniol hatte Andeutungen gemacht; sie würden ›beginnen‹, ihn ›sterben zu lassen‹. Er schauderte, ohne sich beherrschen zu können, als ihm einfiel, was Kuniol über Hran gesagt hatte. ›Wir hätten ihm zuerst die Augen genommen - oder seine Mannheit -‹


  Seine Augen oder seine Mannheit. War das ihre Absicht? Sie hatten in einem recht: Nahm man ihm eines davon, würde er nicht weiterleben wollen. Vor Furcht verspürte er Übelkeit. Seine Mannheit, seine Augen. Er biß die Zähne zusammen und versuchte, das Zittern zu unterdrücken. Er schämte sich. Hing Mut so sehr vom Tageslicht und gesundem Körper ab? Seine Augen. Und er konnte sich nicht einmal verteidigen, er vermochte nur hilflos zu warten. Seine Mannheit.


  »Manui!« krächzte er, erschreckte sich selbst damit, sehnte sich plötzlich verzweifelt nach ihrer biegsamen Wärme.


  Am ersten Nachmittag hatte er in Abständen immer wieder Racho auf dem Hügel schreien hören, einmal noch am Morgen. Er hatte Nai nicht wieder gesehen, auch ihre Stimme nicht gehört. Er fühlte sich allein wie nie zuvor in seinem Leben, nicht einmal in der Zeit seiner Mannheitsprobe.


  »Kem'nanh!« rief er heiser und zuckte zusammen, als seine Stimme von den Wänden widerhallte. »Mein Gott, mein Herr, wo bist du? Hast du mich vergessen?« Aber er wußte, wo Kem'nanh war.


  Er war draußen auf der Prärie, in seinem eigenen Reich, weit entfernt von diesem Ort der Wände, wo sein Auserwählter in Ketten lag, sogar seine Gebete gefesselt waren.


  Ein Mondstrahl fiel durch das Fenster und neben seinem Kopf an die Wand. Einen Augenblick lang dachte er, es sei Mondaufgang und noch frühe Nacht; dann begriff er: Das konnte nur bedeuten, daß Vani an einem Dach vorbeigeglitten war. Er lag so da, daß der Strahl kühlend auf sein zerschlagenes Gesicht fiel, sah hinter einem Giebel eine helle Wölbung entstehen. Während er die Silbergöttin betrachtete, dachte er seltsamerweise nicht an Runi; er dachte nur mit verzweifelter Sehnsucht an die silberüberglänzte Prärie, schimmernd im Licht, während die Gräser wogten.


  Stimmen vor der Tür schreckten ihn auf. Er lauschte angestrengt, aber die Wände waren aus verfugten Baumstämmen, und er konnte nichts verstehen. Das Gespräch ging eine Weile, dann herrschte Stille. Kurze Zeit danach erzitterte die Tür, und jemand stieß dagegen.


  Er spannte die Muskeln an. Nein! dachte er. Nicht jetzt! Großer Gott, nicht jetzt - nicht im Dunkeln!


  Ein Scharren, als jemand, der ungeschickt war, die Riegel von der Tür hob, dann öffnete sie sich einen Spalt. Eine dunkle Gestalt huschte herein, schloß die Tür und blieb regungslos stehen. Sein Herz hämmerte unerbittlich.


  »Für Nai... Ich bin für Nai gekommen...«


  Mor'anh regte sich erstaunt. Eine Mädchenstimme, und sie sprach seine Sprache. Er setzte sich langsam auf, blickte auf sie, lauschte ihrem raschgehenden Atem. Kein Licht fiel auf sie, und sie schien nur ein dunklerer Schatten zu sein, wäre ihre Stimme nicht gewesen, ein Hargad-Dämon. Weshalb war sie gekommen? Für Nai... Was hatte das zu bedeuten? Die Frauen, die einen gefangenen Barbaren sehen wollten, waren kichernd in Gruppen erschienen und bei Tag. Weshalb bewegte sie sich nicht.


  »Wer bist du?« murmelte er. Seine Augen schmerzten zu sehr, und er schloß sie und ließ den Kopf sinken. Er hörte einige zögernde Schritte, ein Rasseln, dann war es kurze Zeit still. Er spürte mehr als er hörte, wie sie vor ihm niederkniete. Dann war nur schnelles, stockendes Atmen zu hören.


  Er hob plötzlich den Kopf, und sie zuckte zusammen. Um ihren Kopf breitete sich ein Glanz aus. Der Mond legte einen silbernen Hof um ihr Haar. Mehr konnte er nicht sehen, abgesehen davon, daß sie für eine Goldene nicht sehr groß zu sein schien. Am Boden neben ihr standen zwei Krüge. Mehrmals streckte sie die Hand aus und zog sie wieder zurück. Sie hat Angst, dachte er, obwohl ich gefesselt bin. Er mußte beinahe lachen, aber der Schmerz durchzuckte ihn, und der Laut drang hinaus, bevor er ihn in ein leises Stöhnen verwandeln konnte. Er biß sich auf die Unterlippe.


  »Wer bist du?« fragte er noch einmal.


  »Mein Name ist Marat«, flüsterte sie. »Ich bin Madols Schwester. Nai bat mich, zu dir zu gehen...«


  Sie bewegte sich, und das Mondlicht erfaßte das Metall in ihrer Hand. Er erstarrte und glotzte es an. Ein Messer, dachte er. Sie hat es gebracht, damit ich sterben kann, bevor sie mich martern. Es würde leicht sein, seine Kehle zu durchstechen oder sein Herz, oder sich die Venen zu öffnen. Dann würden sie betrogen sein. Er schauderte vor Entsetzen. Ich will es nicht tun! Nein, auch sie soll es nicht tun! Nicht einmal, um mir die Qual zu ersparen. Nai kann sie nicht geschickt haben - Nai würde nie glauben, daß ich - Nai wüßte es besser!


  Er sah sie an.


  »Bist du gekommen, mich zu töten?« fragte er mit erzwungener Ruhe. »Wenn es so ist, selbst aus Barmherzigkeit, lasse ich es nicht zu. Ich will jede Qual erdulden, die sie vorsehen, aber ich lasse mein Leben nicht einen Herzschlag früher, als ich muß.«


  »Dich töten?« entfuhr es ihr. »Nein! O nein! Nai schickt mich - ich habe zu trinken und zu essen. Rasch.« Sie hob einen der Krüge vom Boden. Er griff danach und schnitt eine Grimasse, als seine aufgeplatzten und geschwollenen Lippen berührt wurden; es war Wasser. Er trank es dankbar und spürte, wie die aufgesprungenen Lippen weicher wurden. Als er fertig war, gab sie ihm die Brühe. Er setzte den Krug ab und sagte: »Wo ist der Wächter?«


  »Noch da. Ich habe ihm einen Trank gegeben, der von Nai stammt. Ich sagte, er käme von Madol... Er hatte die Wache schon früher. Nai trug mir auf, dir zu sagen, sie wäre gekommen, aber Madol weiß, daß sie deine Schwester ist, und läßt sie nicht fort... Bist du fertig? Das ist eine Feile ... um deine Ketten zu zertrennen...«


  Er sog scharf den Atem ein, schob sich auf die Knie, den Schmerz vergessend. Er blickte sie staunend an.


  »Du kannst mich befreien?« stieß er leise hervor.


  »Ja... Das ist Nais Tat. Ich sagte nur... Da Madol nicht zuließ, daß sie ging... Sie ist meine Freundin. Ich hatte zuvor nie eine Freundin. Ich weiß, ihr bedauert alle, daß sie hier ist, aber ich bin so froh, so froh!« Ihre sanfte Stimme flüsterte weiter, kaum hörbar, während sie sich über die Kette beugte und an einem Glied sägte. Der Schmerz der scharrenden Kette an seinem wunden Handgelenk war schier unerträglich. Er hätte sie gern genauer gesehen, diese Frau. Wenn das Licht auf ihr Gesicht fiel, erzeugte es nur ein sinnloses Gewirr von Licht und Schatten, so daß ihm nur ihr Haar blieb, ein Netz aus Mondschein.


  »Wird es lange dauern?«


  »Nicht sehr lange. Kahuniol hat Wache bis zum Morgengrauen, und wir gehen nachts nie aus dem Haus.« Sie machte eine Pause. »Das hätte ich beinahe vergessen. Nai hat gesagt, das muß ich dir geben.« Sie reichte ihm ein Stirnband mit der Wolfsrute und seine Halskette aus Bärenkrallen. »Man hat diese Dinge Kariniol gegeben, und er brachte sie Nai. Er wollte sie nicht behalten.«


  »Soll ich feilen?«


  »Du kannst das nicht.«


  »Woher kennst du unsere Sprache?«


  »Meine Mutter stammte vom Volk der Pferde. Sie war - wie Nai-«


  »Ah. Tribut.«


  »Ja ... aber mein Vater liebte sie. Sie war nicht unglücklich, und er liebte mich, weil ich ihr Kind war, mehr als Madol, den Sohn seines Eheweibes. Das ist wohl der Grund, warum Madol mich nicht mag. Mor'anh, das dauert zu lange!« Ihre Stimme schwankte.


  »Wieviel hast du erreicht?« murmelte er.


  »Ein Ring - fast ganz. Ich dachte, es geht schneller - der Schmied ist rasch fertig. Ich bin nicht so kräftig, daß ich tief eindringen kann.«


  »Laß mich sehen.«


  Sie bog sich zurück. Er konnte nichts sehen, aber spüren, wie dünn das Metall gefeilt war. Er brachte die Ketten vor sich. Er atmete tief ein, legte sich auf den Rücken, rollte sich auf die Seite und stemmte sich wieder auf die Knie. Sein zerschlagener Körper wurde von Schmerzen durchzuckt, aber er konnte mit Mühe an das angefeilte Kettenglied gelangen.


  »Gib mir die - das Ding.« Er schob es durch die Kette und verdrehte es, schaudernd vor Schmerz und Mühsal. Die Bronzekette riß plötzlich auseinander, so unvermutet, daß sein angespannter Arm hinausschoß.


  Sein Körper bäumte sich unter der aufzuckenden Qual hoch. Er hätte aufgeschrien, wäre es ihm nicht im letzten Augenblick gelungen, die Hand auf den Mund zu pressen. Tränen fluteten in seine Augen. Alle Muskeln loderten vor Schmerz, und wieder quoll Blut über seine Hand. Aber ein Arm war frei.


  Marat ächzte vor Erleichterung.


  »Aber der andere? Wir haben keine Zeit mehr für die Feile!«


  Er stand schwankend auf und lehnte sich an die Wand, von Übelkeit übermannt. Er durfte jetzt nicht aufgeben. Zwei Frauen hatten ihn befreit von Hunger, Durst, Gittern, einem Wächter und von einer Kette. Wenn er den Rest nicht zu besorgen vermochte, verdiente er nicht ein Mann zu sein.


  »Ich bin Mor'anh von den Alnei«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen leise hervor. »Der Speer des Himmels, der Weiße Wolf, der Bärentöter. Ich bin der Har'enh von Kem'nanh. Ich bleibe nicht gefesselt. Ich bin der Sohn des Sturms...« Er tastete die Ketten ab. Die Glieder waren aus Bronze, so dick wie sein kleiner Finger, befestigt mit einer Krampe, die sogar noch dicker war. Aber die Krampe war in Holz getrieben.


  Er packte mit beiden Händen die Kette und spreizte die Beine.


  »Ich bin nach dem Blitz benannt«, sagte er zur Dunkelheit. »Ich schlafe unter dem Tigerfell, ich reite auf dem Wolfsfell, ich habe mit einem Leoparden gekämpft und gesiegt, bevor ich ein Mann war. Glaube nicht, daß du mich festhalten kannst!«


  Marat wich erschrocken und verwirrt zurück. Mor'anh holte mehrmals tief Luft, sammelte seine ganze Kraft und starrte angespannt vor sich hin. Er konnte spüren, wie seine Stärke anwuchs, in ihm hochstieg, bis sie ihn schüttelte. Er wölbte die Muskeln und zerrte, bis alle seine Wunden wieder zu bluten begannen. Wilde Wut flutete in ihm empor. »Kem'nanh!« murmelte er mit geblecktem Gebiß und sammelte sich, dann schrie er, sich wild aufbäumend, hinaus: »Kem'nanh!«Und es war, als hätte er in die Leere hineingerufen; es kam kein Echo.


  Auf einmal fegte brüllend ein kalter Wind durch die Wände und in ihn hinein; er brachte seine ganze Kraft zum Einsatz. Die Luft ringsum prickelte vor Engergie, das Eichenholz wurde gesprengt und ließ die Krampe herausschnellen. Er taumelte zurück und lachte atemlos. Die Kette baumelte an seinem Handgelenk, die Krampe an ihrem Ende steckte in einem hellen Holzklotz. Am Boden unter der Wand lagen Splitter. Mor'anh lachte wieder.


  »Kem'nanh! Kem'nanh!« jubelte er mit gedämpfter Stimme. »Mein Vater, du bist gekommen!«


  Er bückte sich und hob den Schmuck auf, den Nai geschickt hatte, griff nach der Feile.


  »Marat.« Sie stand wie betäubt da und starrte an die Wand. »Marat!« Sie sah ihn an. »Darf ich das nehmen?«


  Sie nahm sich zusammen, nickte und griff nach den Krügen. Sie schlüpften hinaus; der Wächter lag regungslos am Boden. Mor'anh legte die Riegel vor und gab Marat den Becher, aus dem der Mann getrunken hatte.


  »Vielleicht glauben sie an einen Zauber.« Er lachte, aber Marat sah ihn angstvoll an und schwieg. Sie führte ihn rasch durch die dunklen, engen Straßen bis zur Lücke in der Palisade. Plötzlich bestürmten sie Zweifel.


  »Kommst du hindurch?«


  »Marat, draußen liegt die Prärie. Ich komme hindurch, und wenn ich Holz fressen muß wie ein Biber.« Zum ersten Mal konnte er sie sehen. Sie war fast so groß wie er, und ihr Gesicht war nicht so schön wie ihre Stimme, aber im Mondenschein sah sie glatt und blaß aus, ein Mädchen aus Elfenbein. Er sah sie an. »Was, wenn sie dich entdecken, Marat? Willst du mit mir kommen?«


  Sie riß die Augen auf und schüttelte heftig den Kopf.


  »Ich? Nein, nein. Geh schnell.«


  Wenn er sich seitlich hineinzwängte, konnte er durch die breiteste Lücke unter großen Mühen und Schmerzen hindurchschlüpfen. Draußen drehte er sich um.


  »Marat, ich kann dir nicht genug danken.« Ihr Gesicht, das durch die Lücke in den Pfählen blickte, lag im Schatten, aber in den Höhlungen ihrer großen, sorgenvollen Augen schimmerte Licht.


  »Die Gute Göttin segne dich. Fahr wohl.«


  Er lief den grasbewachsenen Hang hinunter. Der Graben, vorher kaum bemerkt, erwies sich nun als qualvolles Hindernis, aber er überwand ihn. Er blieb stehen und grüßte sie noch einmal mit erhobener Hand, dann stieg er den langen, flachen Hügel hinauf.
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  ALS DER TAG graute, lag Mor'anh in einer Mulde im Schlaf der Erschöpfung. Selbst das Licht weckte ihn nicht, aber als die Sonne ihn erfaßte und seine kalte Haut erwärmte, regte er sich. Sein Körper war taunaß. Sein verletztes Auge war so zugeschwollen, daß er das Lid nicht heben konnte. Nach einigen Augenblicken begann er sich zu erheben.


  Das Gefühl der Ausgelaugtheit, das stets auf die Besessenheit durch den Gott folgte, hatte diesmal sogar den Schlaf überstanden. Er hatte wieder Durst und war, obwohl nicht hungrig, durch den Mangel an Nahrung geschwächt. Beim Aufstehen wankte er, und seine Beine zitterten. Er war nie krank gewesen, und seine Schwäche quälte ihn mehr als der Schmerz.


  Ein Vogelschwarm huschte vorbei. Es waren Sturmvögel, die ersten in diesem Jahr. Er entbot Ir'nanh, dem Herrn des Lebens, seinen Gruß, aber in diesem Augenblick hatte er nicht das Gefühl, der Tanzende Junge könnte ihm helfen. Er setzte sich in Bewegung und stieg schwankend den Berg hinauf.


  Selbst bei bester Gesundheit hätte er das Gehen als sehr langsam empfunden, ihm, der nie weit zu Fuß gegangen war; nun kam es ihm vor, als bewege er sich kaum vorwärts. ›Kem'nanh! Kem'nanh!‹ flehte er im stillen, aber der Gott antwortete nicht, so, als wolle er sagen: ›Ich habe deine Ketten zerbrochen und dir die Kraft zur Flucht gegeben; jetzt mußt du dir selbst helfen.‹


  Er wußte nicht, wie lange er schon gegangen war, als er stehenblieb und sich umschaute. So weit konnte das Lager nicht entfernt sein. Die Sonne stand fast drei Handspannen hoch am Himmel. In einem ungeeigneten Augenblick versuchte er zu entscheiden, welche Richtung er einschlagen mußte. Solange er keine Fragen stellte und seinem Instinkt folgte, war alles gutgegangen, aber sobald er nachzudenken begann, ließ ihn sein Selbstvertrauen im Stich. Er blickte in die Runde, aber alle Wege schienen gleich zu sein, und er konnte sich nicht mehr erinnern, welche Richtung er nach dem Verlassen von Malde genommen hatte.


  Er war Reiter. Ohne Pferd geriet er in Verwirrung, was Entfernung und sogar Richtung anging. Es war die Beherrschung der Pferde, die sein Volk von der Prärie frei gemacht hatte. Man nannte sie nicht umsonst das Volk der Pferde. Die Davlenei ermöglichten ihre Art des Daseins, und ohne sie fehlte ihnen alles. Mor'anh begriff, daß er bis zu diesem Augenblick nicht gewußt hatte, wie grandios Kem'nanhs Gabe war, daß er nicht genau hatte erkennen können, warum das Zeichen der Mannheit darin bestand, ein Davlani zu reiten.


  »Racho!« rief er verzweifelt. »Racho, Racho!« Dann schüttelte er den Kopf und kämpfte sich weiter.


  Racho, der sich geweigert hatte, mit den anderen Männern zum Stamm zurückzukehren, der nicht einmal bereit gewesen war, sich Hran und Ranap anzuschließen, als sie auf die Suche nach ihm gegangen waren, der fast einen ganzen Tag lang in der Umgebung von Malde geblieben war, hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Manchmal trieben ihn Unruhe und Einsamkeit von seiner Wache davon, und er galoppierte zurück zum Lager, bis er die Herden erschnuppern und sehen konnte; dann blieb er stehen, graste ein wenig, lief unruhig herum, verstört und zweifelnd, bis er kehrt machte und zu der Stelle zurückfegte, wo er sich von seinem Reiter getrennt hatte, um erneut wachsam und voll Eifer über der Stadt zu stehen. Er trank an einem Wasserlauf nicht weit von Malde, als der Wind ihm den Nachhall eines Lauts und schwache Witterung zutrug. Er warf den Kopf hoch, verharrte kurz und begann dem Wind entgegen zu traben.


  Mor'anh wußte, daß er am Ende seiner Kräfte angelangt war. Den letzten Berghang hatte er hinaufkriechen müssen; nun drehte er sich auf den zerfleischten Rücken, den Schmerz nicht beachtend, wenn er nur rasten konnte. Wenigstens würde er nicht dort sterben, wo Wände waren; die Gnade des Gottes hatte ihn in die Ebene zurückgeführt. Er schloß das offene Auge und seufzte.


  Er bemerkte den leisen Hufschlag nicht, bis er fast vor seinem Ohr zum Stillstand kam. Dann senkte Racho den Kopf und blies den warmen Atem auf das Gesicht seines Freundes. Mor'anh öffnete das gesunde Auge und glotzte, dann fuhr er mit einem schwachen Freudenschrei hoch.


  »Racho! Racho, mein Herz, mein Bruder!« Der Davlani wieherte freudig, und der Junge Wolf schob sich mühsam hoch. »Sohn Kem'nanhs, Re-Davel, wahrer Freund! O Racho!« Er umarmte das Pferd und weinte vor Erleichterung. Racho stupste ihn an und ließ sich auf die Hinterbacken nieder; Mor'anh stemmte sich in den Sattel. Vorsichtig setzte sich das Pferd in Bewegung.


  Racho hatte Hrans Versuche, ihm den Sattel abzunehmen, abgewehrt; der Lange Speer hatte nur die Zügel von seinem Zaumzeug genommen, damit er nicht darüber stolpern konnte. Mor'anh verfügte deshalb über die Steigbügel und den verzierten Halsriemen, um sich daran festzuklammern. Trotzdem fiel es ihm schwer, sich auf dem Pferd zu halten. Er lag auf Rachos Hals und versuchte nicht, ihn zu lenken, paßte sich jeder Bewegung an. Racho lief, so ruhig er konnte, aber schließlich versank Mor'anh in der Dunkelheit und glitt bald danach an Rachos Schulter hinab auf den Boden. Er versuchte nicht, aufzustehen. Racho stupste ihn an der Schulter, aber er stöhnte nur auf und blieb am Boden liegen.


  Racho hob den Kopf. Er konnte das Lager wittern und die Herde sehen, aber sein Reiter lag regungslos vor ihm. In seiner Verzweiflung reckte der Re-Davel den Hals und schrie vor Qual, schrie ein zweites Mal auf. Für einen Khentor gab es keinen erschreckenderen Laut; Mor'anh kam zu sich. »Racho! Racho!« Das mächtige Pferd senkte wieder den Kopf; Mor'anh schob sich auf die Knie, könnte aber nicht sehen. Mit mühsamen Bewegungen nahm er sein Stirnband ab und befestigte es an Rachos Horn. »Geh zu Hran«, flüsterte er. »Hran. Geh zu Hran.« Das Pferd setzte sich zögernd in Bewegung, dann warf es den Kopf hoch und trabte davon.


  Nach einiger Zeit fühlte Mor'anh erneut den Hauch eines Pferdeatems und sah Hufe mit weißem Flaum. Er drehte den Kopf und sah undeutlich eine weiße Mähne. »Hö, mein Bruder, ich will es noch einmal versuchen.« Er konnte kaum sein gesundes Auge öffnen. Endlich stand er auf den Beinen und klammerte sich an der Mähne fest, konnte aber nicht springen. »Hinunter, mein Freund, hinunter«, krächzte er und drückte den Rücken des Pferdes nieder. Nach kurzem Zögern bewegte sich das Davlani, sank aber nicht auf die Hinterbeine, wie Mor'anh erwartete, sondern ließ sich auf den Boden fallen. Es war so gewiß leichter zu besteigen, und der Junge Wolf schloß die Schenkel um den warmen Rücken. Er beugte sich vor, um den Kehlgurt zu umfassen, aber seine Hände ertasteten nichts. So umklammerte er den Hals des Pferdes; erst dann fiel ihm auf, daß er auch keinen Sattel spürte. Er schüttelte den betäubten Kopf und öffnete sein Auge. Das Bein, das er sah, war grau, aber nicht von Rachos Sturmfarbe, es war silbern, wie die sternbeschienenen Wolken.


  Vorsichtig stand der Dha'lev auf, unter der ungewohnten Last auf dem Rücken ein wenig schaudernd. Er roch Blut, und an seinen Beinen baumelten Ketten. Aber irgendeine Macht dämpfte seine Wildheit, und er schritt langsam vorwärts, so ruhig, daß Mor'anh keine Erschütterung verspürte.


  Im Lager war das Zeichen verstanden worden. Hran stürzte zu seinem Pferd, und Ilna sprang wie ein junger Mann auf Hulakhens Rücken, während das Pferd, das noch kein Mann geritten hatte, seinen Reiter mit ruhiger Geschicklichkeit trug.


  Hran sah sie als erste und schrie vor Staunen und Ungläubigkeit auf, bevor er absprang. Ilna folgte ihm. Das Königspferd blieb vor ihnen stehen, und Mor'anh glitt von dem Rücken, den nur ein Gott besteigen durfte, um vor den Füßen seines Vaters liegen zu bleiben.


  Am Tag nach der Rückkehr erwachte er und sah Runi in der Mitte des Zelts knien. Sie sah ihn an, regte sich aber nicht und sagte auch nichts.


  »Runi«, sagte er leise und verwundert, dann löste er die Augen von ihr und blickte zum Dach hinauf. Nach einer Weile sagte er: »Dema ist tot.«


  Ihr Mund zuckte.


  »Ich weiß«, sagte sie. Das war alles. Nach einer Pause wandte er sich ihr wieder zu. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, ihr Körper wurde von lautlosem Schluchzen geschüttelt. Ihr Leid, das zu lindern oder zu beruhigen er nichts tun konnte, zermarterte ihm das Herz.


  »Verzeih mir«, flüsterte er, aber sie drehte sich um und lief hinaus.


  Es war jedoch nicht Runis Trauer, die auf ihm lastete, als seine Kraft zurückkehrte, obwohl es auch ein Leid war, das nicht aus ihm kam, auch wenn er es mittragen mußte. Drei Tage nach seiner Rückkehr begann es, und vier Tage lang drang es in seine Träume ein und beherrschte seine Gedanken im Wachen, quälte ihn und belastete ihn mit dem Schatten einer Trostlosigkeit, deren Ursache er nicht kannte. Er glaubte zu verstehen. Es war Nais Leid, das er spürte; eine Qual, zu groß für sie, um allein ertragen zu werden, strömte von ihrem Herzen zu dem seinen. Und was es war, fürchtete er sich, zu entdecken.


  Die Heilenden setzten sechs Tage als die Zeit fest, in der er sich erholen mußte, und Ilna setzte durch, daß er sich daran hielt. Diese Tage gaben ihm nicht nur die Zeit, seine Kraft wiederzugewinnen, sondern auch Gelegenheit zum Nachdenken, vor allem über die Gnade, die Kem'nanh ihm erwiesen hatte, ihn aus Malde herauszuführen und zum Stamm zurückzugeleiten, dem Dha'lev zu befehlen, ihn auf seinem geheiligten Rücken zurückzutragen. Bei alldem dankbaren Stolz verspürte er Angst; der Gott kam ihm immer näher. Seit der Erlangung seiner Mannheit, als er allein in der Ebene die Besessenheit durch den Gott erstmals gespürt und begriffen hatte, daß er der Har'enh war, hatten sich die Zeichen immer öfter eingestellt, und in den Monaten seit Nais Verlust hatte Kem'nanh ihn deutlicher beansprucht als je zuvor.


  Einst hatte er geglaubt, das sei eine Gnade, die ihm der Gott erwies, ein Geschenk, ein Zeichen besonderer Liebe, und war ehrfürchtig, stolz und dankbar gewesen. Jetzt hatte Scheu den Stolz überwältigt, und Dankbarkeit erschien als Anmaßung. Während er Kem'nanhs Annäherung spürte, erinnerte er sich unruhig an die geduldigen Tage seiner Mannheit, damit zugebracht, Racho an der langen Leine auszubilden, ihn Verständnis und Gehorsam zu lehren. Was hatte der Gott ihm übergestreift? Ein Blumengewinde oder Zaumzeug? Er war bereit wie immer, zu geben, was von ihm gefordert wurde, seine Liebe, seine Treue, sein Vertrauen und völligen Gehorsam, aber bis jetzt war ihm der Gedanke nicht gekommen, daß der Gott vielleicht mehr wollte. Was, wenn der Hauptanteil seines Lebens nicht genügte, sondern Kem'nanh alles verlangte, so daß nichts dafür übrigblieb, um nach eigener Lust zu leben? Vielleicht forderte Kem'nanh nicht allein seine Verehrung und seinen Gehorsam, sondern seinen ganzen Willen, sein ganzes Ich; vielleicht beanspruchte er ihn ganz.
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  MOR'ANH STAND im Morgengrauen vor seinem Zelt und sah, wie die Jungen und Mädchen sich versammelten. Fast alle seine Wunden waren geheilt, auch wenn er noch einen Verband um die Rippen trug. Aber die Spuren an seinen Handgelenken würden nicht rasch verblassen, während die vollkommene Schönheit seines Gesichts für immer gezeichnet war durch eine Narbe, die ein Lid und eine Braue zusammenzog. Sein linkes Handgelenk war noch immer mit einer Metallfessel belastet, weil die Feile abgebrochen war, bevor sie ihre Arbeit hatte tun können. Zum Glück war das Band so zu verschieben gewesen, daß sie sein Gelenk hatten verbinden können, und das Metall war ausgepolstert, damit es ihn nicht mehr wundscheuerte, aber es störte sie, daß er die Schelle immer noch trug, vielleicht sein ganzes Leben lang. Mor'anh nahm das in Ruhe hin. Nicht wichtig, sagte er; so könne er nicht vergessen.


  Es war der erste Tag im Mond des Tänzers, auch genannt der Mond des Jungen Gebieters, und der Tag, an dem Ir'nanh geehrt wurde. Der Sommer war da. Die jungen Leute, die Mor'anh beobachtete, trugen Kränze und Blumengewinde, hatten anderen Blumenschmuck und Stäbe in den Händen, die mit Blumen und Federn geschmückt waren. Dies war das Fest, wo sie, die jungen und unerprobten Wesen, die Hauptrolle spielten, um den Gott mit seiner eigenen Gabe, ihrer kurzen und sorglosen Jugend, zu ehren.


  Der Ort, wo sie sich zur Anbetung versammelten, war Ir'nanh doppelt geweiht, denn nicht nur wuchs dort ein Baum - es waren sogar drei -, sondern dazwischen rann auch ein Bach. Voran, in doppelter Reihe tanzend, gingen die Banyei, die beim nächsten Fest zur Göttin gehen würden, und die jungen Burschen, die man noch in diesem Monat ausschicken würde, ihre Mannheit zu suchen. Ihnen folgten Ilna, Mor'anh in seinem Priestergewand und Hran mit den anderen jungen Tänzern, dahinter führte Vanh die singenden Kinder an.


  Das Fest war sehr beliebt. Es hatte nichts Erschreckendes an sich und bezeichnete den Beginn der schönsten Tage im Jahr. Vanh ging vor den Sängern her und schwenkte die Hand, um Takt zu halten, nickte oder runzelte die Stirn, wenn Töne ihm gefielen oder weniger behagten. Hran trat auf die Seite und klatschte in die Hände, um für die Tänzer den Takt zu schlagen; von Zeit zu Zeit machte er Gesten der Anleitung. Sie erreichten den Baum, der allein wuchs und soviel Platz bot, daß man ihn umtanzen konnte. Die anderen zwei Bäume standen hinter dem Bach, die Stämme verfilzt mit Gebüsch. Die jungen Tänzer umkreisten den Baum, auch die Sänger schlossen sich zum Kreis zusammen, und hinter dem Gebieter und dem Priester flüsterten und lachten die blumengeschmückten Gläubigen.


  Aber der Tanzende Junge war nicht allein Gott der Jugend und der Blumen; er war auch der dem Untergang Geweihte, der Gebieter des Schicksals, der Zerstörer. Wenn Mor'anh vor ihm stand, empfand er nicht weniger Ehrfurcht als vor Kem'nanh, und mehr Angst, denn er verstand Ir'nanh nicht so gut. Fröhlichkeit und Schrecken waren so sonderbar gemischt in ihm, der sich an alles erinnerte und alles voraussah und doch Herr des Lachens war. Als er durch die Kreise in den Baumschatten trat und den Blick hob, fühlte er, wie passend ein Baum als Emblem Ir'nanhs war. Die Blätter und Blüten tanzten fröhlich in der Sonne, aber hinter ihnen lag Schatten, und ihre strahlende Schönheit wurde hochgehalten von vielverzweigten, starken Ästen, der unbeugsamen Festigkeit des Stammes und den tief im Boden verankerten Wurzeln.


  Als er zu sprechen begann, regte sich etwas im Gebüsch hinter dem Wasserlauf. Mor'anh bemerkte es nicht, und die jungen Betenden hinter ihm schwankten nicht. Aber andere hatten es gesehen. Als es vorbei war, das Opfer dargebracht, als die tieferen Äste des Baumes mit Girlanden bekränzt waren und die Stäbe rings um den Stamm im Boden standen, sprangen ein paar Männer über den Bach und näherten sich vorsichtig dem Gebüsch. Verwirrt stand Mor'anh mit Hran am Ufer.


  »Was tun sie?« fragte er, und in diesem Augenblick tönte aus dem Dickicht ein heiserer, wilder Schrei.


  Mor'anh und Hran sprangen ans andere Ufer. Die Männer schrien miteinander, und im Unterholz hielten die gellenden Schreie an. Drei von den Männern bückten sich im Gesträuch, und Hran und Mor'anh stürzten zu ihnen.


  In der kleinen Lichtung kauerte ein Mädchen, schwenkte ihre zerkratzten, mißhandelten Arme und weit gespreizten Hände, den Kopf seltsam zur Seite gedreht, während sie kreischte. Sie war schmutzig und krank und abgerissen, aber ihr zefetztes Kleid war aus blaugefärbter Wolle, ein Kalnat-Kleid. Ihr verwirrtes braunes Haar bedeckte halb ihr Gesicht, und ihre Augen starrten ins Leere.


  »Ruhig!« befahl Mor'anh, und die Männer verstummten. Die Schreie des Mädchens verwandelten sich in schwächere Angstrufe, und sie bewegte wirr den Kopf hin und her, ohne auf Neuankömmlinge zu blicken. Mor'anh sagte leise: »Also, was hat das zu bedeuten?«


  Das Mädchen setzte sich auf und drehte den Kopf nach oben, aber ihre Augen strengten sich blicklos an. Ihre Hände tasteten, griffen in die Luft oder versuchten die Dunkelheit fortzuschieben. Ihre Schreie verstummten.


  »Mor'anh?« sagte sie heiser. »Bist du das? Ist - ist Mor'anh da?«


  Nun erkannte er sie, obwohl seine Augen ihm die Wahrheit nie verraten hätten. Er starrte sie entsetzt an.


  »Marat!«


  Auf dem Weg zurück zum Lager plapperte sie wie ein aufgeregtes Kind, sprach ohne Ziel und Pause, hysterisch vor Erleichterung. Als Mor'anh sie absetzte und Lal'hadai und Manui kommen ließ, lachte sie fröhlich.


  »Manui kenne ich, sie ist Nais Freundin. Von Lal'hadai weiß ich auch, sie ist die heilende Frau. Habe ich nicht recht? Mor'anh, warum rufst du Lal'hadai? Mor'anh! Bist du da?«


  »Ja, ich bin da. Du hast Wunden, die versorgt werden müssen. Keine schlimmen«, sagte er, als sie besorgt ihre Arme abtastete. So war es, sie hatte nur Kratzer und Schrammen an ihren Gliedmaßen, obwohl viele davon gerötet und angeschwollen waren. »Aber manche sind entzündet, und Lal'hadais Salben tun gut.« Er sprach nicht von den Schwellungen an ihrem Kopf und an den Armen, nicht von der großen, aufgeplatzten Wunde an der Schläfe. Sie schwieg einen Augenblick, dann seufzte sie.


  Marat war nie sehr schön gewesen; nun hatte man ihr noch das wenige an Hübschheit genommen, und sie sah hager und fahl aus. Ihr Gesicht mit seinen harten Zügen, hager und mit hohen Backenknochen, brauchte gute Gesundheit und Lebensfreude, damit es anziehend wirkte, und jetzt besaß es nichts davon. Ihr Haar war dunkler, als er es sich vorgestellt hatte, braun und jetzt glanzlos; und es war eine Überraschung für ihn, zu sehen, daß ihre Augen gelbbraun waren. Sie wenigstens waren immer hübsch gewesen, groß und weit auseinanderstehend, aber jetzt war es eine Qual, sie zu betrachten. Sein Herz schmerzte vor Mideid und Scham, denn es konnte kein Zweifel sein, daß er von alledem die Ursache war.


  »Bist du jetzt ganz geheilt?« fragte sie mit ruhigerer Stimme.


  »Nun, Knochen heilen langsamer als Fleisch, und meine Rippen tun noch weh, aber ich bin wieder kräftig. Lal'hadai ist weise und geschickt, wie du siehst. Sie wird nicht lange brauchen, um dich wieder gesund zu machen.«


  »Das hoffe ich ... Es ist nicht viel, nur kleine Wunden, und ich habe solche Schmerzen.« Sie versuchte zu lächeln, dann flüsterte sie: »Aber meine Augen - meine Augen!«


  In ihrer Stimme hörte er, was er schon gefühlt hatte, und fröstelte.


  »Sie sind nicht verletzt, Marat. Ich kann nichts sehen. Vielleicht heilen sie von selbst.« An der Tür wurde es dunkel, und er hob erleichtert den Kopf. »Marat, hier ist Manui.«


  »Manui?« Das kranke Mädchen streckte die Hand aus, und Manui griff danach. »Nai hat mir von dir erzählt. Sie sagte, du wärst ihre beste Freundin.« Sie schwieg kurze Zeit und fügte beiläufig hinzu: »Du hast wunderschöne Augen, sagt sie.«


  Manui wirkte erstaunt, und Mor'anh lachte.


  »Die hat sie, wirklich wunderschöne. Marat, es gibt viel zu bereden, aber ich werde später wiederkommen. Manui wird für dich sorgen.«


  Als er zurückkam, verließ Lal'hadai das Zelt. Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. Abseits des Eingangs sagte sie: »Ich habe getan, was ich kann. Aber sie wird sterben.«


  Er war fassungslos.


  »Warum? Sie hat keine schwere Verletzung. Warum?«


  »Ich bin eine Heilerin, Junger Wolf, keine Seherin. Ich weiß nur, was ich heilen kann und was nicht... Ich weiß, wann das Leben im Schwinden ist. Ich kann nicht sagen, warum. Aber ich glaube, sie ist nie kräftig gewesen. Die Wunde an ihrem Kopf - meine Mutter erzählte mir, sie hätte einen Mann gekannt, der blind wurde, als ihn dort ein Pferdehuf traf.« Sie sah ihn düster an. »Es tut mir leid. Ich werde kämpfen um sie wie um mein eigen Kind, aber in ihr ist der Tod.« Sie trat einen Schritt davon, dann sagte sie: »Sieh dir die Kratzwunde innen an ihrem rechten Arm an und die an ihrem Hals - sie hat noch andere-«


  Marat war gewaschen, und Manui kämmte ihre Haare. Er konnte nicht erkennen, weshalb sie sterben sollte. Aber als er sie ansprach und sie die Hand ausstreckte, sah er die Wunde, die Lal'hadai meinte. Sie sah unter dem Umschlag entzündet und angeschwollen aus, und von ihr gingen dünne, rote Streifen aus.


  »Wo bist du gewesen?« fragte sie.


  »Bei einem Mann namens Yaln. Seine Frau hat ihm eine Tochter geschenkt, die heute morgen geboren wurde; wann sonst konnte Ralki, die Tänzerin, ihr Kind zur Welt bringen? Und weil das ein Festtag für den Gebieter des Sommers ist, möchten sie, daß ich mit ihnen gehe und das Kind zum Baum des Tänzers bringe. Dort, wo wir dich gefunden haben.«


  »Was habt ihr getan? Ich hörte die Kinder singen.«


  »Ir'nanh geopfert... Marat, Manui wird dir alles erzählen, was du wissen willst, aber sag uns, wie bist du an den Baum gekommen?«


  »Am Morgen, als du fort warst«, sagte sie langsam, »behaupteten die meisten Leute, das sei Nai gewesen, aber Madol erklärte, das könne nicht sein. Kahuniol - der Mann vor dem Gefängnis, du erinnerst dich? - erklärte, es sei Zauberei, und viele Leute hielten das für wahr, andere meinten, es wären die kleinen Götter gewesen, die Malde schützen und dich dort nicht haben wollten. Dann beschuldigte jemand Kariniol, und er bestritt es nicht. Sie brachten ihn dorthin, wo du gewesen bist, und Kahuniol auch. Aber das Begräbnis für Darinol und Keratol begann, und man verschob ihre Bestrafung. Ach, und am zweiten Tag des Begräbnisses wurde Nais Kind geboren-« Ihre Stimme stockte. Das ist es also, dachte Mor'anh und sagte laut: »Das soll erzählt werden, wenn Hran hier ist. Weiter.«


  »Kariniol wollte nichts sagen, und natürlich glaubte niemand Sadanat, als er erklärte, er hätte geschlafen. Aber bis das Begräbnis vorbei war, glaubte niemand mehr an seine Schuld. Sie sagten, die größte Schuld liege bei Kahuniol, und endlich erklärte er, das sei keine Zauberei, sondern er hätte getrunken, was Madol geschickt habe, und Madol sagte, er hätte nichts geschickt. Am nächsten Tag - nun war ich ins Gefängnis gekommen - entschieden sie, was mit mir geschehen sollte. Es war Kariniol, der sie überredete, mich nicht zu töten, sondern aus der Stadt zu werfen, damit ich, wenn ich das konnte, dich finden sollte. Und er versuchte mir zu erklären, in welcher Richtung euer Lager liegt.«


  »Was werden sie mit Nai tun?« unterbrach Manui angstvoll.


  »Nichts. Sie gehört Madol. Nur er kann sie bestrafen. Sie trieben mich also hinaus. Aber Madol und ein paar andere kamen - es waren vor allem die Frauen nahmen Steine und schleuderten sie nach mir, und einige der jungen Burschen folgten mir über die Grenze und steinigten mich. Dann traf mich einer der großen Steine am Kopf. Als ich wach wurde, waren sie alle fort, und ich konnte nichts sehen.«


  Ihre Stimme schwankte. Nach einer Pause sprach sie weiter.


  »Ich konnte also nicht einmal dahin gehen, wo Kariniol mir den Weg gezeigt hatte. Ich lief lange Zeit herum, wie lange, weiß ich nicht - ich glaube, es waren drei Nächte. Ich konnte nichts zu essen finden, aber kurz vor der zweiten Nacht kam ich an den Bach. Ich hatte schrecklichen Durst. Dann wagte ich nicht mehr wegzugehen, wanderte am Wasserlauf entlang, bis ich das Gebüsch erreichte, und versteckte mich dort. Ich blieb darin, bis ich gefunden wurde.«


  Sie verstummte. Mor'anh senkte den Kopf.


  »Marat, ich schäme mich, daß du leiden mußt, weil du mir geholfen hast. Du hättest mit mir gehen sollen.« Er hob den Kopf, als sein Speerbruder hereinkam. »Hier ist der Lange Speer. Laß uns alles hören. Erzähl uns von Nai.«


  Hran trat eifrig vor; Mor'anh löste den Blick von seinem Gesicht.


  »Sie bekam ihr Kind am zweiten Tag, nachdem Mor'anh fort war.« Sie hörte Hrans erfreuten Ausruf und drehte ihm unsicher das Gesicht zu. »Ein kleines Mädchen. Ist das Hran?«


  »Ja, ich bin Hran. Sag mir, wie es ihr geht.«


  »Nai geht es gut. Das Kind ist tot.«


  Die Freude in Hrans Gesicht war wie ausgelöscht. Mor'anh, der sich vorbereitet geglaubt hatte, war es nicht. Leid und Zorn überwältigten ihn.


  »Nai ist Har'enh der Mutter!« rief er. »Sie könnte kein totes Kind zur Welt bringen, auch keines, das bei der Geburt stirbt! Die Göttin würde es nicht zulassen!«


  »Es ist wahr«, sagte Marat. »Das Kind wurde kräftig geboren. Das Mädchen war klein, aber wohlgeformt und lebendig. Nai war sehr stolz auf sie.«


  »Aber wie kam es, daß das Kleine starb?« rief Hran. »Wenn es so stark war, wie konnte es sterben?«


  Marat schluckte und zögerte.


  »Sag es uns«, befahl Mor'anh.


  »Nai freute sich über die Kleine - aber Madol nicht Er sagte, ein Junge wäre noch zu gebrauchen gewesen, aber wer wolle ein Mädchen haben? Und - und sie sehe ihm nicht ähnlich. Sie hatte viele schwarze Haare. Wenn sie blond gewesen wäre, hätte er sich vielleicht erweichen lassen... Aber er sagte, er wolle kein Kind aufziehen, das nicht das seine sei. Als das Begräbnis vorbei war, nahm er Nai das Mädchen weg und setzte es auf dem Berg aus.«


  Sie schwiegen bestürzt. Nach einiger Zeit sagte Mor'anh: »Er hat was getan ?« Sein Gesicht war starr vor Entsetzen und Wut. »Er hat es getötet? Er hat das Kind getötet?«


  »Er hat es nicht getötet - er hat es ausgesetzt, damit es stirbt-«


  »Er hat es getötet! Ein Kind zu töten!« Das Gotteslästerliche und Schreckliche erstickte ihn. »Hat er gewußt, was er tat?«


  »Natürlich. Er hatte - hatte das Recht-« Sie zitterte, war verwirrt, gefangen in ihrer Blindheit, unfähig, ihre Gesichter zu sehen. »Das geschieht oft, vor allem bei Mädchen. Es werden zu viele geboren...«


  »Die Goldenen töten ihre Kinder?«


  Marat preßte die Hand an den Kopf. Sie verstand die Trauer, aber nicht die Ungläubigkeit in Mor'anhs Stimme. Sie konnte nur noch einmal sagen: »Das kommt manchmal vor. Er hatte das Recht dazu.«


  »Er hatte kein Recht!« schrie Hran. »Das Kind war nicht das seine, es war Nais Kind. Und niemand hat das Recht, zu töten - und auch noch ein Kind!«


  Dann stand Mor'anh auf, von grenzenlosem Zorn erfüllt, und seine tiefe, vor Empörung schwankende Stimme brachte sie alle zum Schweigen.


  »Nein, er hatte kein Recht. Wer wagt so etwas auch nur zu denken? Jeder, der nicht völlig verworfen ist, würde seine letzte Kraft aufbieten, um ein Kind zu verteidigen. Aber er weiß gar nicht, was er alles getan hat. Das Kind war die Tochter, die Erstgeborene, Har'enh von Mutter Nadiv! Er soll verflucht sein! Möge die Große Göttin ihn niederwerfen, möge sie seine Knochen verrotten und seine Lenden versiegen lassen! Er soll verflucht sein!«
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  SCHON NACH einem Tag war Marat stärker abgemagert. Mor'anh sah sie und begann Lal'hadai Glauben zu schenken. Die Goldene zitterte unaufhörlich, und ihre Gelenke schwollen stärker an; sie klagte über starke Schmerzen, vor allem an den Gliedmaßen.


  »In den Nächten muß mir zu kalt geworden sein, und jetzt habe ich ein wenig Fieber«, sagte sie. »Aber ich fühle mich besser. Ich fühle mich wirklich besser. La'hadai sagt, das Beste sei Ruhe, Wärme und gutes Essen. Und alle sind so gut zu mir. Bei Tag läßt man mich kaum allein. Manui ist immer da. Ich möchte Manui so gerne sehen können. Ist sie hübsch?«


  Er entdeckte verblüfft, daß er es nicht wußte. Es gab kein Gesicht und keinen Körper, die er besser kannte, aber ob sie hübsch war, konnte er nicht sagen.


  »Dein Vater - der Gebieter - war auch hier. Er hat lange mit mir gesprochen, über Nai und die Zeit, als ihr Kinder gewesen seid.« Sie lachte. »Ich habe vorher nie einen Mann über seine Kinder sprechen hören. Er traut einem Volk, das Kinder auf einem Berggipfel zum Sterben aussetzt, alles zu. Da er zu einer Rasse gehört, für die der Stamm alles bedeutet und Kinder, das Leben des Stammes, das schönste Geschenk der Götter sind, kann er nicht begreifen, daß Leute, die ein anderes Leben führen, sie auch mit anderen Augen betrachten. Sind alle Stämme wie die Alnei?«


  »Wir haben in manchen Punkten unsere eigenen Bräuche, unsere eigenen Tänze, aber in den meisten Dingen sind wir gleich. In den wichtigen, den Gesetzen der Verehrung der Götter. Warum?«


  »Weil ich gern wüßte, wie der Stamm meiner Mutter gewesen ist. Sie war von den Shenerei. Sie ist nicht entführt worden wie Nai, sie war Tribut, den man forderte. Wenn mein Volk - wenn die Goldenen eine Frau verlangten, wie würdet ihr sie bestimmen?«


  »Ich habe das nie erlebt, aber es ist Brauch, nur unter Frauen ohne Kinder auszuwählen, und wir würden die Priesterin und jede von den Göttern gezeichnete Frau ausnehmen. Wir würden Kem'nanh bitten, die Wahl zu treffen... Aber du mußt dich schonen, Marat, und ich habe zu arbeiten.«


  Sie hörte seine Bewegung und streckte die Hand aus, um ihn zurückzuhalten. Alle ihre Gesten und Bewegungen waren die einer zierlichen Frau, obwohl sie fast so groß war wie Mor'anh; es war anrührend.


  »Darf ich noch etwas fragen? Es ist leicht zu beantworten.«


  Er lachte.


  »Frag nur.«


  »Dein Vater und Nai haben erzählt, daß du schon als Junge einen Leoparden getötet hast. Ist das wahr?«


  »Ja, aber du darfst nicht glauben, daß ich ein kleiner Junge war. Das ist gewesen, kurz bevor ich ein Mann wurde. Aber es bleibt im Gedächtnis, weil ein Leopard eines der Felle der Ehre ist.«


  »Das weiß ich. Nai hat es mir gesagt. Die anderen sind der Tiger, Lin'hai, der Weiße Wolf, und Kha'voi, der Schwarze Bär, und ein Mann darf ihre Felle nur tragen, wenn er sie mit seinem Speer getötet hat.«


  »Hö! Du bist eine Präriebewohnerin!«


  Sie lachte.


  »Ich habe deinen Bärenpelz gesehen; du trugst ihn, als Hran Deram tötete, und als du kamst, um ihn zu retten. In Malde nennen sie dich Schwarzkittel, weißt du das? Was ist aus deinem Leopardenfell geworden?«


  »Nai hat dir das nicht erzählt?« Sie lächelte und wurde ein wenig rot. »Ah, das war der Anfang meines Haders mit den Goldenen. Es war mein Prachtstück, und ich trug es als Umhang. Ein Leopardenfell ist der schönste aller Pelze; langhaarig und weich, von hellem Gold, und die schwarzen Flecken sind weiß umrandet. Wir machten uns auf den Weg, Tribut zu spenden - nicht für Malde und ich trug das Fell, obwohl man mich gewarnt hatte ... Die Goldenen fanden meinen Pelz auch wunderschön; sie nahmen ihn mir weg. Sie sagten, damit wollten sie den Fußschemel ihres Gebieters überziehen.« Er lächelte, als er ihre Miene sah. »Nein, sei nicht traurig. Das ist lange her, und mein Eigensinn verdiente nichts Besseres. Ich habe an sie seitdem Dinge verloren, an denen ich mehr hing.«


  Sie schlugen zwei Wände des Zelts zurück, damit die duftende Sommerluft zu ihr dringen konnte und sie das Treiben des Stammes hörte. Sie aß und schlief und behauptete jeden Tag, sie fühle sich besser, aber bald war deutlich, daß Lal'hadais Augen nicht getrogen hatten. Nur Marat wußte nichts davon. Sie verzweifelte zwar an ihren Augen, aber da sie so unerwartet vor den Schrecknissen der Ebene gerettet worden war, konnte sie sogar ihre Blindheit ertragen. In Sicherheit und umsorgt, wußte sie keinen Grund, weshalb sie sterben sollte. Die Schmerzen in ihrem schwitzenden Körper, in ihren steifen Gliedmaßen, waren nur die Anzeichen eines leichten Fiebers, zugezogen, als sie sich erkältet hatte, aber sie blieb stark genug, um zu essen und Gespräche zu führen; das mußte bald vergehen. Sie ahnte nicht, daß der Tod aus der Vergangenheit nach ihr greifen konnte, daß er wie eine schlafende Schlange in ihr zusammengerollt lag. Während ihr vergiftetes Blut durch ihren Körper rann, freute sie sich schon auf die Zeit, in der sie wieder stark sein würde, eine Frau der Alnei, und alle, die zu ihr kamen, achteten darauf, dieses gefährdete Glücksgefühl nicht zu erschüttern. Sie brauchte nie zu wissen, daß sie weit mehr die Tochter ihres Vaters als die ihrer Mutter war, daß sie stets eine Goldene sein würde. Solange sie lebte, war sie der verwöhnte Liebling des ganzen Stammes. Nur Runi war eine Ausnahme.


  Der ärgste Schmerz Runis beim Tod ihres Bruders war vorbei, aber sie war erfüllt von Bitterkeit. Sie hatte das Gefühl, daß man um seinen Tod wenig Aufhebens gemacht hatte, daß er kaum zur Kenntnis genommen worden war neben der Tatsache, daß die Goldenen Mor'anh gefangennahmen, als sie Dema töteten. Selbst ihr weichherziger Vater hatte zwar um seinen ältesten Sohn geweint, aber offenbar auch gemeint, der Verlust des Jungen Wolfs sei das Schlimmere. Aber Mor'anh war zurückgekommen. Der Gott hatte sich bemüht, ihn zu retten und wiederherzustellen, während es für Dema keine Rückkehr gab. Der Wind hatte die Asche ihres Bruders verweht, und im Jubel über Mor'anhs Rückkehr schien eben dieser Wind auch jede Erinnerung an Derna fortgetragen zu haben.


  Sie hätte ihre Qual an Mor'anh ausgelassen, sobald er geheilt war, aber dann kam die Goldene. Runi fühlte nichts von der Dankbarkeit, mit der die Alnei sie willkommen hießen. Für sie war Marat eine Goldene, eine Frau des Volkes, das ihren Bruder getötet hatte, eines harmlosen, jungenhaften Scherzes wegen. Aber Ilna saß stundenlang bei Marat und sprach mit ihr, die Frauen erfanden zahllose Möglichkeiten, ihr das Essen schmackhaft zu machen. Vanh sang und spielte für sie, die Kinder brachten ihre Spielsachen zu ihr, alles, was ihrer Blindheit Linderung verschaffen konnte, wurde in ihr Zelt gebracht; sogar die Jungen der Katze der Göttin. Hran und Mor'anh opferten ihre ganze Zeit der kranken, häßlichen Fremden, der Kalnat-Frau. Nur Runi hielt Abstand, und als niemand zu bemerken oder sich darum zu kümmern schien, daß sie es tat, wuchs ihre Wut.


  Es war früher Morgen am sechsten Tag im Mond des Jungen Gebieters. Das Melken war noch nicht beendet, und Mor'anh befand sich noch bei den Herden, als ein kleiner Junge auf einem Pony herangaloppierte und mit schriller Stimme rief: »Junger Wolf! Junger Wolf! Mutter sagt, du sollst schnell kommen - wegen der Goldenen!«


  Er fürchtete, sie tot zu finden, aber die Frau am Zelteingang sagte: »Wir können sie nicht zum Sprechen bringen. Wir haben sie am Morgen so vorgefunden. Komm und sprich mit ihr. Vielleicht kannst du sie trösten.«


  Betroffen ging er hinein. Marat lag mit dem Gesicht zur Wand, von Schluchzen geschüttelt, ohne die Frauen zu beachten, die sie zu beruhigen versuchten. Sie wollte den Kopf nicht drehen; ihre Finger waren in ihr Haar verkrampft und zogen es vor ihr Gesicht, und sie lockerten ihren Griff nicht. Ihr Weinen schüttelte sie; stöhnend sog sie Atem in sich hinein. Mor'anh sah Manui an, die nur den Kopf schüttelte.


  »Das ist nicht gut für sie. Sie ist erschöpft, sie weint, weil sie nicht aufhören kann zu weinen. Es ist Frauen-Raserei.«


  Er berührte ihre Schulter.


  »Marat!«


  Sofort brach sie in wildes Schreien aus, gedämpft nur durch die weichen Kissen. Sie schlug seine Hand weg. Er zuckte zurück und sah sich nach den Frauen um.


  »Was ist geschehen?«


  Die meisten schüttelten ihre Köpfe, aber eine Frau sagte heftig: »Das ist Runis Werk!«


  Die anderen fröstelten ein wenig und sahen Mor'anh an. Er starrte die Sprecherin an und sagte verwirrt: »Was?«


  »Ich sah die kleine Viper von hier weggehen. Nur die Götter wissen, was sie gesagt hat, aber es ist keine Barmherzigkeit in ihr, und sie hat Gift genug in der Zunge, um das da zu tun, ohne sich anstrengen zu müssen!« Sie verstummte mit einem Aufstöhnen, während sie Mor'anh halb entsetzt ansah, aber er sagte nur unsicher: »Kleine Viper?«


  Die Frau, die als erste gesprochen hatte, schluckte und schwieg. Er richtete den Blick auf Manui, aber sie schüttelte gequält den Kopf und sagte: »Frag mich nicht!« Dann sagte eine andere Frau: »Sie besteht nur aus Gehässigkeit und Eifersucht. Möge die Gute Göttin geben, daß sie sich mit der Schärfe schneidet, die ihre Zunge hat, und möge sie an der Wunde verbluten!«


  Er antwortete nicht. Er blickte auf Marat hinab, und sein Herz verkrampfte sich. Er fühlte sich bedrängt und halb erstickt.


  »Laßt mich mit ihr allein. Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte er heiser. »Manui, du bleibst, sonst niemand.«


  Sie entfernten sich. Er griff nach Marats Schultern und zog sie hoch. Ihr Gesicht, von Elend und Entsetzen verwüstet, erschreckte ihn. Sie wimmerte und schlug um sich, warf ihren Kopf hin und her, die Finger immer noch ins Haar gekrallt, die blinden Augen fest geschlossen. Ihr Atem stockte und rasselte. Panik erfaßte ihn; er wußte nicht, was zu tun war.


  Manui schob ihn weg.


  »Halt sie so«, sagte sie, und er gehorchte. Manui packte Marats Haar, um ihren Kopf festzuhalten, dann schlug sie der Goldenen viermal ins Gesicht, so fest, daß Mor'anh protestierend aufschrie. Marats Schreie verstummten schlagartig, sie sog mehrmals den Atem ein und ächzte, dann schnaubte sie durch die Nase und war still. Ihr Kopf fiel zurück, ihre Arme sanken herab.


  Er ließ sie auf das Bett sinken und sah Manui vorwurfsvoll an. Sie achtete nicht auf ihn, sondern begann Wolle in Wasser zu tauchen und auf das Gesicht des Mädchens zu pressen, wusch Stirn, Augen und Wangen, während sie die ganze Zeit leise auf sie einsprach. Mor'anh schaute zu. Furchtbares Leid wartete; er klammerte sich an den Augenblick und beobachtete Manui.


  Nach einer Weile regte sich Marat. Sie wimmerte und versuchte sich aufzusetzen. Als Manui nickte, hob der Junge Wolf ihren Oberkörper hoch und zog sie an sich, damit sie gestützt war.


  »Mor'anh?« flüsterte sie. »Manui?«


  »Ja, wir sind da. Sonst keiner. Marat, was hat dich so gequält?«


  Sie antwortete nicht sofort. Nach einer langen Pause sagte sie mit erstickter, rauher Stimme: »Das Mädchen namens Runi - ist sie so schön, wie sie sagt?«


  Sein Herz verdorrte. Er konnte nicht sprechen, aber Manui antwortete ruhig: »Sie ist sehr schön.«


  »Und - sie sagt, du liebst sie, Mor'anh. Ist das wahr?« Er konnte nicht antworten. Ihre schwankende Stimme wurde drängender. »Ist es so? Ist es wahr? Manui!«


  Er begegnete Manuis Blick und sah darin nur die Spiegelung seiner eigenen Qual. Sie nickte Marat stumm zu, dann erinnerte sie sich.


  »Ja«, flüsterte sie, »ja. Ja, es ist wahr.« Und auf einmal begann sie hilflos zu weinen, völlig lautlos, das Gesicht vor Scham abgewandt.


  »Kein Wunder, wenn sie so schön ist, wie sie sagt«, erklärte Marat. »Aber es ist nicht wahr, Mor'anh, daß ich je geglaubt hätte, du - liebst mich. Wie könnte ich so töricht sein? Ich habe es nicht gedacht. Ich weiß, du bist gütig, weil es dir leid tut - weil ich dir geholfen hatte und es ist nicht gerecht, mich eine Närrin zu nennen, weil ich gedacht hätte - was ich niemals dachte.« Sie verstummte mit einem Stöhnlaut. Mor'anh begann zu sprechen, aber sie sagte: »Warte«, und bemühte sich, ruhiger zu atmen.


  »Ich weiß, daß ich nie schön gewesen bin«, sagte sie. »Aber es war nicht nötig - weshalb wirft sie mir vor, daß ich häßlich bin? Warum muß ich das wissen? Was kann es ihr bedeuten, wenn sie so schön ist? Was habe ich getan, um sie so zornig zu machen? Ich hatte nie mit ihr gesprochen. Ich habe ihr nie Böses gewünscht.« Sie erhob die Stimme kaum, aber die leblose Qual darin war kaum zu ertragen. »Mor'anh, es tut mir leid, aber ich glaube, sie ist grausam. Und sie hat - so schlimme Dinge gesagt. Ich weiß, ihr sagt Dinge, die Kalnat nie aussprechen würden; sogar Nai hat mich oft entsetzt. Aber Runi... ich fürchtete mich vor ihr. Es war Nacht, als sie kam - das heißt, ich weiß es nicht, ich - sie wollte mir nicht sagen, ob es Tag oder Nacht sei. Sie lachte mich aus. Sie verriet mir nie, wo sie war - manchmal sprach sie in mein Ohr - ich konnte nichts sehen. Sie wollte mich ängstigen. Mor'anh, das war das Schlimmste. Sie wollte erreichen, daß ich mich fürchte.« Er spürte, wie sie zitterte. »Ich hatte Angst. Sie verhöhnte mich, weil ich blind bin. Ist das meine Schuld? Ist es so? Mor'anh, sie haßt mich, sie tut es, sie tut es. Warum haßt sie mich? Was habe ich ihr getan?«


  Er sah Manui gemartert an, aber sie bemühte sich, ihren Tränen Herr zu werden.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Marat, das ist alles unwahr. Du bist krank und hast Narben, aber das wird vergehen. Du bist nicht häßlich. Glaub nichts von dem, was sie sagt. Sie ist - sie ist eifersüchtig. Weil der ganze Stamm dich in Ehren hält. Weil sie immer mit ihrem Mut geprahlt hat, und du in Wahrheit tapfer bist, beneidet sie dich.« Er fühlte, daß sie nicht zuhörte, daß sie nur auf das Ende seiner Worte wartete. Als er verstummte, sagte sie leise: »Warum habt ihr mir nicht gesagt, daß ich sterbe?«


  Ihre Stimme bebte. Manui hob fassungslos den Kopf. Als Mor'anh spürte, daß Marat wieder zu zittern begann, sagte er rauh: »Leben und Tod liegen bei den Göttern. Ich bin kein Gott, wir sind keine Götter mit dem Wissen, daß wir sagen könnten: ›Du wirst sterben‹.«


  »Runi hat mir gesagt daß ich sterbe. Sie sagte, alle wüßten es - alle, alle und man spräche überall davon. Sie wollte nicht glauben, daß ich es nicht wußte. Sie sagte« - Tränen des Entsetzens rannen über ihr Gesicht - »sie sagte, dir würde es nicht leid tun. Sie sagte, du wartest - du glaubst, solange ich lebe, kannst du sie nicht bitten, in dein Zelt zu kommen, aber wenn ich sterbe - kannst du sie nehmen-«


  Er wurde vom Zorn geschüttelt.


  »Sie hat mehr gelogen, als sie weiß. Marat, höre mich. Ich rufe Kem'nanh und die Göttin zu Zeugen und schwöre auf alle meine Speere, ich sterbe lieber, ehe ich sie in mein Zelt lasse!«


  Manui starrte ihn an, aber Marat war nicht zu trösten. Sie hatte wieder zu schluchzen begonnen, von der Angst dazu gepreßt.


  »Es ist also wahr, es ist wahr. Ich sterbe. Warum, warum? Was ist es denn? Es geht mir besser! Bitte. Nein, bitte. Laßt mich nicht sterben!« Sie klammerte sich verzweifelt an ihn, und er hielt sie fest, nicht einmal fähig, sie zu trösten. »Akrol! Akrol!« rief sie in ihrer eigenen Sprache. »Gib mir das Licht!« Sie weinte hoffnungslos. »Aber ich werde gesund, ich werde es, ich werde es.« Sie rief es immer wieder. Er kniete neben ihr, die Arme um sie gelegt, blieb lange so, während sie unaufhörlich flüsterte, bis ihre Stimme verklang und erlosch und sie einzuschlafen schien. Dann ließ er sie vorsichtig aufs Bett sinken und trat an die Rückwand des Zelts. Manui versorgte Marat schweigend, aber als sie zu ihm hinüberblickte und ihn sitzen sah, den Kopf auf die Unterarme gelegt, wurde sie von Seelennot geschüttelt. Sie hätte ihm sein Bild von Runi zurückgegeben, wäre sie dazu in der Lage gewesen.


  Mor'anh blickte auf das sterbende Mädchen und dachte: Das ist mein Werk. Und er dachte an Derna und an die toten Goldenen. Die Welt war plötzlich erfüllt von Tod, gewaltsam und unerklärlich, Tod durch die Hand anderer. Und das kam von ihm, dem Blitzstrahl, dem Zerstörer. Er erstarrte vor Entsetzen zu Eis. Wie war er Ursache für den Tod so vieler geworden? Sein Herz war schwer von Schuld, und als er an Runi dachte, überwältigten ihn Leid und Scham. Stunden saß er so da, bis Manui leise seinen Namen rief.


  In Marat wütete das Fieber. Ihr Leib loderte und bäumte sich auf, ihre Augen glitzerten. Als er ihren Arm berührte, schrie sie schwach auf, und ihre Haut verbrannte ihm die Hand. Sie sprachen zu ihr, aber sie hörte nicht oder besaß nicht die Kraft, zu antworten. Sie war sogar zu schwach, um den Kopf zu heben. Er kauerte vor ihr und sah, wie rasch zuletzt ihr Feuer niederbrannte.


  Gegen Sonnenuntergang sprach sie.


  »Ist Mor'anh da?« Ihre Stimme war kaum ein Hauch. Er mußte sich weit vorbeugen, um sie zu hören. Die Worte wisperten schwach in ihrer Kehle.


  »Begrabt mich«, flüsterte sie. »In der Sonne. Verbrennt mich nicht, wie eine von euch. Begrabt mich in der Erde...«
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  SIE UNTERHIELT SICH lachend mit einer Gruppe von Banyei, als er sie fand. Er schaute kurze Zeit stumm zu, wie er es getan hatte, bevor er Demas Leiche auf den Boden gelegt hatte, obwohl er wußte, daß er tot war. Dann sagte er: »Runi.«


  Sie schaute sich mit einem Funkeln in ihren grünen Augen um.


  »Ich grüße dich, Junger Wolf. Was willst du?«


  »Mit dir reden, Runi. Komm.«


  Sie bemerkte das Fremde in seiner Stimme nicht. Sie zuckte mit den Schultern und warf ihren schönen Kopf zurück.


  »Du sprichst mit mir. Weshalb sollte ich meine Freundinnen verlassen?« Sie lachte herausfordernd, und die Mädchen kicherten.


  »Runi!« brüllte er auf. Er stürzte vor, packte ihr Handgelenk und riß sie hoch. Sie schrie auf. Die Mädchen quietschten und stoben auseinander. Er schüttelte Runi heftig, dann drehte er sich um und zerrte sie mit. Krank vor Angst stolperte sie, in Todesfurcht vor seinem Zorn, hinter ihm her, nicht einmal so sehr vor dem, was er in ihm tun mochte, sondern vor der Gewalt des Zornes selbst.


  Er schleppte sie zu Nais Zelt, und als sie darin standen, schleuderte er sie von sich, daß sie auf die Knie stürzte. Sie raffte sich auf und duckte sich vor Angst und Entsetzen. Er stand hinter der Königsstange, ohne sich zu bewegen; im schwachen Licht ragte er hoch auf, und Runi zitterte.


  »Endlich begreife ich«, sagte Mor'anh. »Jetzt sehe ich dich als das, was du bist, als eine kleine Giftschlange. Ich glaubte lange, du hättest wirklich einen Stolz, der größer ist als bei jeder anderen Frau. Ich dachte, er macht dich anziehender. Jetzt weiß ich es besser.«


  In seiner Stimme lag mehr als Zorn, lag Verachtung. Sie atmete stockend ein und preßte die Hand auf den Mund. Seine Stimme wurde lauter, bebend vor Wut.


  »Es war nie mehr als Stolz - nicht wahr, Runi? Dünkel, eine Lust, sich über andere Frauen zu stellen. Du bist sehr schön, und das wolltest du zeigen. Ich habe dich geliebt, und weil der Stamm mich ehrt, hast du dich mit meiner liebe gebrüstet - aus keinem anderen Grund. Du wolltest triumphieren, also hast du meine Liebe getragen wie eine Trophäe, wie ich diesen Bärenpelz trage - Seht, wen ich besiegt habe! Aber meine Frau zu sein, wäre nicht Ehre genug gewesen. Das könnten sie vielleicht verstehen, die anderen Frauen, die du verabscheust. Außerdem können andere behaupten, beim Jungen Wolf gelegen zu haben, und du wolltest führen, nicht folgen. Deshalb hast du es vorgezogen, mich abzuweisen. Du hast mich verhöhnt und verachtet, und die Frauen rissen die Augen auf und staunten, und du hattest einen ruhmvollen Sieg errungen. Und so bist du vor mir geflohen, aber nie zu schnell oder zu weit, damit ich die Jagd nicht aufgeben sollte. Und was meinen Stolz oder meine Pein angeht - das waren Bälle für dich, damit zu spielen.


  Du bist grausam. Ich hätte das schon lange sehen können, aber ich wollte es nicht zugeben. Schande über mich. Ich weiß, wie du Manui verhöhnt hast. Wodurch hat sie deine Verachtung verdient? Zu lieben und nichts zu fordern, mit beiden Händen zu geben - macht das sie zum Opfer für deinen Hohn? Sind somit alle, die lieben, Narren, Runi? Ist es das, was du von mir gedacht hast?« Einen Augenblick lang brach seine Stimme, dann festigte sie sich. »Große Mutter! Du willst Manui verspotten!«


  Seine Worte prasselten auf sie nieder wie Hagelkörner, und sie verbarg ihr Gesicht hinter den Armen, während in ihrem Gehirn eine hämmernde Stimme sagte: Er liebt mich nicht, er liebt mich nicht.


  »Aber Manui ist zu stark für dich. Sie besitzt eine Geduld und eine Würde, die du nicht berühren kannst. Dieses Opfer war also nicht genug. Dann kam Marat.«


  Einen Augenblick lang blieb es still. Runi zitterte.


  »Warum, Runi? Warum hast du das getan? Bist du wirklich eifersüchtig gewesen? Erhielt sie zuviel an Ehre? Oder lag es nur daran, daß sie schwach war und du stark bist, sie hilflos und du mitleidslos, du entschlossen und sie leicht zu verletzen? Ah, du Skorpion! Ausgestoßen, ohne Freunde, blind - was war es, das du an ihr gehaßt hast? Wie hatte sie dir Schaden zugefügt? Warum hast du sie beneidet? Sie hatte so wenig, so wenig, warum hast du zerstört, was sie hatte?«


  Er kam auf sie zu, und sie heulte vor Entsetzen auf und hieb mit den Händen auf den Boden.


  »Ich will sie um Verzeihung bitten! Ich will gleich zu ihr gehen und sie um Verzeihung bitten!«


  Er blickte auf sie hinunter.


  »Das willst du?« sagte er leise. »Marat ist tot.«


  Sie kauerte stumm, das lange Haar am Boden neben ihren Händen. Sie dachte an den Goldenen, den er getötet hatte, und ihre Zähne schlugen aufeinander.


  »Steh auf«, sagte er.


  Sie begann sich mühsam aufzuraffen. Wo ist jetzt ihr Stolz und der Mut, an dem ich nie gezweifelt habe? dachte er. Ihre Furcht machte ihn noch zorniger, und er streckte die Hand aus, um sie hochzureißen. Sie schwankte und klammerte sich an seinen Arm, sah ihn angstvoll und flehend an.


  Es war süß, sie zu demütigen. Der Zorn hatte das Begehren in seinem Körper nicht abgetötet; ihre Schönheit traf ihn tiefer als je zuvor. Ihre Furcht war ein Stachel, der ihn mit Gedanken stach, sie festzuhalten und ihr weh zu tun, sie mit seinem Begehren zu bestrafen. Er sehnte sich wild danach, sie mit Gewalt zu nehmen, ihre Unterwerfung zu genießen, sie endlich zu besitzen. Diese Haß-Begierde, die Lust zum Schmerz suchte, war ihm neu und furchtbar, aber sie schwoll so rasch an wie sein Zorn. Er ballte die Fäuste und erinnerte sich daran, daß sie im Zelt seiner Schwester waren. Runi stand zitternd vor ihm, von der Furcht niedergeworfen. Sie streckte flehend die Hand nach ihm aus.


  »Mor'anh...«


  Sein Arm traf sie und schleuderte sie wieder auf die Matten. Er umklammerte die Mittelstange mit beiden Händen und starrte sie an. Sie lag zusammengesunken am Boden, das Gesicht verborgen, und schrie schluchzend: »Vergib mir - vergib mir-«


  Seine Kehle schnürte sich zu.


  »Hinaus«, flüsterte er. Er war ein Mann, er gedachte sich zu beherrschen und seine Begierde zu meistern. »Hinaus.« Er blieb starr stehen, bis ihre huschenden Schritte verklungen waren, bevor er die Hände von der Stange löste. Dann sank er auf den Boden und lehnte sich daran. Er saß lange zusammengesunken dort, und endlich kamen die Tränen. Er hatte so lange nicht mehr geweint, daß er sich an die letzte Gelegenheit nicht mehr erinnern konnte. Draußen verglühte der Sonnenuntergang, das Feuer wurde angezündet, und der Stamm versammelte sich, aber er blieb, wo er war, allein, wo die Dunkelheit immer dichter wurde.


  Die Alnei begruben Marat, wie sie es erbeten hatte, in ihrem blauen Kalnat-Kleid auf einem Hügel, wo keine Schatten fielen, ihr Gesicht den Bergen zugewendet. Das beunruhigte den Stamm. Es war schwer, sie mit Erde zu bedecken, schwer, wenn man an ihrem Grab vorbeiging, nicht zu fühlen, daß sie den Schritten lauschte. Vielleicht hatten sogar die Geister von Kalnat ihre eigenen Bräuche. Die Khentorei verbrannten den Körper, um die Seele zu befreien, und es fiel schwer, nicht zu glauben, ihr Geist verweile noch, weil ihr Fleisch nicht von den Flammen verzehrt worden war. Runi vor allen anderen fürchtete ihren Geist und kroch jede Nacht in das Zelt, wo ihre jüngeren Geschwister schliefen, um nicht allein zu sein in Hargad, wo die Geister mächtig sind.


  Vier Tage nach Marats Tod kam eine Gesandtschaft aus Malde.


  Man schickte einen Herold voran, einen Jungen mit einem blauen Stab, der zwei Vogelschwingen trug. Ilna kannte das Abzeichen nicht, aber er begriff den Sinn und schickte mit dem Kalnat-Kind einige Alnei-Jungen zurück, um die Boten zu holen.


  Es waren fünf, allesamt ältere Männer. Mor'anh sah nur ein vertrautes Gesicht. Ilna empfing die Abgesandten in seinem Zelt. Sie begrüßten ihn überaus höflich und begannen mit einem ruhigen, ohne Hast geführten Gespräch, während sie es sich auf den für sie ausgelegten Teppichen bequem machten. Ilna saß auf seinem Stuhl, Mor'anh wie ein pflichtgetreuer Sohn neben ihm auf dem Boden. Die Goldenen versuchten Mor'anh zu übersehen.


  Als die Begrüßung abgeschlossen war, sagte der Sprecher, den Mor'anh als einen der Männer erkannte, die den Tribut eingezogen hatten: »Wir sind vom Rat in Malde geschickt worden, um ein Ende für die Konflikte zu suchen, die zwischen uns entstanden sind.«


  Ilna sah ihn erstaunt an, sagte aber nur: »Ich würde ein solches Ende begrüßen.«


  »Zwischen unserem Volk und dem eurigen hat stets Friede geherrscht«, sagte Haniol. Er betrachtete Mor'anhs ironischen Blick nicht. »Wir wollten nicht, daß dieser Friede je gebrochen wird. Wir aus Malde sind nie harte Herren gewesen. Wenn ein Stamm in unserer Nähe seine Zelte aufschlug, haben wir keinen übertriebenen Tribut verlangt, und nicht, wie manche Städte, etwas zu den Gesetzen hinzugetan, die unsere Vorväter gemacht und wir befolgt haben.«


  Ilna neigte zustimmend den Kopf. Er hörte ihre Rede nicht mit denselben Ohren wie sein Sohn, für ihn wirkte der Bann, den die Kalnat seit Generationen über sein Volk ausübten, immer noch. Und Mor'anh schwieg mit gesenktem Blick.


  »Im Verlauf des letzten Monats«, fuhr Haniol fort, froh darüber, daß der Schwarzkittel nichts gesagt hatte, »hat sich das alles verändert. Wie kam es dazu? Wir blicken zurück und fragen uns das, und es ist schwer zu sagen, wie es angefangen hat.« (»Ai, ai«, sagte Ilna seufzend.) »Sagen wir, es sind einige von unseren jungen Männern und einige von den euren. Wir wissen, wie junge Männer sind; ihr Blut ist heiß, ihre Hände sind schneller als ihre Gedanken. Das Strei- ten fällt ihnen leicht, aber uns, die wir kitten müssen, was sie zerbrochen haben, fällt es schwer.


  Unsere jungen Männer haben gekämpft. Wo lag der erste Fehl, wer kann das sagen? Gewiß hat es Torheiten auf beiden Seiten gegeben. Aber was ist dabei herausgekommen: drei Männer von Malde sind tot, ein Mann von eurem Volk. Die jungen Männer haben genug getan. Es ist an der Zeit, ihnen die Sache aus der Hand zu nehmen.« Er machte eine Pause und sah Ilna ernsthaft an. Das Gesicht des alten Gebieters war ernst und von Aufmerksamkeit gezeichnet. »Spreche ich die Wahrheit, Gebieter Ilna?«


  »Du sprichst die Wahrheit. Sprich weiter, ich höre.«


  Haniol warf rasch einen Blick auf den jungen Mann, aber Mor'anh saß still da und drehte ein Wollband an seinem Handgelenk.


  »Drei Männer von uns sind tot, von euch ist es nur einer«, fuhr Haniol fort. »Wir könnten den Wunsch haben, das nicht weiterzuspinnen und Schweigen zu bewahren, aber wir haben eine Stadt zu regieren, und unser Volk ist nicht zufrieden. Es verlangt Rache.« Er sah, wie Ilnas Lider herabsanken und sein Kinn sich vorschob, während der Sohn des Gebieters den Kopf hob und es in seinen Augen aufblitzte. Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Aber was ist Rache? Kann sie die Toten zurückbringen? Wir wollen ein Ende herbeiführen, wir wollen kein Blutvergießen mehr. Trotzdem müssen wir unserem Volk ein Zeichen bringen. Wir Kalnat haben einen Brauch, solche Dinge zu beschließen, den wir ›Blutpreis‹ nennen.«


  Er wartete, aber bevor Ilna antworten konnte, sagte Mor'anh; »Verzeiht mir, meine Väter, hohe Herren. Herr, du sagst, ihr seid vom Rat in Malde geschickt, und der Rat wünsche nicht, daß zwischen unseren Völkern Kampf sei, aber waren das nur die jungen Männer?«


  »So ist es«, sagte Haniol, ermutigt durch die gezeigte Unterwürfigkeit.


  Mor'anh hob den Kopf.


  »Dann ist der Trupp, der von Keratol geführt wurde, der mit dem Sohn eures Gebieters in seinen Reihen erschien - er ist nicht vom Rat in Malde geschickt worden? Und Darinol, der auf meinem Speer starb - wie alt ist er gewesen?«


  Ihr Lächeln wurde starr, ihre blauen Augen zeigten Leere. Mor'anh kräuselte die Lippen, aber sein Vater sagte: »Junger Wolf, das ist vorbei und vergessen. Herr, was ist das für ein Brauch, von dem du sprichst?«


  Haniol räusperte sich, aus der Fassung gebracht.


  »Der - der Blutpreis? Er ist besser, als Blut für Blut zu verlangen.


  Wenn ein Mann getötet oder verwundet wird, ist an seine Verwandten ein Preis zu entrichten. Wir sind hier, um ihn zu fordern.«


  Für einen Khentor war das ein seltsamer Brauch, aber Ilna sagte: »Wie hoch ist dieser Preis?«


  »Die von unserem Gesetz festgesetzte Strafe ist diese: zehn Stück Vieh und zehn Schafe für jeden toten Mann.« Mor'anh sah ihn scharf an. »Und für den Mann, der zum Krüppel wurde, fünf Stück Vieh und fünf Schafe; er kann nicht arbeiten, seine Familie wird hungern müssen. Wenn dieser Blutpreis bezahlt ist, werden wir wieder Frieden haben.«


  »Und was ist mit unserem Toten?« fragte Mor'anh.


  Wieder starrten sie. Nach einer langen Pause sagte Haniol behutsam: »Vielleicht sollte ein Teil vom Blutpreis ermäßigt werden. Was sagt ihr?«


  »Ich? Ich fragte nur. Das betrifft alles meinen Vater. Ich fordere keinen ›Blutpreis‹. Ich könnte Demas Leben nicht mit einem Wert belegen und sagen, soviel war er wert.« Er lächelte sie grimmig an, und sie saßen wie Statuen vor ihm. Ilna sagte, als habe er nicht gehört: »Das scheint mir gut zu sein. Ich stimme ihm zu, damit der Zwist ein Ende hat und kein Blut mehr vergossen wird.«


  »Das ist gut zu hören!« rief Haniol. »Der Gebieter der Alnei ist weise! Und ich habe eine Botschaft vom Meister in Malde zu überbringen. Wenn ihr bereit seid, diesem Handel zuzustimmen, sagte er, dann bringt am vierten Tag nach Vollmond die Tiere nach Malde und erscheint selbst mit ihnen.« Mor'anh hielt den Kopf gesenkt, aber sein Gesicht war angespannt und verkrampft. »Kommt und bringt von eurem Volk mit, so viele ihr wollt, und der Meister wird für euch ein Fest abhalten. Und er wird euch Geschenke geben, Dinge, die euch fehlen, aus Holz und Bronze, um den Frieden zu bekräftigen.« Er stand lächelnd auf.


  Ilna und sein Sohn folgten seinem Beispiel. Mor'anh lächelte und sagte in seiner eigenen Sprache ganz schnell zu seinem Vater: »Glaubst du ein Wort von dem, was sie gesagt haben?« Ilna riß die Augen auf und antwortete: »Weshalb sollten sie lügen?«


  Mor'anh antwortete nicht, sondern wandte sich, immer noch lächelnd, den Goldenen zu.


  »Wo ist mein Freund Kariniol? Warum habt ihr ihn, der so weise ist und uns so gut kennt, nicht mitgebracht?« Dann gab er sich selbst die Antwort. »Ah, aber es gibt keine Eide zu schwören.«


  Als Ilna sich von ihnen verabschiedet hatte, kehrte er in sein Zelt zurück. Sein Sohn war noch da.


  »Du willst tun, was sie verlangen?«


  »Das scheint mir das Beste zu sein. Die Schafe und das Vieh sind ein geringer Preis, um diesen Zwist zu beenden.«


  »Gering! Es ist viel, wenn man ihn nicht verlangen dürfte. Wann haben wir nach ihrem Leben getrachtet oder ihnen schaden wollen? Weshalb sollten wir den Preis entrichten?«


  »Vielleicht hast du recht. Kommt es darauf an? Sie sind gekommen, um den Zwist aus der Welt zu schaffen.«


  »Es gibt einen guten Weg, einen Streit zu beenden - ihn nie wieder zu beginnen. Sie hätten nie zu uns zu kommen brauchen, wenn sie ihn beenden wollten - sie könnten vom Stillschweigen und der Zeit alles zudecken lassen, was vorgefallen ist. Sie wollen diesen Streit nicht beenden. Sie wollen ihn gewinnen, auf irgendeine Weise.«


  »Und was willst du?«


  »Ich will ein Ende. Ich will Frieden, aber nicht, wie sie ihn bestimmen. Wir haben immer in Frieden gelebt, sagen sie; so könnte der Falke zum Hasen sagen, den er schlägt, wann ihm das beliebt. Es ist gewiß so, daß sie den Frieden nicht gebrochen sehen wollen. Wir geben ihnen viel und nehmen nichts, wir sind nie eine Beschwernis für sie gewesen. Sie verabscheuen uns, mein Vater; wir sind unter ihrer Würde. Sie halten uns für Dummköpfe, die sie nach Wunsch betrügen können. Glaubst du wirklich, sie geben einander, was sie von uns verlangt haben, wenn Blut vergossen wurde? Dafür hätten sie nicht einmal genug Vieh!«


  »Mag sein. Kommt es darauf an?«


  »Es kommt darauf an, daß sie uns verhöhnen. Es kommt darauf an, daß sie uns belügen und denken, wir merkten es nicht. Sie halten uns wie Herden - alle. Nicht nur die Alnei, alle, alle vom Volk der Pferde. Sie halten uns wie Vieh, das nach Wunsch gemolken wird, und sie trauen uns nicht einmal Hörner zu.«


  »Was willst du, daß wir tun? Sie sind das Goldene Volk!«


  »Und wir das Volk der Pferde! Gut, sie mögen größer sein als wir, aber was besagt das ? Wir haben sie sterben sehen wie andere. Was ist schon, wenn sie hochgewachsener sind als wir? Stell dich ihnen auf Hulakhen, mein Vater, und du wirst erleben, daß sie nicht mehr so groß sind! Wer hat sie zu unseren Herren gemacht?«


  »Die Götter!«


  »Das sagst du, und ich weiß, du glaubst daran. So haben wir alle gesprochen, wer weiß, wie lange? Wer hat das wohl zum erstenmal gesagt? War es ein Goldener? Ich glaube, es waren ihre Speere und nicht die Götter. Aber damals kannten wir Kem'nanh noch nicht. Wir haben jetzt einen mächtigen Gott, den Vater eines großen Volkes. Vater, Terani, Gebieter, du fragst mich, was ich will - was willst du ?«


  »Ich will meinen Stamm schützen, mein Volk«, flüsterte Ilna. »Ich will die Welt so haben, wie ich sie immer kannte.«


  Mor'anh schwieg. Nach einer Pause sagte er: »Gut, wir werden ihnen geben, was sie verlangen. Du hast dein Wort gegeben, und selbst wenn wir nicht bei unseren Göttern schwören, sind wir keine Kalnat und brechen, was wir versprochen haben. Und dieses Fest, von dem er gesprochen hat - wie ist es damit?«


  »Wir gehen hin. Was sonst? Warum?«


  »Vater, ich traue ihnen ich. Ich fürchte ihren Verrat. Sie haben einen solchen Eid schon einmal gebrochen, und dieser Haniol, der so aufrichtig erschien, log mit jedem Wort, das er sagte.« Ilna blieb stumm. »Willst du immer noch gehen?«


  »Ja.«


  »Mit vielen Männern, in Freundschaft?«


  »Ja. Mor'anh, die Höflichkeit verlangt es.«


  »Mit Umsicht könntest du es tun. Sie werden versuchen, uns zu übertölpeln - sie glauben, wir sind nichts anderes wert. Du solltest nicht-«


  »Mor'anh!«


  Er verstummte. Der alte Gebieter sah ihn mit brennenden Augen an, dann ließ er sich schwerfällig niedersinken.


  »Mor'anh«, sagte er. »Wer ist Gebieter der Alnei?«


  Aber er sagte es nicht, wie ein Mann sagt: ›Ist das meine Hand?‹; er stellte eine Frage, auf die er eine Antwort suchte. Sein Sohn sah ihn voll Liebe und Stolz an.


  »Du bist es, mein Vater«, sagte er leise. »Kem'nanh gebe, daß du es lange bleibst, denn wir werden nie wieder einen so guten Gebieter haben.«
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  DER MOND DES TÄNSZERS nahm zu und wurde voll, begann wieder abzunehmen, und am vierten Tag des Abnehmens trieben die Alnei die Tiere für den Blutpreis zusammen, um sie nach Malde zu bringen.


  Mor'anh hatte Hran, Yaln, Diveru und alle anderen, die er zu bereden vermochte, bewogen, wie auf große Jagd fortzuziehen, Speere an den Knien, die Bogen griffbereit. Er hatte Hulakhen geschmückt, wie es sich für das Pferd eines Gebieters gehörte, und stand nun mit Hran auf dem Platz der Versammlung vor seines Vaters Zelt. Er kämmte Rachos Mähne.


  Hran, der an Ranap gelehnt war, sagte: »Du fürchtest Heimtücke von ihnen?«


  »Warum sollte ich das nicht tun?«


  »Der Gebieter mißtraut ihnen nicht.«


  »Mein Vater ist so ehrenhaft, daß er in anderen keine Unehre sehen kann. Ich bin weniger edel. Wo ich einmal verraten worden bin, vertraue ich kein zweitesmal.«


  Ilna trat heraus, und die jungen Männer richteten sich auf; Hran verbeugte sich zur Begrüßung. Der Gebieter blickte auf sein festlich geschmücktes Pferd, auf Racho mit seinen Fransen und Troddeln und auf die bekränzten Speere. Er lächelte schwach, als er Hulakhen losband. Mit einer Armbewegung, die Pferde und Waffen umfaßte, sagte er: »Wozu das alles?«


  »Um sie zu ehren, Vater«, gab Mor'anh mit milder Stimme zurück.


  Ilna brummte skeptisch, begegnete dem Blick seines Sohnes und lächelte wieder, nicht unzufrieden.


  »Wir wissen, daß wir alt sind, wenn unsere Söhne anfangen, uns zu beschützen«, sagte er.


  Mor'anh grinste ein wenig.


  »Sind wir bereit?«


  »Du bist es«, sagte sein Vater in grimmiger Belustigung, »aber es war umsonst. Ich will nicht, daß du mitkommst.« Er wehrte den Protest seines Sohnes ab. »Weder du noch Hran; sie kennen euch beide. Wenn ich dich mitnehme, sieht das aus wie eine Beleidigung. Mach kein solches Gesicht, Mor'anh. Ich mißtraue ihnen nicht wie du, aber ich gehe nicht hin und halte ihnen deinen schwarzen Pelz unter die Nasen. Mein Sohn! Bin ich zu alt und närrisch, um allein zu gehen?«


  »Das ist es nicht. Du weißt es. Aber ich glaube, daß Gefahr droht, und möchte bei dir sein.«


  Ilna antwortete nicht sofort darauf. Er schaute zur Sonne hinauf, so daß alle Furchen und Falten seines Gesichts von scharfen Schattenlinien nachgezeichnet wurden, dann sah er sich im Lager um. Seine Augen waren voller Liebe und Bedauern. Er zog die Zügel durch die Finger und sagte: »Du magst recht haben. Es ist möglich, daß Gefahr droht. Aber ich weiß nicht, wo sie zuschlagen könnte, und das ist ein weiterer Grund dafür, daß du hierbleibst. Du fürchtest eine Falle bei dem Zusammentreffen, aber ich denke daran, daß wir fortreiten und die Zelte mit den Frauen und den Kleinen zurücklassen ... Wenn sie uns bestrafen wollten, ginge das am schnellsten. Wir dürfen nicht beide die Zelte verlassen. Du mußt hierbleiben.«


  Einen Augenblick lang überlegte Mor'anh, ob er nach dem wirklichen Grund fragen sollte, aber in seinem Innersten wußte er, daß sein Vater sie beide für wahr und gemeinsam für unwiderlegbar hielt. Deshalb sagte er nur: »Und Diveru? Soll er bleiben oder mitgehen?«


  »Er soll mitreiten, wenn dich das beruhigt.« Er sah den Jungen Wolf an. »Ich bin zu alt, um noch ein anderer zu werden, Mor'anh. Ich muß meinen Weg selbst wählen, wie ich es immer getan habe,«


  Mor'anh senkte den Kopf. Ilna drehte sich herum, um aufzusteigen, dann hielt er inne, die Hände am Sattel. Er sah Hulakhen an und schwang sich langsam hoch. Mor'anh stand an seinem Steigbügel. Es war tröstlich, zum Gesicht seines Vaters hinaufzublicken. Es rückte die Welt zurecht, auch wenn das Gesicht nicht mehr kraftvoll und gutaussehend zwischen schwarzen Haarflechten herausblickte.


  Der Gebieter blickte auf ihn hinunter, denselben Ausdruck der Sehnsucht in den Augen wie beim Rundblick durch das Lager. Er sagte zu Mor'anh: »Versuch nicht, so vieles auf einmal zu sein. Ich bin Gebieter der Alnei, und manchmal spricht Kem'nanh auch zu mir.« Er beugte sich herab und legte die Hand auf die Schulter seines Sohnes. »Bewache dein Volk gut, Weißer Wolf.«


  Dann trieb er sein Pferd an und ritt davon. Die anderen Männer folgten ihm. Sie ritten hinaus, die Herde von Tieren durch die Ebene nach Malde treibend. Und vor der Stadt bereiteten auch die Goldenen sich darauf vor, ihre Gäste zu empfangen, mit den Geschenken aus Holz und Bronze, die sie Ilna versprochen hatten; denn sie waren zu dem Entschluß gekommen, es sei nicht mehr entehrend, ihre Schwerter gegen die Khentorei zu gebrauchen.


  Mor'anh stellte Wachen auf, blieb selbst aber im Mittelpunkt des Lagers. Er arbeitete vor seinem Zelteingang. Racho hatte er nicht abgesattelt; das Pferd stand, ausgerüstet mit Waffen und geschmückt mit einer Schabracke, in der Nähe, mit einem ganz leicht zu lösenden Knoten angebunden. Wenn das Lager überfallen werden sollte, war er bereit, aber das fürchtete er nicht. Er saß den ganzen Morgen an seinem Platz, äußerlich damit beschäftigt, einen Speerschaft zu glätten, aber die Gedanken folgten seinem Vater, der stolz zum Kalnat-Fest ritt, und eine schreckliche Vorahnung quälte ihn.


  Als die Hörner geblasen wurden, wußte er, daß er recht gehabt hatte. Sie wären sonst nie so früh zurückgekommen. Er machte Racho los und schwang sich auf seinen Rücken.


  Er behielt Trab bei, bis er die Zelte hinter sich hatte, dann trieb er Racho zum Galopp an. Er brauchte nicht weit zu reiten. Wenn noch ein Zweifel geblieben war, verschwand er bei ihrem Anblick. Sie kehrten nicht in Eile zurück; das war Flucht. Sofort, als er sie sah, suchten seine Augen auf der Stelle nach einem dunkelbraunen Pferd, angstvoll und forschend. Als er Hulakhen vorausgaloppieren sah und sein Vater aufrecht im Sattel saß, stieß er einen gellenden Freudenruf aus.


  Aber dann trafen sie zusammen, und er sah Ilnas furchtbare Blässe und das grellrote Blut, das auf Sattel und Pferdedecke gespritzt war und leuchtete. Von vorne gesehen, schien Ilna unverletzt zu sein; die Wunde war im Rücken, und das Blut strömte auf Hulakhens Hinterbacken. Ilna war kaum bei Bewußtsein, obwohl seine Hände die Zügel umklammerten und sein Körper das Pferd mit dem Instinkt von mehr als vierzig Jahren ritt. Mor'anh wußte sofort in tiefster Verzweiflung, daß Lal'hadai hilflos sein würde.


  Ilnas Augen waren geschlossen, als sie ihn auf sein Bett legten. Mor'anh blieb bei ihm. Das Schwert war nach oben gestoßen worden und hatte seine Lunge durchbohrt; er ertrank im eigenen Blut. Außer sich vor Leid, packte Mor'anh seine Schultern und rief: »Vater! Vater!«; nicht ›Teras‹ wie ein Mann, sondern ›Teri! Teri!‹, als sei er ein kleiner Junge.


  Ilnas Lider zuckten. Er sah seinen Sohn an, dann rollte sein Kopf auf die Seite.


  »Ja, Mor'anh«, sagte er mühsam, »es war, wie du gesagt hast...


  Sie waren heimtückisch. Ich weiß noch, wie du vor dem Frühling zu mir gesagt hast: ›Laß kommen, was kommt‹, und jetzt ist es da.«


  Mor'anh konnte nicht sprechen. Er schüttelte qualerfüllt den Kopf und sank vor seinem Vater in die Knie, ergriff die breite, braune Hand, die so kraftvoll gewesen war, und preßte die Stirn dagegen, während er aufstöhnte.


  »Du kannst das nicht gewünscht haben. Ich hoffe nicht... Aber wenn du es gewußt haben solltest, mein Sohn, kann es keinen Unterschied gemacht haben, wenn der Gott dich leitet.« Er unterbrach sich immer wieder, um Luft zu holen, damit er weitersprechen konnte. Sobald er versuchte, zu tief einzuatmen, kam aus der Wunde selbst ein grauenhaftes Geräusch. »Ich bin einer der ersten. Es wird noch viele, viele andere geben ... Oh, mein armer Sohn, laß dein Herz nicht brechen, wenn das alles kommt; das ist Kem'nanhs Werk, nicht das deine...« Er verstummte und rang um die Kraft, weiterzusprechen. »Es war zu schwer für mich, Mor'anh. Ich konnte nicht zwingen, was ER will. Ich hatte zuviel Angst. Aber Kem'nanh liebt dich, mein Sohn. Du wirst - stark genug sein-« Er ächzte und drehte den Kopf. Mor'anh weinte und versuchte nicht, sich zu beherrschen.


  »Ein Horn - ich höre ein Horn. Ist es einer der Jungen?«


  »Niemand, Vater. Keiner bläst ein Horn.«


  Ilna regte sich und seufzte, dann fielen seine Augen zu.


  »Du bist ein guter Sohn«, murmelte er. Seine Stimme gurgelte ein wenig. »Stolz und eigensinnig, aber ein Sohn, wie ihn kein anderer Vater je hatte.« Er bäumte sich ein wenig auf. »Nai...« Er warf den Kopf hin und her. »Da ist ein Horn, ich höre es deutlich.« Mor'anh schauderte vor Qual und Ehrfurcht. »Ah! - Es ist das seine. Der Hornbläser. Fort jetzt, fort... die Jagd ist aus.« Plötzlich öffnete er die Augen und blickte seinen Sohn an. Mit deutlicher Stimme sagte er: »Mor'anh, ich hatte immer geglaubt, das Fest und die Versammlung wären für uns, aber - ich weiß nicht. Wen ruft er von der Jagd zurück, und was war die Beute?«


  Er schloß seinen Mund vor der aufquellenden Flut. Für Momente blickten seine Augen klar und zwingend in die seines Sohnes, dann ließ ihr Zugriff nach. Und obwohl die Augen noch blickten, war Ilna von ihnen fortgegangen.


  Als er hinaustrat, begegnete er einer so tiefen Stille, daß es schien, als schwiegen sogar die Vögel. Eine Menge hatte sich versammelt, und er richtete sich auf, um dem sorgenvollen Flehen all ihrer Augen zu begegnen. Er sagte nichts, aber sein Gesicht verriet ihnen die Wahrheit, und ein Klageschrei entrang sich ihren Lippen. Frauen sanken in die Knie, schlugen mit den Fäusten den Boden und erhoben den Trauerruf: »Rahai! Rahai!« Hulakhen warf mit leisem, angstvollem Schnauben den Kopf. Mor'anh blickte das Pferd seines Vaters an, und die Trauer packte ihn an der Kehle. Er griff nach einem Halteseil und knotete es an Hulakhens Zaum. »Ich werde dich bald striegeln«, sagte er, als wolle er Trost spenden, aber das Davlani riß den Kopf hoch, spielte unruhig mit den Ohren und blickte an ihm vorbei zum Zelteingang.


  Mor'anh drehte sich um und sah seinen Freund.


  »Hran«, sagte er, als er auf ihn zuging. »Hran.« Er umfaßte seine Schultern. »Mein Bruder, achte auf dich. Ich verliere alle, die ich liebe.«


  »Diveru wartet«, sagte Hran. »Willst du mit ihm sprechen?«


  Diverus Gesicht wurde selten weich. Nun verriet es Trauer, aber vor allem grimmigen Zorn.


  »Soll ich dir sagen, wie es geschehen ist, Gebieter?« fragte er.


  Die Anrede erschreckte Mor'anh wie ein eiskalter Morgen. In Wahrheit gebrauchte Diveru sie zu früh, bevor der Stamm ihn gewählt hatte, aber es gab keinen Zweifel daran, daß es so geschehen würde.


  »Dann komm mit in mein Zelt. Du auch, Hran.«


  Er ging zu seinem Bett, um sich auf dem Tigerfell auszustrecken, setzte sich aber dann in den Stuhl. Diveru ließ sich vor ihm nieder.


  »Es warteten viele auf uns«, sagte er. »Zwei oder drei für jeden von uns. Und wir ließen uns zuerst täuschen, weil nur wenige von ihnen Speere trugen. Gebieter Ilna glaubte sich bestätigt und traute ihnen keine Bosheit zu. Einige kamen zu uns herunter. Gebieter Ilna kannte einen von ihnen. Der Mann lächelte und zählte die Tiere, dann trieben sie sie fort Aber die anderen Männer kamen uns nicht entgegen; sie standen auf dem Hügel, und dein Vater starrte sie an. Wir waren nicht abgestiegen ... Dann sagte der Mann, der die Rede führte, wir sollten zum Festmahl gehen. Einige wollten absteigen, aber Gebieter Ilna regte sich nicht. Er blickte über den Graben hinweg auf die Männer, die in Gruppen aufgereiht standen und alle in eine Richtung sahen. Er sagte zu dem Goldenen: ›Wo ist euer Meister, der uns hergerufen hat?‹ Ich sah sein Gesicht, während er das sagte, und ich glaube, da wußte er, daß etwas nicht gut war. Der Mann erklärte, er warte in der Stadt auf uns, wir sollten dort das Festmahl einnehmen.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Er redete viel und lächelte die ganze Zeit. Die anderen Männer kamen zu uns herunter. Dein Vater sagte: ›Wir sind hergekommen, wie ihr es gewollt habt, und haben mitgebracht, was ihr verlangt; du hast gesagt, damit sei der Zwist beendete Der Mann sagte: ›So wird es auch sein.‹ Aber dann kam ein anderer Mann auf deinen Vater zu und sagte ganz laut, ohne ihn zu begrüßen: ›Wo ist dein Sohn?‹ Er versuchte zu lächeln, aber das konnte er nicht, und seine Augen loderten. Er sagte zu dem anderen Mann: Schwarzkittel ist nicht dabei.‹ Für deinen Vater gab es, glaube ich, nun keinen Zweifel mehr. Er sagte zu dem ersten Mann: ›Dank deinem Meister für uns, aber wir gehen nicht zu seinem Fest. Wir können nicht in den Ort der Wände gehen.‹ Er drängte Hulakhen zurück, während der Goldene noch sprach. Ich konnte sehen, daß er zornig war, und ich glaube, er fürchtete sich. Dann schrie der zweite Mann, und-« Diveru unterbrach sich mit beschämter Miene. »Wir hatten sie nicht sehr gefürchtet, weil sie keine Speere hatten. Sie trugen aber eine Art Köcher am Gürtel, und auf den Schrei hin griff jeder danach und zog ein langes Messer heraus.« Er schluckte. »Es wurde ganz laut - Geschrei und die Pferde, und irgend jemand schrie gellend: ›Noch nicht! Noch nicht!‹ Dein Vater rief uns zu, wir sollten reiten; sie hatten schon Yorenu und noch einen verwundet. Hulakhen war vorwärtsgestürmt, aber Gebieter Ilna wollte nicht davon, bis wir alle fort waren, und während er die Nachhut bildete, lief der zweite Mann heran und stach auf ihn ein. Dann hetzte Hulakhen davon.«


  Nach einer Zeit sagte Mor'anh: »Würdest du den Mann wiedererkennen?«


  »Ja. Du auch, Weißer Wolf. Es war der Mann, den du niedergeschlagen hast, als er sagte, wie Hran hätte sterben sollen.«


  Mor'anh zuckte zusammen. Kuniol hatte von da an angefangen, ihn zu hassen, und seine Wut, um Rache betrogen, hatte geschwelt, bis er, unfähig, Mor'anh selbst zu treffen, zugeschlagen hatte, wo er konnte. War es auf irgendeine Weise sein eigener Arm gewesen, der den Hieb gegen seinen Vater geführt hatte?


  Als Hran und Diveru gegangen waren, als er aus dem Zelt trat, wartete eine alte Frau auf ihn. Sie sagte scheu: »Die Frauen sind bereit. Dürfen wir zu ihm hineingehen, Junger Wol-, Junger Ge-?« Sie verstummte verwirrt.


  »Ja. Geht hinein«, sagte er. Die Frauen waren am Ende da, um einen aufzunehmen, so wie am Anfang. Dazwischen verfügte ein Mann über seinen Leib, wie er es für richtig hielt, aber sie hatten ihn als erste und als letzte.


  Die Trommeln hatten bereits zu schlagen begonnen. Vor dem Zelt des Gottes stieg noch dünner Rauch auf, aber alle anderen Feuer im Lager waren erstickt worden. Er konnte den Klageruf hören »Rahai! Rahai!« Das Trauern hatte begonnen.


  Sein Vater war tot.


  Der Verlust peinigte ihn körperlich, mit einem stechenden, würgenden Schmerz in seiner Brust, der ihn aufstöhnen ließ. Die Hand, die ihn zurückgehalten und geleitet hatte, war dahin, die Gußform, der er entsprungen, zerbrochen. Er hatte den Widerstreit ihres Denkens ebenso vergessen wie Ilnas Vorwürfe und seine eigene Ungeduld, ihren Willensstreit, und dachte nur an die Liebe, die nie nachgelassen hatte.


  Er dachte an die alte Frau, die bei der Anrede ins Stocken geraten war. Wie konnte er Junger Gebieter genannt werden, wenn es keinen Alten Gebieter mehr gab? Er war jetzt nicht mehr der Junge Gebieter, auch nicht der Junge Wolf oder selbst einer der jungen Männer. Er war keines Mannes Sohn.


  Das Banner der Alnei war auf ihn übergegangen. Sie waren jetzt sein Volk; er war Terani, der Vater der Vielen. Eine Ära im Leben des Stammes war vorbei, wie stets beim Tod eines Gebieters. Aber Mor'anh wußte, daß mit Ilna mehr untergegangen war als mit jedem anderen Gebieter vor ihm, und kein Mann hatte je die Last auf sich genommen, die er nun auf die eigenen Schultern nahm. Ein Zeitalter war vorbei, nicht nur für den Stamm des Wolfes, sondern für das ganze Volk der Pferde.
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  DREI TAGE LANG betrauerten die Alnei ihren gefallenen Gebieter. Es gab keine Jagd oder irgendeine Arbeit, mit Ausnahme der notwendigen Pflege für die Herden. Den ganzen Tag dröhnten langsam die Trommeln, und die Frauen klagten. Eine blaugefärbte Decke hing vor dem Eingang zum Zelt des toten Gebieters; neben jedem Zelteingang stand ein Speer mit blauem Schaft. Es wurde kein Essen gekocht, weil man kein Feuer mehr entzündete. Drei Abende lang blieb das Feuer der Versammlung erloschen, und an der Stelle, wo es hätte lodern sollen, errichtete man Ilnas Scheiterhaufen.


  Holz war auf der Ebene selten und kostbar. Es wurde außer für heilige Zwecke nie verbrannt, und es war vorgekommen, daß Leichen jener, die im Sommer gestorben waren, mondelang mitgenommen wurden, sogar zurück zum Winterlager, bevor ihre Seelen befreit werden konnten. Aber für die Totenfeier Ilnas, eines Vaters des Stammes, würde stets genug Brennholz gefunden werden.


  Es gab einen Baum, dessen Holz sie sammelten, wo immer sie es fanden; den Tanzbaum, Irvelhin, geweiht Ir'nanh, dem Zerstörer. Grün oder trocken, brannte das Holz mit lodernder Heftigkeit und verbreitete starke Hitze. Für die Totenfeuer der meisten Männer mußte ein wenig davon genügen, aber für Ilna wurde der halbe Scheiterhaufen daraus errichtet.


  Während der Tage der Trauer bewahrten die Frauen Ilnas Leiche im Kreis der Zelte hinter dem der Göttin, aber am dritten Abend öffneten sie die Rückwand seines Zeltes und trugen ihn hinein. Zum letztenmal lag der Gebieter der Alnei auf seinem Bett, um auf den Morgen und seinen Scheiterhaufen zu warten. Im Morgengrauen kam Mor'anh zusammen mit Ilnas einzigem noch lebenden Bruder, dem Sohn einer Schwester, und begleitet von Hran.


  Ilna lag wie für ein Festmahl gekleidet vor ihnen, mit seinem ganzen Schmuck, das Gesicht frisch rasiert. Ein fremdartiger, scharfer Geruch umgab ihn; die Frauen hatten ihn eingesalbt. Mor'anh blickte auf das Gesicht seines Vaters und empfand Verzweiflung. Die Züge waren vertraut, aber das Gesicht war leer. Ilnas Leiche war ein verlassenes Zelt; die Seele hatte sich von seinem Körper gelöst und wartete nur auf die Flammen, um für die Reise frei zu sein. Mor'anh bückte sich tiefer, aber der Geruch nach öl, Kräutern und Harz gehörte nicht zu dem Mann, den er kannte, und schien eine größere Annäherung zu verbieten, wie jedes Eindringen in diese höchste Einsamkeit.


  Die Totenbahre aus blauen Speeren über Zeltstangen war bedeckt mit der Satteldecke des Toten. Darauf legten sie ihn, betteten seinen Kopf und Schultern auf ein graues Wolfsfell und legten unter seine Füße den Sattel, der, frisch gesäubert, noch die Spuren seines Bluts zeigte. Unter Klagen und dem Schlagen der Trommeln trugen sie den Gebieter der Alnei zwischen seinem Volk hindurch zum Scheiterhaufen. Sie legten ihn auf die Matten, die über die Plattform gebreitet waren, zogen die Speere unter ihm heraus und pflanzten sie an den Ecken des Scheiterhaufens auf. Sie hängten an jeden Speer eine graue Wolfsmaske und stellten das Banner der Alnei an seinen Kopf. Neben ihm lagen die drei Speere, die er von seinem Vater, seinem Speerbruder und dem Vater seiner Frau bei seinem Mannbarkeits-Fest erhalten hatte.


  Dann holte Mor'anh Hulakhen und führte ihn zum Scheiterhaufen. Die Spur einer vertrauten Witterung, vielleicht die Satteldecke, erregte das alte Pferd. Hulakhen schnaubte heftig und drängte vorwärts. Aber auf der Liege befand sich nur eine Leiche, nicht der Reiter, den er suchte, und seine Freude legte sich. Er blieb geduldig stehen, während Mor'anh seine Mähne stutzte, und als der junge Mann sich abwandte, um den weich federnden Haufen Haare unter Ilnas rechte Hand zu schieben, reckte Hulakhen sich vor und stieß mit der Nase wieder Sattel und Pferdedecke an, traurig und verwirrt, bevor er den Kopf sinken ließ und leise wieherte. Mor'anh griff wieder nach dem Zaumzeug und streichelte ihn. »Es wird nicht lange dauern«, flüsterte er. Die Khentorei gaben einem Reiter sein Pferd nicht mit in den Tod - Davlenei wurden dem Gott geopfert, nicht Männern, aber was Ilna auf die Große Prärie mitnahm, würde seinen alten Begleiter bald nachholen. Inzwischen blieb Hulakhen zurück, das eigentliche Sinnbild des Verlustes, ein Pferd ohne Reiter.


  Später an diesem Tag kam Mor'anh allein zum Scheiterhaufen, kam mit der Trauer eines Sohnes, um Opfergaben auf die Totenbahre seines Vaters zu legen. Er brachte ein kleines Lederkästchen aus Ilnas Zelt, das die Schätze des alten Gebieters enthielt, eine große Locke vom Haar seiner Frau, für diesen Tag aufbewahrt, damit sie, die bei der Seuche gestorben war, als es zu viele Tote gegeben hatte, um jedem bei einem Gemeinschaftsfeuer mehr als eine symbolische Verbrennung zu gewähren, an der Würde seiner Totenfeier teilhaben konnte. Da waren Dinge aus seiner Kinderkindheit; ein Stirnband, das die kleine Nai für ihn genäht hatte, ein Lederbeutel dazu, mit ein paar Kleinigkeiten, alltäglich oder sogar zerbrochen, die es ihm als Kind angetan hatten. Als der Weiße Wolf sie betrachtete, spürte er erneut, wie wenig ein Mann selbst von jenen weiß, die er am meisten liebt, und wie viele Dinge es im Leben seines Vaters gab, an denen er nicht teilgehabt hatte. Im Beutel lag ein Messergriff, zerbrochen und verfärbt, für ein Kind gedacht, aus Bein, geschnitzt zur Form eines dicken, kleinen Wolfs, die Schnauze auf den Tatzen; es war seltsam und fremd, sich seinen Vater, den Grauen Wolf, als Linalnu, das Wolfskind, vorzustellen.


  Er schloß den Beutel und legte ihn in den Kasten zurück. Sonst gab es nichts als ein Paar Ohrringe, wertgehalten nicht um einer Erinnerung willen, sondern weil sie so schön und fremdartig waren; Mor'anh wollte sie nicht verbrennen. Sie waren fein gearbeitet, aus Metall, das einst gelb gewesen, jetzt aber braun und nachgedunkelt war, und mit zwei herrlichen weißen Steinen, glatt und sanft glänzend, wie der Mond hinter dünnen Wolken. Ilna hatte sie von dem Fremden aus weiter Ferne geschenkt bekommen, der weder Präriebewohner noch Kalnat gewesen war. Mor'anh hatte lange nicht mehr an den Mann gedacht, aber als er den Schmuck betrachtete, reifte ein Gedanke.


  Das Kästchen legte er unter Ilnas linke Hand, neben Lieblingsspeer und Horn. Auf die Brust seines Vaters legte er sein schönstes eigenes Schmuckstück, einen Anhänger aus süß riechendem Harz, dazu sein Stirnband mit der weißen Wolfsrute. Neben Ilna legte er den Speer, den er von Hran übernommen hatte, aber es gab keine andere Erinnerung an seine Schwester, die er hätte mitgeben können. Es schmerzte ihn bitter, daß Nai nicht hier war, um den Scheiterhaufen ihres Vaters zu ehren.


  In der Nähe des Lagers wuchs in Überzahl eine Blume, die ihre Blüten als lange, orangerote Quasten trug. Bis Sonnenuntergang hatten so viele Kinder Sträuße von diesen Blumen zwischen die Scheite gesteckt, daß es aussah, als sei das Feuer schon entzündet. Dazwischen leuchtete ein hellerer Schein; Keratols Haarlocke, von Diveru dort festgebunden. Als sie sich zur Verbrennung versammelten, stand die Sonne auf den Berggipfeln. Der blumenübersäte Scheiterhaufen erstrahlte im Sonnenlicht, und die blauen Speere nahmen eine schwarze Färbung an. Mor'anh stand abseits von den anderen Männern und wartete darauf, die Fackel ans Holz zu legen.


  Die Trommeln verstummten. Stille fiel auf die Ohren herab wie ein Schlag. In dieser erhob sich die Stimme des Alten, der für die Alnei sprach.


  »Ilna, warum hast du dich so früh niedergelegt? Steh auf, junger Mann, das ist mein Bett, auf dem du liegst; steh auf und überlaß mir meinen Platz. Ai, Ilna, warum hat Hornbläser dich gerufen und nicht mich? Du bist ein breiter Fluß gewesen, der viele erfrischte, ich bin ein trockenes Flußbett. Du bist in deiner Kraft gestorben, Gebieter. Du warst nicht krank, du warst nicht schwach, es war die Hand eines Fremden, die dein Leben beendete. Warum hast du uns verlassen? Wir brauchen dich! Das Zelt ist leer, der Sattel ist leer. Terani, warum hast du uns verlassen? Du bist ehrenhaft gewesen, Ilna. Du hast dein Versprechen gehalten und bist, deinen Mördern vertrauend, in deinen Tod geritten. Du hast die Hand der Freundschaft ausgestreckt, und das lange Messer durchbohrte dich. Ai, Fluch über die Männer, die dich erschlugen! Ai, ai, Fluch über ihre Dächer und Wände! Terani, es ist bitter, dich zu verlieren!«


  Das Klagegeschrei schwoll an. Frauen sanken auf die Knie, schlugen sich auf die Brust und auf den Boden, schüttelten ihr aufgelöstes Haar, während sie: »Rahai! Rahai! Rahai!« riefen. Männer nahmen das Banner vom Scheiterhaufen und entfernten die blauen Speere. Die Frau, die in Nais Abwesenheit das Zelt der Göttin hütete, trat mit einem Topf voll Feuer vor. Sie hielt ihn Mor'anh hin, und er entzündete die Fackel.


  Die Fackel war aus Irvelhin und loderte auf. Die Flammen waren dunkelblau, ein wenig von Orangerot durchzogen. Mor'anh hob sie hoch, trat an den Scheiterhaufen und rief Ilnas verweilenden Geist.


  »Fahr wohl, mein Vater! Großes Leid nimmt Abschied von dir, aber dich erwartet große Freude, und wir weinen um uns selbst und unseren Verlust, nicht um dich. Du hast das Leid vergessen, und vor dir liegt Kem'nanhs Große Prärie. Eine schnelle Reise, mein Vater! Fahr wohl!«


  Er stieß die Fackel in eine Schicht Reisig, die knackend Feuer fing; das Holz ringsum begann zu brennen, dann flammte brüllend das Irvilhin-Holz auf, und Augenblicke später loderte der ganze Scheiterhaufen.


  Die Hitze trieb den Kreis der Umstehenden zurück. Dicke Flammenlocken rasten an den Wänden des Scheiterhaufens hinauf, Dunkelblau und Orangerot zusammenlaufend. Die Männer setzten ihre Hörner an und begannen einen langen Abschiedsgruß zu blasen. Mor'anh griff nach dem seinen, mußte es aber fallen lassen. Sein Leid überwältigte ihn plötzlich, und er weinte hemmungslos. Zuerst bedeckte er sein Gesicht, aber so verdeckte er das Feuer vor sich, und er senkte den Arm wieder und blickte in die Flammen, ließ ohne Scham die Tränen fließen. Die kleinen Gegenstände brannten als erste, mit winzigen, goldenen Feuerausbrüchen, dann begannen Haare und Vliese zu schmoren, die Speere zu schwelen. Es gab kaum Rauch, aber die dunkelnde Luft flirrte vor Hitze. Das Feuer tanzte hoch empor, verbarg den Gebieter beinahe, und in alledem lag Ilna ruhig auf seiner Flammenliege, wie ein Mann es tun muß, will er Unsterblichkeit erlangen.


  Die meisten Leute verhüllten ihre Gesichter, als der Leib zu brennen begann, aber Mor'anh starrte weiter auf den Scheiterhaufen, obwohl sein Blick durch Tränen und die von Hitze wabernde Luft verschwommen war. Ilnas Fleisch, eingesalbt mit öl und Düften und Harz, brannte mit seiner eigenen Flamme. Einen Augenblick sah er seinen Vater, noch immer er selbst, in blaues Feuer eingehüllt, dann stürzte der Mittelteil des Scheiterhaufens, für diesen Zweck in erster Linie aus Reisig errichtet, in sich zusammen. Die Leiche des alten Gebieters entschwand dem Blick, und die hell lodernden Wände krachten über ihm zusammen. Mit einem Brüllen der Ekstase zischte das heilige blaue Feuer des Herrn des Lebens himmelwärts, jetzt von Orangerot durchzogen, schleuderte Funken in die blaue Dunkelheit empor, und der Weiße Wolf verbarg das Gesicht hinter dem Arm, während er weinte.


  Um das neu entzündete Feuer versammelt, konnten die Alnei sehen, wie die Lücke in ihrem Kreis größer wurde. Neben dem Priesterstuhl, wo Mor'anh saß, war viel freier Raum. Er enthielt nur den leeren Stuhl des Gebieters und den Hocker der Priesterin. Der Alte, der für den Rat sprach, stand vor ihnen. Die Leute waren sehr still, damit die alte, schwankende Stimme nicht ungehört verklang.


  »Die Alnei sind ein Volk ohne Gebieter. Ilna ist in die Große Prärie gegangen, und sein Platz ist leer. Wir müssen einen Mann wählen, um den Platz auszufüllen. Einen Mann, der uns leitet, dafür sorgt, daß unsere Gesetze eingehalten werden, der für uns spricht. Einen Mann, der weise und stark ist, der weit blickt und den die Gefahr nicht im Schlaf überrascht; einen Mann, der seinen Rücken nicht beugt und seinen Kopf nicht vor dem Winde bedeckt, nicht vor Dürre oder Krankheit oder Feuer. Einen Mann, den wir als einen Vater lieben und ihm froh folgen können, der die Tiere kennt wie die Geheimnisse der Ebene. Spreche ich die Wahrheit?«


  Sie antworteten: »Ja«, aber ohne Lärmen. Sie kannten das Ende und warteten.


  »Der Rat hat lange gemeinsam gesprochen. Nun kommen wir zu dir. Es gibt viele würdige Männer unter den Alnei, schlaue Jäger und weise Räte, aber wir haben einen unter uns, der alle übertrifft.« Er schwieg, um Atem zu schöpfen; Mor'anh umklammerte seinen Stuhl. Sein Herz zuckte.


  »Alnei! Wir bieten euch Mor'anh, den Sohn Ilnas, als euren Gebieter und Vater. Wollt ihr ihn nehmen?«


  Der Eifer ihrer Zustimmung ließ Mor'anh das Blut ins Gesicht schießen. Der Alte hob den Arm.


  »Spricht einer gegen ihn?«


  Es gab eine kaum merkliche Pause, dann schrien sie: »Nein! Nein! Mor'anh! Weißer Wolf!«


  Die Räte beugten sich lachend zueinander vor. Der Alte drehte sich herum und winkte Mor'anh, Tränen in den hellen, lächelnden Augen. Mor'anh stand auf, bleich und völlig ernst; er trat vor den Stamm. Neben der gebückten, zerbrechlichen Gestalt loderte seine jugendliche Mannheit hell. Har'enh Kem'nanhs, stark und schön und stolz, war er der ihre. Ihr jubelnder Beifall verwandelte sich im Tonfall, wurde beinahe zur Anbetung, während Mor'anh tief erschüttert und bewegt vor ihnen stand.


  Der Alte begann wieder zu sprechen und sah ihn dabei an.


  »Mor'anh, Speer des Himmels, du bist lange unser Priester und unser Jäger gewesen. Nun bitten wir dich, unser Gebieter zu sein. Willst du die Alnei führen?«


  In die plötzliche Stille hinein sagte Mor'anh langsam: »Wenn es euer Wunsch ist, mir solche Ehre zu erweisen, will ich euer Gebieter sein.« Sie jubelten auf, aber er hob die Hand. Jetzt, während sie formbar waren wie Schlick aus dem Fluß, war es Zeit, zu sprechen. »Wenn ich der Gebieter bin, den ihr haben wollt, verlange ich vom Leben nichts Größeres«, sagte er. »Aber seid ihr sicher, daß ihr mich wollt? Ich bin nicht der Mann, der mein Vater war, und werde nicht der Gebieter sein, der er gewesen ist. Wollt ihr folgen, wohin ich euch führe? Wenn ich euer Gebieter bin, werde ich mein Leben euch widmen. Neben euch wird mir weder Pferd noch Freund, weder Frau noch Kind wichtig sein. Ich werde für euch zum Gott flehen, ich werde herrschen, so gerecht und gut ich kann. Aber ich bin der Har'enh des Gottes und muß ihm gehorchen. Wenn er mir einen Befehl erteilt, werde ich ihn an euch weitergeben. Wenn ihr euch in meine Hand gebt, muß ich euch in seine geben, denn das ist der Ort, wo ich bin. Seid ihr damit einverstanden, daß ich so handle?«


  Er lauschte ruhig ihrer Antwort; eine andere hatte er nicht erwartet. Dann erhob er wieder die Stimme.


  »Aber es gibt einen Weg, den er mich führt, wo ihr mir vielleicht nicht folgen wollt; mein Vater würde es nicht tun. Wollt ihr im Schatten der Goldenen bleiben oder ihn verlassen?«


  Ein Seufzer ging durch ihre Reihen. Die Worte waren endlich ausgesprochen. Aber keiner sprach. Sie sahen ihn nur erwartungsvoll an.


  »Wenn ihr von mir und Kem'nanh geführt sein wollt, dann könnt ihr nicht von ihnen beherrscht werden. Wenn ihr Joch euch angenehm ist, wählt jeden außer mir zum Gebieter, denn ich kann es nicht tragen. Wir haben nie die Hand gegen sie erhoben noch etwas von ihnen begehrt, noch ihnen schaden wollen, und wenn ich daran denke, was sie uns nur in diesem letzten Jahr angetan haben, wird mein Herz krank. Für sie sind wir nicht ebenbürtig, wir sind Tiere, die sie halten und gebrauchen nach Wunsch - nein, nicht einmal Tiere, denn wir sorgen für unsere Herde und schützen sie, und wir würden es verschmähen, die wilden Tiere, die wir jagen, durch Heimtücke zu erlegen, so, wie sie meinen Vater getötet haben. Sie halten nur für wichtig, was sie uns wegnehmen können, und sie zögern nicht, in unser Herz zu greifen. Sie haben uns unsere Hohe Frau, die Glücksbringerin der Alnei, die Erwählte von Nadiv genommen, als wäre sie ein schönes Kalb, und als wir uns dagegen äußerten, lachten sie! Sie verhöhnen uns und belügen uns und übertölpeln uns, und sie glauben, wir verdienten es nicht besser!«


  - Sie starrten ihn gebannt an; er loderte vor Leidenschaft und Zorn.


  »Wir! Wir sind die Kinder Kem'nanhs, die Söhne des Windes, das Volk der Pferde! Sollen wir es weiter ertragen? Wer sind sie, daß sie so mit uns verfahren dürfen? Wer hat sie zu unseren Herren gemacht?«


  Sie schauderten ob seiner Kühnheit, aber es gab nicht einen, der sich das nicht im stillen schon selbst gefragt hätte.


  Einer der jungen Männer sprang auf. »Sie sind nichts anderes als wir! Wir haben es alle gesehen: Selbst ihr Größter konnte sich nicht halten, als Mor'anh mit ihm rang. Er lag im Staub vor den Füßen des Jungen Wolfes wie einer von uns!«


  Die anderen lachten, und ein Mann rief: »Und sie sterben auch wie wir! Wir haben sie gesehen. Geht zu den Frauen, die sie in Laken hüllten, und fragt sie, ob sie aus Fleisch sind wie wir!«


  Schon nahm die lange in ihren Herzen verborgene Idee Leben an. Mor'anh spürte, wie die Erregung sie durchlief. Sein Herz schwoll; er wußte, daß er für sie und nicht zu ihnen sprach, als er ausrief: »Ich werde nicht vergessen, was ihre Herrschaft bedeutet. Sie haben mir das Zeichen angelegt!«


  Er hob den linken Arm, und die enge Bronzefessel blitzte im Feuerschein. »Ich bin verwundet worden von Tiger und Bär, von Leopard und Wolf, von kleineren Tieren ganz zu schweigen, und diese Narben trage ich mit Stolz, denn diese haben gegen mich gekämpft und wußten, was ich war. Aber die Narben, die ich von den Kalnat habe, diese hier und diese, und die Striemen auf meinem Rücken - darin liegt kein Stolz, denn sie fesselten mich, als sie mich gefangen hatten, und peitschten mich wie einen Gesetzesbrecher, der Schande leiden muß, und es war Zeitvertreib und Gelächter für sie! Jede Narbe brennt in meiner Seele. Wenn ich das fühle, soll ich mich vor ihnen beugen? Kem'nanh hat Kariniol vor mir gedemütigt, und er holte mich heraus aus dem Ort der Wände; sind das nicht klare Zeichen? Soll ich sie mißachten?«


  Sie schrien wild, aber ein älterer Mann stand auf und sagte: »Weißer Wolf, wir fühlen deine Bitterkeit mit dir, und auch unsere Herzen sind wund. Aber wenn wir sagen, wir dienen ihnen nicht länger, was sollen wir tun? Sollen wir nie mehr in ihre Nähe kommen?«


  »Wenn wir nie mehr in ihre Nähe kommen, wäre das gut, aber darüber haben wir nicht zu bestimmen. Was wir tun sollen? Wir werden ihnen den Tribut verweigern, wir werden ihnen Gehorsam verweigern. Sie können uns nicht beherrschen, wenn wir uns nicht beherrschen lassen. Es ist schwer, ein Pferd zu reiten, das Widerstand leistet, und sie sind nicht vom Volk der Pferde!«


  Sie lachten, aber jemand sagte: »Und wenn sie kommen, um uns zu zwingen? Was dann?«


  »Zweimal haben sie es versucht. Wer unter uns würde ihrem Wort noch einmal trauen? Und als wir ihnen offen gegenübertraten, waren nicht wir es, die starben.«


  »Was meint ihr?« fragte Diveru laut. »Ist der Tod ein Fremder für uns ? Wir begegnen ihm auf jeder Jagd. Ist ein Goldener schrecklicher als der Weiße Wolf? Ist er stärker als der Bär, daß wir ihn fürchten sollten? Sie haben einen Durst nach Blut, aber ist er größer als der des Leoparden?«


  Rings um das Feuer sprangen Männer auf.


  »Diveru spricht wahr«, rief Mor'anh. »Wir brauchen sie nicht zu fürchten, wir, die wir viel schrecklichere Feinde gewohnt sind. Wenn sie das Wolfsrudel rufen hören, zittern sie und werden bleich. Was sollten wir fürchten? Kann jemand sterben, wenn der Hornbläser seinen Namen nicht nennt?«


  Die Alnei schrien durcheinander und wogten wie ein Vogelschwarm vor seiner langen Reise, eifrig und zögernd zugleich. Noch nie hatte es am Feuer der Versammlung solchen Aufruhr gegeben. Selbst die Frauen hatten vergessen, daß sie leise sprechen mußten, und sprachen aufgeregt und mit Nachdruck aufeinander ein. Manuis Augen zuckten umher, während sie versuchte, zu erkennen, wohin ihr Entschluß sich richten mußte. Sie zitterte vor Erregung, von Qual gepeinigt, weil sie nicht einmal sprechen durfte, um ihm beizustehen. Sie konnte nur Ruhe gebieten, als der Alte die Hand hob und vorwärtsschlurfte.


  »Es ist an der Zeit, daß ich spreche«, sagte er, als Stille eintrat. »Hört mir zu, Alnei. Es muß für etwas gut sein, daß ich so alt geworden bin. Als ich jung war, hörte ich, was Mor'anh hört, aber in mir war kein Gott. Ich konnte andere nicht bewegen, es zu hören, und habe mein ganzes Leben unter ihrem Joch verbracht, mit dem Wissen, wie weh es tat. Keiner kennt die Bitterkeit wie ich. Darum hört mich jetzt. Eine Zeit wie diese vorbeigehen zu lassen, ist eine Sünde wider alle Götter. Wenn ein Baum im Frühling nicht blühen wollte, würde er ein unfruchtbares, sinnloses Dasein führen. So auch mit uns. Diese Zeit der Wahl mag nicht wiederkehren. Laßt sie vorbeigehen, und es mag sein, daß das Volk der Pferde sein Leben in Leid und Unehre verbringt. Der Gott hat uns Zeichen geschickt, er hat uns seinen Har'enh gesandt; wagen wir es, Kem'nanh den Rücken zu wenden? Wenn wir es tun, wird er uns nicht verstoßen? Ich danke den Göttern, daß sie es mir erspart haben, einen solchen Tag zu erleben; vielleicht werde ich es sehen, wie ihre Schatten uns streifen, bevor ich sterbe!«


  Die Alnei spürten, daß ihre Herzen schlugen wie ein einziges, daß ihre Wahl getroffen war, und sie sprachen ihre Gedanken aus wie mit einer Stimme.


  »Wir wollen Mor'anh zu unserem Gebieter«, sagten sie. »Terani, führe uns. Wir wollen uns von dir leiten lassen und den Goldenen nicht mehr gehorchen!«
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  DAS ZELT des Gebieters war geräumig, der Würde des Bewohners angemessen. Es bedrückte Mor'anh. Als er nachts erwachte, war seine Hochstimmung verflogen. Er war es nicht gewöhnt, allein in einem Zelt zu liegen, und dieses hier war viel größer als das des Priesters, viermal so groß wie das von Manui. Sein Bett war doppelt so breit wie sein gewohntes; weder sein Tigerfell noch sein Umhang konnten es bedecken.


  Es ist nicht so weit wie die Prärie, und sie ist mein Bett gewesen, und die Sterne sind ein höheres Dach als dieses, sagte er sich. Aber trotzdem fühlte er sich einsam. Auf beiden Seiten des seinen standen leere Zelte, dahinter die Zelte des Gottes und der Göttin. Er fragte sich, ob in Hörweite jemand schlief. Er war zu unruhig, um wieder einzuschlafen, und starrte in die Dunkelheit hinein, während er bedrückt auf die Morgentrommel wartete.


  Als sie geschlagen wurde, brachte sie keine Erleichterung. Es war ein kühler, klarer Morgen, aber er atmete trotzdem wie erstickt. Sein Herz schlug schwer, sein Körper war vor Anspannung verkrampft.


  Er saß fast den ganzen Vormittag im Vorbau seines Zelts und versuchte, seinen Körper unter Gewalt zu bringen. Die Muskeln an seinem Hals waren verspannt, seine Schädeldecke schien auf dem Gehirn zu lasten; seine Haare hatten sich gesträubt. Die Übelkeit und das Schwindel verursachende Zittern breiteten sich in ihm aus. Er wußte nun, was es war, aber nie zuvor hatte er sich so langsam oder so stark gezeigt. Sein beherrschter Atem zischte durch seine Zähne. Die Stammesangehörigen gingen auf Zehenspitzen an ihm vorbei. Sie stellten Essen in seine Nähe, aber er bemerkte es nicht.


  Mittags krachte Donner, obwohl keine Wolke am Himmel stand. Mor'anh stand auf. Stimmen tönten verwundert und angstvoll, als es wieder donnerte. Der junge Gebieter ächzte. Erneut schwankte die Luft, und er drehte sich um und ging mit schnellen Schritten in das Zelt des Gottes. Er zog mit ruckartigen Bewegungen die Vorhänge zu und trat an den geheimen Ort.


  »So komm«, flüsterte er. »Ich bin hier. Warum kommst du nicht?«


  Sein Blut versengte die Adern, die zu platzen drohten, seine Knochen schmerzten so stark wie sein Fleisch. Es war niemand da. Er war krank und blind und allein. Er stürzte auf die Knie, dann aufs Gesicht, krallte sich am Boden fest. Die Welt rotierte um ihn. Mit seinem ganzen Willen und voller Entsetzen hielt er seinen Verstand fest. Die Belastung wurde noch stärker; er hätte aufgeschrien, aber seine Kehle war zugeschnürt, und noch immer drang aus der Dunkelheit kein Wort.


  Die Wände des Zelts schwankten. Sein Körper wurde von plötzlicher Todesqual durchzuckt, und er sprang mit einem heiseren Schrei auf. Die Dunkelheit drang auf ihn ein, trieb ihn hinaus, er senkte den Kopf und lief taumelnd davon. Sein Kopf dröhnte, seine Füße spürten den Boden nicht. Er riß die Zelttür auf und begegnete dem Wind.


  Er peitschte die Haare an seinem Kopf und hämmerte auf seinen Körper ein. Er glaubte, geschrien zu haben, konnte aber nichts hören. Er breitete die Arme aus und stemmte sich gegen die Luft, riß den Mund auf; er sog sie gierig hinab, füllte seine Lunge bis zum Platzen. Die Männer und Frauen, die sich in der Nähe zusammendrängten, beobachteten ihn voller Angst.


  So plötzlich, wie er aufgekommen war, erstarb der Wind. Mor'anh stolperte vorwärts und schrie auf vor Verlust und Vorwurf. Schmerz und Übelkeit waren verschwunden, aber er hatte mit ihnen zusammen die Welt verloren. Die tobende Dunkelheit erfüllte ihn noch immer, und er konnte nichts sehen; der verschwundene Wind riß ihn mit; unerträgliche Sehnsucht.


  Er brüllte vor Angst auf, streckte die Hände aus, rief nach seinen Freunden, dann riß er sie zurück vor den Händen, die rasch herankamen, um ihn zu fassen und zu trösten. Sie standen in einer Welt, er an der Schwelle einer anderen; wenn sie ihn berührten, mochten sie ihn bei sich behalten. Er mußte frei sein. Die Sehnsucht, die ihn erfaßt hatte, war zugleich Entsetzen, Verzweiflung und Versinken, zu empfinden nur als Tod. Aber wenn das der Tod war, wünschte er sich nichts sehnlicher. Er fuhr auf dem Absatz herum, stampfte wild mit dem Fuß, brüllte wieder wutentbrannt auf. Sie waren überall, umzingelten ihn, drängten heran und riefen Worte, die er nicht verstand. Er spürte ihre Angst, und sie machte ihn rasend. Sie verwickelten ihn in ein Netz aus ihren eigenen Gefühlen. Sie machten ihn tobsüchtig. Sie erstickten ihn. Er mußte allein sein. Er brauchte Luft, um seine schier platzende, riesenhafte Lunge zu füllen, Raum, um seine gigantischen Gliedmaßen zu recken. Sie mußten ihn gehen lassen. Sie umdrängten ihn und hielten ihn fest. Er mußte sich freimachen. Er mußte vor ihrer Angst und auch der seinen fliehen, oder aus der Raserei mußte Wahnsinn werden, mußte die Macht der Zerstörung entstehen. Sein Geist, gewaltig wie der Himmel, hämmerte gegen seinen Käfig aus Gebeinen. Wenn seine prickelnden Fersen auf dem Boden trommelten, mußte er auseinanderbrechen. Fort! Fort! Sie mußten ihn gehen lassen! Nur die Prärie war groß und stumm genug, eine Leere, die ausgefüllt sein wollte, und aus dieser Weite kam der Ruf, dem seine Sehnsucht Antwort gab. Dort in der Einsamkeit wurde er erwartet.


  Er bog den Hals und schrie erneut mit der Stimme eines Hengstes, dem Brüllen eines Monarchen, und Racho antwortete ihm. Mor'anh trat vor, steif, schwer beladen mit Macht. Die Alnei wichen vor ihm zurück. Er schrie erneut, und Racho antwortete, flog heran mit wehendem Schweif und stehender Mähne, um vor seinem Reiter mit einem Ruck stehenzubleiben. Mor'anh war mit einem enormen Sprung auf dem Rücken des Re-Davel, und seine Raserei erfaßte auch Racho. Den Kopf weit zurückgeworfen, bei jedem Sprung die Hinterbeine ganz angezogen, raste der Hengst in wildem Galopp mit seinem Reiter davon. Mor'anh ritt ihn, wie noch keiner vor ihm geritten war, weit zurückgelehnt, als reiße ihn der Flugwind zurück, die Hände Rachos Fell kaum berührend, aber seine Schenkel umschlossen den Pferdeleib, als wären sie ein Fleisch.


  Derselbe Schrecken trieb sie beide, wahre Panik, der Wahnsinn des Gottes, obschon sie vor diesem Sturm der Macht nicht flohen, sondern kopfüber in ihn hineinstürzten. Mor'anh spürte, wie ihn die Gräser peitschten, wie die stille Luft an seinem Ohr vorbeipfiff, und mit jedem Schritt wuchs die Macht. Aber er hatte sich ihr nun so völlig überlassen, daß sie ihn ohne Widerstand durchflutete und nichts mehr niederzureißen fand. Da er nichts mehr zu verlieren hatte, gab es auch nichts mehr zu fürchten.


  Racho bäumte sich wiehernd auf und lief langsamer weiter. Hitze strömte von seinem Leib aus, aber obwohl seine Brust sich wild hob und senkte, zeigte er keine Anzeichen von Müdigkeit. Mor'anh spürte, wie die mächtigen Muskeln sich unter ihm wölbten, schnellend und eifervoll. Er blinzelte, als seine Augen klarer wurden, und sah den Kopf des Hengstes steil aufgerichtet, den Kamm emporstrebend; er wurde nicht mehr angetrieben von Mor'anhs Sehnsucht, sondern selbst angezogen. Die Luft pulsierte. Vor ihnen wurde es nicht hell, sondern unendlich klar. Sie traten hinein, und der erste Atem versengte ihre sterblichen Körper, aber danach war es eine Lust, zu atmen. Die Luft roch scharf und salzig, und ihre Klarheit ließ jeden Grashalm messerscharf hervortreten.


  Und dort vor ihnen stand ER, der sie gerufen hatte.


  Racho blieb stehen. Mit einem Schnauben und Schaudern kam er zum Stillstand, bog die Knie, sank auf den Boden, er senkte den Kopf und berührte den Boden mit seinem Horn.


  Mor'anh glitt von seinem Rücken. Er stand neben dem Pferd auf den Beinen. Er trat vor. Ehrfurcht und Angst zerrissen sein Herz, aber er hatte keine Kraft, sich zu wehren, und schritt vorwärts, wie es gefordert wurde. Dann verließen auch seinen Körper die Kräfte, und er stürzte auf die Knie und streckte flehend die Hände aus; sie wurden erfaßt und festgehalten.


  Er kniete überwältigt, an diese Riesenkraft gelehnt. Hier im Auge des Sturms herrschte Sicherheit, gab es Zuflucht und Stille. Und der Griff der Hände, die ihn festhielten, war fest und warm.


  Nach einer Zeit begann er zu sprechen, heiser, den Kopf auf die Arme gesenkt. »Warum hast du mir so weh getan?«


  »Warum hast du dich gegen mich aufgelehnt?«


  Mor'anh bebte. Er konnte nicht sagen, daß er die Stimme hörte; sie drang durch alle Sinne zu ihm, füllte ihn aus. Ihre Tiefe, ihr voller Klang, ihre Pracht überwältigten ihn. Und die Wärme, ausgehend vom Zugriff der Hände, die ihn aufrechterhielten. Der, dem er sich im kalten Brausen des Windes, im tobenden Sturm nah gefühlt hatte: Es war Wärme in ihm.


  Wieder kam die Stimme, tief und gewaltig, von der Schönheit mächtigster Musik der Schöpfung erfüllt.


  »Du hast dich so gewehrt, wie konnte ich vermeiden, dir weh zu tun? Wie ein scheues Mädchen bei seinem ersten Fest! - Mor'anh, mein Sohn, sieh auf.«


  Er hob den Kopf. Vor ihm stand einer, der die Gestalt eines Präriebewohners angenommen hatte, ein majestätischer, schwarzhaariger Mann, weder jung noch alt, in der Blüte, im Sommer seiner Kraft. Aber er war von mächtigeren Ausmaßen als ein Sterblicher, und seine Herrlichkeit war schwer zu ertragen. Die Pracht seiner Schulter, die machtvolle Anmut seiner Gliedmaßen, die Majestät seines Kopfes. Sein Gesicht anzublicken, vermochte Mor'anh kaum auszuhalten, sowenig wie die Begegnung mit dem Leuchten seiner dunkelgrünen Augen. Er vibrierte von maskuliner Kraft, der Zeit nicht unterworfen. Seine Erscheinung überwältigte den Sterblichen. Und Mor'anh stand fassungslos vor der Schlichtheit seiner Glorie. In ihm war der Stolz bloße Demut, denn er war nicht mehr als vollkommenes Wesen um sich selbst. Er brauchte sich nicht zu beweisen oder anders zu zeigen, als er war. Er sprach erneut, ein Lächeln in der Stimme. »Antworte, mein Sohn. Warum hast du dich mir widersetzt?«


  »Ich hatte Angst«, flüsterte Mor'anh. »Du wolltest so viel. Ich wollte von mir etwas bewahren.« Er schauderte vor Scham bei der Erinnerung. Wie konnte ein Sterblicher behaupten, der Gott verlange zuviel? Wenn er einen fand, den er für wert hielt, ihm zu dienen, war das Ehre über jede Vorstellung, jedes Verdienst hinaus.


  »Du bist gewesen wie ein Vogel, der seine Schwingen nicht zu gebrauchen wagt, um nicht den Strauch zu verlieren, auf dem er sitzt, wie ein Fohlen, furchtsam vor der Zitze der Mutter. Du bist mein. Wie könntest du getrennt von mir du selbst sein? Steh auf, mein Sohn, und sieh mich an.«


  [image: ]


  Er stand unsicher auf und sah den Gott an.


  »Kennst du mich jetzt?«


  »Du bist Kem'nanh, mein einziger Herr.«


  »Ich bin Kem'nanh und dein Herr, und ich bin dein Vater, der das Leben in dir erweckt hat. In derselben Form, in der du mich jetzt siehst, habe ich dich mit deiner Mutter Ranuvai gezeugt.«


  Mor'anh blickte ihn an und konnte nicht sprechen. Er dachte an Ilna. Er dachte an seine Priesterin-Mutter, Bewahrerin so vieler Geheimnisse. Hatten sie es gewußt? Er schüttelte betäubt den Kopf. Kem'nanh wollte gewiß in Sinnbildern zu ihm sprechen.


  »Wie kann das sein?« stammelte er. »Dein Geist hat mich berührt, aber ich bin ein Sterblicher. Wie kann ich der Sohn sein eines - eines -?« Er konnte es nicht aussprechen: eines Gottes.


  »Wenn ich die Gestalt eines Sterblichen annehme, bin ich einer von ihnen, ein wirklicher Körper mit lebendigem Samen, und so habe ich dich gezeugt. Deine Mutter war eine Frau von großer Weisheit und Macht, begünstigt von Nadiv, bevor ich sie ehrte. Ilna wurde nach dem Gesetz, das deinem Volk gegeben ward, zum Vater gewählt. Dein Geist stammt zum größten Teil von Ranuvai; dein Leib ist sterblich, wie alle vom Fleisch Geborenen es sein müssen, und könnte zuviel Göttlichkeit nicht ertragen. Und doch bist du mein wahrer Sohn. Du bist zu sechs Teilen sterblich, aber der siebte Teil ist göttlich.


  Höre gut, Mor'anh, und erkenne den Grund für deine Geburt. Denn du bist nicht aus Begierde, sondern aus dem Willen entstanden, nach Plan, und der Plan ist nicht der meine gewesen.


  Das alles weißt du; die Welt, die Kuvorei gemacht hat, ist verdorben. Zu unserem Leid war der Verderber einer von uns, denn selbst die Götter können sündigen. Nur Kuvorei ist vollkommen. Was ER, Dessen-Name-Fortgenommen-Wird, tun wollte, geschah nicht, denn gegen den Schöpfer kann sein Wille nicht siegen. Das Gleichgewicht ist gestört. Aber der Tanz geht weiter, auch wenn manche stolpern. Ai, mein Bruder, leider ist es so! Er wurde niedergeworfen, aber Schaden hat er getan, und den ärgsten bei den Sterblichen.


  Der Mensch ist von der Bahn gewichen und hat seinen Willen dem Bösen ausgeliefert. Die Welt war geschaffen, ganz zu sein; wir, die Götter, deren Natur erkannt werden kann, verbinden euch mit Kuvorei; ihr, mit bewußten Seelen und sterblichen Leibern, seid ein Bindeglied zwischen uns und den Tieren. Aber der Mensch hat das vergessen, und was hätte verbinden sollen, trennt nun. Der Mensch, zum Herrn der sterblichen Erde erhoben, hat sein Vertrauen mißbraucht und den Versuch gewagt, sich zu ihrem Herrn zu erheben. Solcherart war die Sünde des Namenlosen.


  Aber der Mensch selbst ist nicht, was der Namenlose aus ihm machen wollte. Ihr seid gefallen, Mor'anh, aber ihr habt euch nicht ergeben. Nach all der Zeit, die vergangen ist, wendet sich euer Herz trotz eurer Unwissenheit, eurem Stolz, eurer Furcht noch immer den Göttern zu. Der Mensch weiß noch, was er war, und sein Sehnen geht nach dem, was er verloren hat. Und sei versichert: ER, der euch gemacht hat, wird euch nicht vergehen lassen.


  Jeder Sterbliche spürt in seinem Herzen den Bruch in der Schöpfung und versucht ihn auf die verschiedensten Arten zu kitten. Nicht alles ist vergessen. Manche Sterblichen erinnern sich an ihre Pflicht der Erde gegenüber, die sie beschreiten. Du weißt, daß euch die Sorge für die Tiere übertragen wurde. Und ER, der schuf, scheut nicht, wiedergutzumachen.


  Wie das geschehen kann, weiß Kuvorei allein. Aber die Sterblichen haben bei der langen Arbeit mitzuwirken und können helfen, wiederherzustellen, was zu entstellen sie mitgewirkt haben. Doch sie haben vergessen, was sie wußten, der Macht entsagt, die ihnen übertragen wurde, und das kann nicht zurückgeholt werden. So legen wir einen Teil unserer Macht in eure Hand. Wir geben euch die Zauberkräfte. Zuerst und für alle den Zauber der Erde, die anderen Kräfte aber zur richtigen Zeit an ihre auserwählten Träger. Eine solche Zeit ist jetzt.


  Das ist der Grund, weshalb ich dich zeugte: Weil die Alnei und die Khentorei jetzt einen Gebieter brauchen, der mehr ist als ein Mann. Die Khentorei sind mein Volk und wissen das lange, aber aus den Khentorei habe ich die Alnei auserwählt. Du voran, Mor'anh, und nach dir alle Kinder deines Leibes, sollt ihr die Macht ausüben, die ich euch gebe, und sie tragen und davor bewahren, daß sie Schaden tut. Es ist der Wildnis-Zauber, den ich in deine Hände lege: Macht über den Wind und über wilde Tiere, über den Geist der Menschen und vieles dazu. Es ist eine schreckliche Kraft; von dir zu gebrauchen, aber auch zu hüten, und du sollst Rechenschaft geben über den Gebrauch, den du davon machst. Du allein, solltest du deinen Teil leisten, wirst davor nicht sicher sein. Die Wildnis-Zauberer werden einen starken Geist brauchen und niemals Frieden finden. Deshalb führte ich mein Blut den Alnei zu, die ich erwählt habe, diese Bürde zu tragen. Du wirst der Erste sein unter den Stämmen, den Gebietern der Prärie, und jeder Mann der Alnei soll, solange der Stamm überdauert, sich Sohn Mor'anhs nennen.


  So erlege ich dir Gebote auf. Das erste kennst du: Ihr dürft den Goldenen nicht länger dienen. Aber vergiß nicht, wenn ihr sie abgeschüttelt habt, behandelt sie, so gut ihr könnt, mit Freundschaft und tut nie mit ihnen, wie sie mit euch getan haben.


  Wenn ihr ein großes Volk seid, dem die Gebieter von Ländern, die ihr nicht kennt, Geschenke senden, prägt euch das ein: Ihr sollt keine Sklaven haben und keinen Tribut erzwingen.


  Die Herrschaft über die Alnei soll künftighin vom Vater auf den Sohn übergehen, und eure Linie soll nie unterbrochen werden. Ich werde deinen Kindern und den ihren und allen Alnei über die Zeiten hinweg Schönheit und Kraft und Verstand über den aller anderen hinaus verehren. Laß nie in Vergessenheit geraten, daß ich dein Vater bin.


  Ich will, daß ihr diesem Gebot gehorcht: Laßt keine Frau der Alnei dem Manne eines anderen Stammes geben, so daß sie die Zelte ihres Volkes verläßt. Wenn ein Mann seinen Stamm zu verlassen wünscht, ist das gut; empfangt ihn bei euch. Aber achtet darauf, daß alle eure Kinder Alnei bleiben.


  Ich gebe euch den Auftrag, niemals die Gesetze und Bräuche zu ändern, die ihr jetzt besitzt. Andere Stämme werden es tun, aber bewahrt bei euch die Überlieferung.


  Vergeßt nie, daß ich der Herr des Windes bin und ihr ein wandernd Volk seid. Folgt meinem Dha'lev und klammert euch an nichts, das eure Herzen festhält. Wenn ihr euch Wände baut, werde ich euch nicht zu ihnen folgen. Wenn ihr euer Vertrauen in sie setzt, ist euer Vertrauen in mich dahin.«


  Mor'anh stand verzückt, blickte auf Kem'nanh, nahm die Worte kaum wahr, obschon er nicht eines überhörte oder vergaß. Er wollte Aussehen und Gegenwart des Gottes seinem Gedächtnis einprägen, aber das war nicht möglich. Er hätte so wenig den Fluß in einem Trinkhom fassen können wie Kem'nanh in seinem Geist. Bewunderung durchflutete ihn. Er versank darin. Er hatte nie geahnt, daß es möglich war, soviel Glück zu empfinden. Alle Dinge, die er als lustvoll angesehen hatte, die Gesellschaft von Freunden, auf seinem Pferd zu reiten, die Jagd, das Siegen beim Ringkampf, die Liebe der Frauen, dies alles war nichts, war kindisches Spiel neben der Freude, die ihn nun erfaßte, der Ekstase, die Kem'nanhs Geschenk war.


  »Ich habe einen sichtbaren Körper angenommen, um dir zu erscheinen, Mor'anh, mein Sohn, damit es dir leichterfällt, mich zu hören. Hinfort werde ich zu dir kommen, wie ich es immer getan habe, aber du wirst es erträglicher finden. Geh jetzt, Speer des Himmels, Mor'anh von den Alnei. Herrsche gut über mein Volk. Bewahr ein starkes Herz. Vertrau stets auf mich. Denk immer daran, daß ich dich niemals verlassen werde.«


  Die gewaltige Stimme verstummte. Mor'anh sank auf die Knie. Er spürte, was eine Hand sein mochte, kurz auf seinem Kopf. Ein Wind umseufzte ihn kalt, und einen Augenblick lang schwankte die Welt; er beugte sich tiefer. Dann wieherte Racho wild und untröstlich, und als er den Kopf hob, kniete er allein auf der Prärie, und der Wilde Reiter war fort.
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  IHR VIERTES Lager war tief im Inneren der Prärie errichtet. Das Gras wuchs hoch, übersät mit blauen und blutroten Blumen, und die lastende Hitze hing zwischen den Stengeln. Es war der Mond der Stürme, der Beginn der Brunst, und die Luft schwankte von den Rufen der Hengste und Bullen und Böcke. Zwei Monde, jener der Schafschur und der der Langen Tage, waren vergangen, seitdem die Alnei Mor'anh zu ihrem Gebieter gemacht hatten. Manche wagten wieder mit ihm zu sprechen, als sei er Mor'anh, den sie immer gekannt hatten, der Junge Wolf, nicht der Sohn Kem'nanhs. Was er ihnen von der Bestimmung der Alnei erzählte, war weniger einschüchternd als das Wissen, daß Mor'anh vor dem Angesicht Kem'nanhs gestanden, mit ihm gesprochen, seine Hände in die des Gottes gelegt hatte; die Tatsache, daß ihr Gott sie auserwählt hatte, war weniger ehrfurchterregend als die, daß er ihren Gebieter als seinen Sohn beanspruchte.


  Es war ein Jagdmorgen gewesen. Hran und Mor'anh lagen nach dem Bad am Fluß und sahen ihren Pferden beim Trinken zu.


  »Ich weiß nicht, warum du Diveru zum Jäger gemacht hast«, sagte Hran.


  »Gebieter und Priester zugleich zu sein, ist genug«, erwiderte Mor'anh träge. »Als ich auch noch der Jäger war, hatte ich das Gefühl, dauernd mit mir selbst zu sprechen. Hö, ist es heiß! Wenn nicht bald Wind kommt, wird wieder ein Gewitter erscheinen.«


  »Es ist zu heiß, um in diesen Nächten zu schlafen. Ich verbringe die meiste Zeit damit, umherzugehen und eine Brise zu suchen.«


  »Findest zu keinen besseren Weg, müde zu werden?« Mor'anh lachte leise in sich hinein, aber Hran schwieg. Der Gebieter öffnete die Augen, setzte sich auf und sagte leiser: »Hran, gibt es im Stamm keine Frauen, die dir gefallen? Seit meine Schwester entführt wurde, hast du deine Hose mit einem Doppelknoten verschnürt. Es ist nicht gut. Ich will nicht, daß du Nai vergißt, aber du brauchst eine Frau nicht zu lieben, um Lust bei ihr zu finden.«


  Hran runzelte die Stirn und warf weiter Binsenhalme auf das Wasser. Nach einer Weile sagte er: »Nein. Ich weiß, daß du so denkst. Aber vielleicht ist es nötig, nicht eine andere Frau zu lieben.« Er drehte sich zu seinem Freund herum. »Was sagst du? Daß ich lernen muß, andere Frauen zu begehren? Daß Nai für immer bei dem Goldenen ist?«


  »Nein! Sie muß zu uns zurückkehren. Kem'nanh wird sie uns zurückgeben. Du wirst Nai in deinem Zelt haben, zweifle nicht daran. Dachtest du, ich würde die Goldenen vergessen?«


  »Wer könnte das glauben? Du hast uns angehalten, den ganzen Sommer hindurch mit unseren Waffen zu üben... Nein, ich habe nicht gedacht, du hättest vergessen.«


  Mor'anh sagte nichts, aber die Trägheit war aus ihm verschwunden. Dann sagte er: »Hran, sieh!« Er zog einen Beutel von seinem Hals und schüttete zwei Juwelen heraus. »Weißt du, was das ist?«


  Der Lange Speer bezeugte sein Erstaunen. Starkes Reiben hatte den Glanz zurückgebracht. Das Gold war mit bewundernswerter Feinheit zu einem Netz von Pflanzenranken verarbeitet; zwei oder drei davon wanden sich um die Perle, so daß sie festgehalten wurde, aber kaum verborgen war. Hran fuhr mit dem Finger an der klaren Wölbung einer Goldranke entlang.


  »Sie sind schön! Ich sehe, daß es Ohrringe sind. Wo hast du sie gefunden?«


  »In meines Vaters Zelt. Sie erinnerten mich an den Mann, der sie ihm geschenkt hat. Erinnerst du dich - oh, es ist viele Jahre her, lange vor der Seuche daß eines Winters ein Fremder kam? Weißt du noch?«


  Hran dachte nach.


  »Ich entsinne mich schwach«, sagte er schließlich. »Er war groß und blaß; er sagte, an der Kälte werde er sterben.«


  »Dies war sein Geschenk an meinen Vater. Ilna hat sie nie getragen - sie sind kein Männerschmuck. Sie stammen aus dem Land des Fremden, von den Großen Städten.«


  Hran sah ihn verwirrt an.


  »Ja?« sagte er fragend. Mor'anh beugte sich vor.


  »Was brauchen wir, bevor wir den Kalnat wieder entgegentreten? Denk nach, Hran! Wenn sie mit uns kämpfen wollen, haben wir unsere Speere und danach nur Jagdmesser. Während sie ihre langen Speere haben, ihre Messer, die langen Messer, die ich nicht gesehen habe, die Ilna töteten - alle aus Metall. Ich erlaube nicht, daß die Alnei mir in den Tod nachfolgen. Wir brauchen Waffen, Hran.« Er sah, daß sein Speerbruder seinen Gedanken immer noch nicht folgen konnte, und lachte. »Schau, mein Bruder, sieh dir den Ohrring an. Es waren Männer, geschickt im Umgang mit Metall, die ihn gemacht haben.« Erblickte in das entsetzte Gesicht seines Freundes und grinste.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich werde zu den Großen Städten gehen.«


  Hran war sprachlos. Er stand auf und setzte sich wieder. Er löste sein Haar auf und fuhr mit den Händen hindurch, während er rief: »Zu den Großen Städten! Mor'anh, du bist toll! Niemand weiß, wo das ist! Du würdest sie nie finden. Mor'anh vergiß das! Geh nicht! Du würdest nie zurückkehren, der Stamm würde dich nie wiedersehen. Du wärst für uns verloren!«


  »Ich muß gehen. Wir brauchen Waffen. Sollen wir sie von den Goldenen holen? Soll ich zu ihnen gehen und sagen: ›Macht uns lange Messer, damit wir euch töten können‹? Oder möchtest du, daß wir ihnen mit dem gegenübertreten, was wir haben?«


  Hran konnte nur den Kopf schütteln.


  »Aber die Großen Städte! Das ist so weit. O Mor'anh, wir werden dich nie wiedersehen!«


  Die Qual in seiner Stimme rührte Mor'anh tief.


  »Hran, mein Bruder, vergißt du Kem'nanh? Er ist mit mir, und nichts wird mich an der Rückkehr hindern, ich verspreche es dir.«


  »Aber wie willst du den Weg finden?«


  »Der Fremde hat ihn mir erklärt. Ich weiß noch viel von damals, Hran. Das ist auch ein Punkt, weshalb ich glaube, der Gott wünscht, daß ich gehe. Ich erinnere mich, daß ich hinter dem blassen Mann herlief und ihm den ganzen Tag Fragen stellte. Und ich fragte ihn, wie er die Großen Städte wiederfinden wolle, und er zeigte es mir.« Er zögerte. »Ich weiß nicht mehr, wie er es nannte, es ist nicht wichtig, ich verstand es nicht. Er sagte, es sei ein Bild von dem Land, aber so kam es mir nicht vor. Er verfolgte mit dem Finger darauf seinen Weg und erklärte mir, wie ich ihn zurücklegen müßte. Meistens werde ich Flüssen folgen. An diesem Abend erzählte ich meiner Mutter davon.« Er schwieg kurze Zeit. »Sie sagte, ich dürfte das nie vergessen. Sie sah mich so ernsthaft an und sprach so feierlich - es war ungefähr zwei Monate vor der Seuche. Ich vermute, ihr Tod so bald danach ließ es mir noch viel wichtiger erscheinen, ihr zu gehorchen. Ich prägte mir den ganzen Weg jeden Tag wieder ein, bis ich ihn genau kannte. Ich habe nie etwas vergessen. Ich habe lange nicht daran gedacht, bis ich diese Ohrringe wiedersah. Aber ich kenne ihn noch.«


  Hran stöhnte auf.


  »Wie kannst du so sicher sein?«


  »Hran! Der Mann, der Fremde, der so blaß war und die Kälte nicht ertragen konnte, der Schmuck trug, wie er für Frauen paßt - er hat uns gefunden! Er hörte von einem Volk auf der Ebene und machte sich auf den Weg, um zu sehen, ob das wahr sei. Er hatte niemand, der ihm den Weg erklärte. Ich, ich habe ihn gezeigt bekommen, und ich weiß, daß man die Großen Städte finden kann. Soll ich, der Sohn Kem'nanhs, weniger kühn sein als er?«


  »Laß mich mit dir gehen!«


  »Das will ich nicht. Es wird schwer sein ohne dich, mein Bruder, aber ich möchte, daß du hier bist. Du kennst mein Herz besser als jeder andere.«


  »Wann wirst du es dem Stamm sagen?«


  »Noch nicht. Ich gehe erst nach den Festen.«


  Hran stand auf. Er wußte, daß Mor'anhs Entscheidung gefallen war und Widerspruch keinen Sinn hatte. Der Stamm würde nicht dagegen sein, wie bei allem, was der Gebieter wollte. Ohne Zweifel würde Mor'anh dieses Schreckliche tun - allein den Stamm verlassen. Und so sehr er Kem'nanh am Herzen liegen mochte, konnte der Gott ihn auch dann schützen, wenn er der Ebene so fem war?


  Der Sommer ging zu Ende. Es war im Mond der Vogelschwärme, als sie in großen Massen über sie hinwegflogen, der Sonne nach Süden folgend, daß Mor'anh den Alnei von seiner Absicht berichtete, den Weg zu gehen, den die Vögel nahmen. Sie klagten vor Angst und Leid und flehten ihn an, es nicht zu tun, aber wie Hran vorausgesehen hatte, gaben sie seiner Zuversicht nach. Mit der Zeit wurde der Gedanke ihnen erträglich - sogar dem Langen Speer. Nur Manui sah die Zeit mit unverminderter Furcht verrinnen.


  Sie zogen nach Süden und ließen die Weiten der Prärie hinter sich. Mor'anh erinnerte sich an seinen Wunsch, den ganzen Winter in der Ebene zu bleiben, um zu sehen, wie der Schnee lag, wenn die Alte Frau ihr Zelt im Gras aufschlug. Das lag weniger als ein Jahr zurück, aber er erinnerte sich daran wie an ein anderes Leben, als er noch ein anderer gewesen war, jung und unbelastet, Ilnas Sohn. Und er lächelte, wie ein Mann, zehn Jahre älter, sich an die Pläne der Kindheit erinnert, ohne zu wissen, wie jugendlich selbst diese Belustigung war.


  Der Mond der Brennenden Bäume ging zu Ende, und am vierten Tag des Mondes der Großen Feste stellten sie ihre Zelte in dem Tal auf, wo sie den Winter verbringen wollten. Der Dha'lev führte sie in ein gutes Tal, tief und wasserreich, geschützt durch dichte Wälder. Es war das letzte Lager, das er für sie auswählen würde. Er war seit sieben Jahren ihr König, und seine Blütezeit verging. Bevor ein jüngeres Pferd ihn zu beschämen vermochte, würden sie ihn in die Große Ebene schicken, wo er in ewiger Ehre zu leben imstande war.


  Das Fest, das Fest Kem'nanhs, war das erste, bei dem Mor'anh seinen Platz als Gebieter wie als Priester einnahm. Die Begrüßung der neuen Männer kam zuerst, und als ihre Flechten verschwunden waren und sie ihre Männerspeere in Händen hielten, führte er jeden vor den Alnei herum, rief seinen Namen und den seines Pferdes, forderte den Stamm auf, sie sich einzuprägen. Dann schickte er die Frauen und Mädchen vor, und das wahre Fest Kem'nanhs begann. Alle Männer waren barfuß und bis zu den Hüften nackt, trugen Büschel aus Pferdehaaren auf den Köpfen, und die Tänzer trugen ebenfalls Pferdeschweife. Aber Mor'anh, der den Tanz anführte, trug eine Hose aus dem Fell eines Hengstes, mit Flaum an Hand- und Fußgelenken, und eine Maske aus Pferdeleder über dem Kopf. Die Mähne tanzte über ihm, und die schwarze Haut des Pferdehalses fiel auf seine Schultern herab; das Horn ragte von seiner Stirn empor. In diesem Tanz ging er stets auf. Er wurde ein Hengst, tänzelnd und stampfend, sein Horn schwingend, den Wind erschnuppernd; alle seine Bewegungen und Haltungen die eines Pferdes. Er war das Große Pferd, der Anführer der Herde, König des Stammes, von den Präriebewohnem über alles Lebende hinaus verehrt. Er pflügte den Boden und wölbte den Nacken, schrie den Rivalen seine Herausforderung zu. Als keine Antwort kam, schüttelte er die Schultern und wieherte verachtungsvoll. Über den Trommeln bliesen die Hörner die volltönende Musik, die Kem'nanh vor jeder anderen gefällt, und hinter ihrem Gebieter, in seiner Herrlichkeit springend, stampften die drei Reihen der Reiter den Boden mit den Füßen, peitschten mit den Händen die Luft, warfen ihre Kopfbüsche.


  Als der Tanz vorbei war, ging Mor'anh ins Zelt, während die Männer im Freien für den Gott sangen. Als Mor'anh herauskam, trug er die große Axt aus gespaltenem Stein.


  Er war erst fünf Jahre ein Mann, dies also sein erstes Pferdeopfer. Als man den Dha'lev zu ihm heranführte, betrachtete er die Majestät des Tieres, seinen herrlichen, unbesiegten Stolz. Er erinnerte sich daran, wie behutsam ihn dieser mächtige Rücken getragen hatte. Er hat um das Recht gekämpft, zu stehen, wo er jetzt steht, dachte er. Es war seine Wahl. Aber seit seiner ersten Jagd hatte er nicht mehr so ernsthaft um eine ruhige Hand und einen starken Arm gebetet.


  Der Dha'lev starb, und die Männer weinten vor Trauer, als er die Silbermähne auf die blutige Erde warf. Mor'anh zeichnete jeden, vom Alten bis zu jenen, die an diesem Tag Männer geworden waren, mit dem Pferdemal vom Blut des Dha'lev auf ihrer Brust. Dann hoben sie den König auf seinen bereitgestellten Scheiterhaufen und schickten ihn zu seinem Gott.


  Andere Feste wurden gefeiert, und endlich kam das älteste von allen, das Fest der Mutter. Das Morgengrauen am ersten Tag davon sah die Stämme ohne Frauen; selbst jene, die zu krank zum Gehen waren, hatte man fortgetragen. Keiner der Männer wußte, wohin die Frauen gingen oder was sie taten; nur wenige wagten zu vermuten.


  Die Sonne ging unter. Die Kinder wurden zu Bett gebracht; die älteren Burschen ritten davon, um anstelle der Männer die Wache zu halten. Vani trieb zwischen Wolken, nicht die kalte Sichel der Banyei, sondern voll und goldglänzend.


  Eine Trommel dröhnte. Der schwere, einsame Schlag tönte den Hügel hinab, und Mor'anh und Hran grinsten einander kurz an, wie immer von Angst berührt. Sie verließen zusammen mit den anderen das Lager und stiegen den von Fackeln erhellten Weg zu den Bäumen hinauf; zum einzigen Anlaß im Jahr, bei dem die Männer den Frauen gehorchten. Vor ihnen wurde der Ruf rascher, ein drängender Doppelschlag.


  Der Pfad endete in einer großen Lichtung. Das flackernde Mondlicht wurde verstärkt durch einen Kreis riesiger Feuerschalen, gehütet von alten Frauen, die sie mit Zweigen und Laub nährten, aus denen süßer Rauch emporstieg. Weiter oben am Berg schlug die Trommel unablässig. Die Männer stellten sich im Kreis am Rand der Lichtung auf, ohne zu sprechen oder einander anzusehen. Sie begannen mit den Füßen zu stampfen, im Takt der Trommeln. Dann tönte leiser Gesang zu ihnen herab.


  Das Singen kam näher, ein so uraltes Lied, daß es kaum Worte, nur noch Töne hatte, und die Frauen kamen langsam den Hang herabgetanzt. Sie zogen in einer langen, gewundenen Reihe zwischen den Bäumen herunter, beim Singen schwankend, eigene Instrumente spielend: Rasseln mit Zungen aus Bein, die aneinanderschlugen, oder kleine Trommeln mit langen Griffen. Sie trugen Gewänder aus weichem Rehleder, an den Hüften gegürtet, aber nicht genäht, die im sanften Licht gelblich schimmerten. Ihre Gesichter waren maskiert, nur ihre Münder unbedeckt, und die Masken bemalt. Es würde schwer sein für einen Mann, seine eigene Schwester oder Frau unter ihnen zu erkennen.


  Sie zogen durch den Kreis der Männer und bildeten im Inneren einen eigenen. Der Tanz wurde schneller. Die Trommelschläge folgten kürzer aufeinander, bis die lastende Luft unter ihnen erzitterte. Die Frauen traten an das Feuer; die schwankenden Gewänder zeigten an den Seiten helle Haut, die Beine nackt von der Hüfte bis zum Knöchel. Ihre Augen, getrübt von den Galja, die sie gegessen hatten, funkelten aus den Masken. Sie schlängelten sich mit ihrem Zug hinaus und hinein, einmal nah bei den Männern tanzend, mit den zuckenden Körpern an sie heran, bis Hände nach ihnen griffen, um dann davon zu huschen. Mor'anh sah die sich windenden Arme, die bebenden Hüften und zuckenden Schultern; er hörte sich rufen, und die Frauen lachten und schrien wild. Ihr Blut war erhitzt von Galja und Trommeln. Sie hämmerten mit den Fersen auf den Boden, der Rauch quoll zwischen ihnen zu den Männern, die in seiner schwindelnden Süße nach Atem rangen. Noch immer ertönte auf- und abschwellend das Lied, die Worte ohne Sinn, doch voller Geheimnis verschmolzen mit anderen Lauten. Die Musik wurde schneller, und die Droge der Göttin loderte durch die Leiber der Frauen; die Nacht, das Feuer, der Mond, alles umwirbelte sie, sie stampften mit den nackten, prickelnden Füßen den Boden und schrien sehnsüchtig auf. Die Nacht war erfüllt von Begehren ohne Ziel, Männer und Frauen im Delirium der Göttin. Vor Mor'anh schwenkte eine hochgewachsene, schlanke Frau ihren Körper in zuckenden Wendungen, die ihm ein Stöhnen entlockten. Dann stieß eine Frau einen schrillen, rasenden Schrei aus; sie stimmten alle ein, rissen die Arme hoch, und der Kreis stob auseinander. Die schlanke Frau richtete sich auf, wie eine hochschnellende Peitsche emporfahrend, und sprang davon, an Mor'anh vorbei. Er hörte ihr ersticktes Lachen, sah grüne Augen blitzen und hetzte ihr nach.


  Sie sprang gewandt zwischen den Bäumen davon. Er ließ ihr einen Schritt Vorsprung, bis sie an den anderen vorbei waren, dann fing er sie ein und umfaßte ihre Hüften. Sie drehte sich sofort herum, und ihre Arme umschlangen ihn wild, während er sie an sich preßte. Sie stürzten auf den laubbedeckten Boden und vereinigten sich wortlos. Ihr wildes Lachen tönte weiter, bis er es mit Küssen erstickte; danach war die Stille nur von raschelndem Laub gestört.


  Nach einiger Zeit gingen sie zu einer tieferen Mulde unter einem Gebüsch und versanken tief in der Anbetung der Göttin. Sie war eine wilde und begierige Geliebte, voller Lachen ebenso wie von Lust getrieben; als sie lachte, erkannte er sie beinahe. Zuerst glaubte er, die Nacht könne nie lang genug für sie beide sein, aber endlich schliefen sie, Nadivs Raserei verausgabt.


  Er erwachte, als die Nacht kälter wurde. Die Frau schlummerte erschöpft, tief ins Laub geschmiegt. Das Mondlicht fiel gesprenkelt durch das Gebüsch und beglänzte die Hemmungslosigkeit ihrer hellhäutigen Glieder. Ihr schwarzes Haar lag aufgelöst.


  Er schob sich näher heran. Beim Fest hatte das heilige Kraut in ihren Adern getobt; jetzt waren sie nur noch sie selbst, und er wollte wissen, welche Wildheit er in ihr wecken konnte. Ihre Lippen öffneten sich zu einem Seufzer der Lust, sie wurde wach und wich zurück, wehrte ihn mit halbersticktem Lachen ab, aber als er drängte, gab sie mit dem schwächsten Protestseufzer nach.


  Als er wieder wach wurde, war sie fort. Er ging hinunter in das noch immer frauenlose Lager und fand Hran. Es brachte Unglück für einen Mann, vom Fest zu sprechen, so sehr, wie wenn er auch nur vor sich den Namen der Frau nannte, die bei ihm gelegen hatte; so verspottete allein Hrans Grinsen seinen Freund der späten Rückkehr wegen, und als die leuchtend-grünen Augen des Langen Speers vor Lachen funkelten, weigerte sich der Gebieter, der Ähnlichkeit in seiner Erinnerung nachzuspüren oder ihr einen Namen zu geben, und erwiderte das Grinsen.


  Die Feste waren vorbei. Der Winter hatte begonnen. Und bevor Vani noch stark abzunehmen vermochte, wollte Mor'anh zu den Großen Städten reiten.
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  DIE TROMMEL war noch nicht erklungen, als Manui zu ihrem Zelt hinausschaute. Sie fröstelte.


  »Starker Frost.«


  »Das ist gut. Die Winter sind leichter, wenn der Frost früh kommt.« Mor'anh griff nach seinen Stiefeln. »Komm wieder her. Du erkältest dich.«


  Es war so. Aber sie stand unbewegt, umklammerte die Zeltklappe, blickte auf eine Welt, die geisterhaft und düster im Stemenlicht lag. Die fahle Stille bot ihr trostlose Gemeinsamkeit. Es gab Zeiten, in denen nur die Stille Zuflucht bot. Schon war ihr kälter, als der Frost es sein konnte.


  Mor'anh stand auf, stieg in die Stiefel und sah zu ihr hinüber. Sie hatte vor Kälte zu zittern begonnen. Er schüttelte wehmütig den Kopf und trat zu ihr.


  »Manui...!« sagte er mit sanftem Vorwurf. Er zog sie von der Tür fort. Sie drehte sich wortlos um und lehnte sich an ihn. Erhielt sie fest und spürte ihr Zittern. Kälte ging von ihrem Körper aus. Sie wirkte abgehärmt, blaß und eingefallen, und er konnte nicht mehr so tun, als begreife er nicht.


  Ihr Körper schmerzte, so heftig wurde sie geschüttelt. Sie fühlte sich schwach und beschämt. Sie hatte sich so lange bemüht, ihn nicht mit dem Wissen um ihre Liebe zu belasten, aber nun war alle Vorspiegelung dahin, ihre Kraft verbraucht, der Stolz darnieder. Oft hatte sie den Entschluß gefaßt, seine Liebkosungen leichter zu nehmen, und bei seiner ersten Berührung war sie von ihrer Leidenschaft verraten worden, aber nie zuvor so grenzenlos.


  Er nahm wieder ihr Zittern wahr und rieb fest ihre Arme.


  »Jetzt siehst du, was von Ungehorsam kommt. Ich habe dir gesagt, du sollst zurückkommen.«


  Sie zwang sich ein Lächeln ab. Er durfte keinen solch kalten Abschied mitnehmen. Aber die Verzweiflung zerquetschte sie. Sie hätte es ebenso leicht ertragen können, hätte er gesagt, er reite fort, um die Große Ebene zu suchen - leichter noch, denn die Große Ebene gehörte wenigstens zu ihrer eigenen Welt.


  »Ich bin zurechtgewiesen, Terani.« Sie sahen einander an, suchten nach Worten, aber Khentorei verlassen einander so selten, daß sie nicht wußte, was sie sagen sollte, und sich auf Küsse beschränken mußte.


  Mor'anh fand bei keiner anderen Frau soviel Lust wie bei Manui; diese Nacht hatte sogar die Erinnerung an das Fest verdrängt. Solange es dauerte, kannte er nichts außer sich und ihr und den Augenblick, in dem sie ertranken. Nun war der kalte Morgen da, und vor ihm lag eine lange Zeit der Einsamkeit. Sein Begehren war von Angst gezeichnet, das Alleinsein hauchte ihm in den Nacken. Er hätte die Nacht noch einmal beginnen können, aber der erste Schlag der Morgentrommel trennte sie endgültig. Man würde ihn in seinem Zelt suchen; er mußte gehen.


  Die Sonne stand schon hoch, als er sich vom Stamm förmlich verabschiedete, und die ganze Welt funkelte. Auf Zeltdächern und an anderen Stellen, wo er dünn lag, war der Reif schon weggeschmolzen und hatte Wassertropfen hinterlassen, in denen Regenbogen leuchteten. Wo der Reif dicker war, leuchtete er; jedes Blatt und jeder Halm glitzerten, und die Welt war strahlendes Licht.


  Wieder suchten sie nach einem Weg des Abschieds. Es gab keine Worte dafür. Kein Mann verließ seinen Stamm, so er nicht eines großen Verbrechens wegen ausgestoßen wurde, und von einem Ausgestoßenen verabschiedete man sich nicht. Der einzige Abschied, den sie kannten, war der von den Toten. Es wäre ein schlechtes Omen gewesen, zu Mor'anh zu sagen: »Eine schnelle Reise.«


  Der Alte trat zu Racho.


  »Mor'anh, Gebieter der Alnei«, sagte er, »schon einmal bist du von den Zelten fortgeritten, auch wenn du nicht allein gewesen bist. Damals sagten wir: ›Geh fort als Junge und kehr zurück als Mann‹, und du bist auf Racho zu uns zurückgekommen. Jetzt machst du dich mit deinem Re-Davel auf den Weg, du gehst als Mann, und wer weiß, was du geworden sein wirst, wenn du zurückkommst? Aber wir beten, wie wir damals gebetet haben: Kem'nanh möge dich behüten und dich sicher zu uns zurückführen.«


  Die Schar der mitlaufenden Kinder blieb bald zurück, danach die Jungen, die sich zur Eskorte ernannt hatten. Nur die zehn Packpferde trabten hinter ihm, neben Racho ritt Hran auf Ranap. Sein Speerbruder leistete ihm viele Meilen Gesellschaft, aber endlich zügelten sie die Pferde. Der Tag war mehr als halb vorbei, und Hran mußte im Lager sein, bevor es dunkel wurde. Ihr Abschied durfte nicht länger hinausgezögert werden.


  Hran drehte Ranap herum, und sie sahen einander an. Nach einer kurzen Pause sagte Mor'anh: »Du kennst meinen Hornruf. Ich glaube nicht, daß ich kürzer fortsein werde als drei Monde, und es kann länger dauern. Aber nach dem dritten Mond sollst du auf meinen Hornruf hören.«


  »Wir sind viele Jahre Steigbügel an Steigbügel geritten«, sagte Hran. »Selbst eine Jahreszeit lang wird es mir ohne dich leer vorkommen, mein Bruder.«


  »Und mir ohne dich. Behüte mein Volk, Langer Speer. Möge der Winter nicht so hart sein. Laß den Alten nicht sterben, während ich fort bin. Achte gut auf dich, mein Bruder, mehr als auf jeden anderen.« Er blickte nach Norden. »Sag meinen Namen jeden Tag zur Prärie, damit sie ihn nicht vergißt.« Dann änderte sich sein Tonfall. »Und achte darauf, daß keiner vergißt, mit den Waffen zu üben. Sei so streng wie mit deinen Tänzern.«


  Hran lächelte.


  »Ich weiß, ich brauche es nicht auszusprechen, Sohn Kem'nanhs«, sagte er, »aber möge dich der Gott begleiten. Wenn der Winter sich dem Frühling neigt, werden wir nach dir Ausschau halten.«


  Sie ritten zusammen und umarmten sich, dann griffen sie zum erstenmal in ihrer Erinnerung nach ihren Zügeln und trabten in entgegengesetzten Richtungen davon.


  Nach zwei Tagen gelangte Mor'anh zu einem Wald. Er war die erste Landmarke, die er finden mußte, aber er war beinahe erstaunt, ihn dort zu sehen, wo der Mann aus der Großen Stadt den Wald gesehen hatte, so, als hätten elf Jahre das Werk von hunderten zunichte machen können. Er betrachtete ihn mit Scheu. Von dem Hügelkamm aus, wo er ihn zuerst erblickte, konnte er sehen, wie weit er reichte; nach Osten und Nordosten bis zum Horizont, nach Süden um die Schultern der Berge, nah wie ein Lammvlies. Das war das Ende der Ebene. Die Berge des Winters und das Kalnat-Gebirge hatte er immer gekannt, aber dies war fremd, ein völlig neues Land.


  Drei Tage ritt er um den Wald herum, zu Zeiten fast in seinem Schatten. Er betrachtete die Bäume voll Neugier. Er hätte schneller reiten können, mußte sich aber an die Gangart der Packpferde halten. Sie waren kräftig und ausdauernd, für ihre Größe auch schnell, aber Rachos weit ausgreifenden Schritten waren sie nicht gewachsen.


  Am fünften Tag gegen Sonnenuntergang erreichte er den Fluß, den zu finden er gehofft hatte. Er war breit, aber nicht zu breit, um hindurchzuschwimmen, und er schlug sein Lager am anderen Ufer auf. Er lag lange nach Einbruch der Dunkelheit noch wach, starrte in die Glut des Feuers und hörte, wie Racho und die Ponys grasten. Eine fremdartige Stille schlich sich in sein Herz. Kein Präriebewohner hätte sich einsam gefühlt, solange sein Pferd bei ihm war, aber nur einmal zuvor war er so lange ohne menschliche Gesellschaft gewesen, zum Zeitpunkt seiner Mannheitsprobe. Damals hatte er gewußt, was er tat, und warum, und daß alle seine Vorväter und Stammesgenossen vor ihm dasselbe getan hatten. Selbst so war es immer eine Zeit der Träume und fremdartigen Visionen, aus der alle Jungen verändert zurückkehrten; Kem'nanh hatte ihn zu dieser Zeit das erstemal beansprucht. Aber nun tat er etwas, das noch kein Präriebewohner freiwillig getan hatte, womit er sich ganz in Kem'nanhs Hand gab. Nur in der Einsamkeit fiel die Raserei des Gottes auf die Männer; sein Schrecken wartete an einsamen Plätzen. Doch er konnte jene schonen, die ihm genug vertrauten, und wer sollte ihm vertrauen, dachte Mor'anh, wenn nicht ich?


  Am nächsten Tag ritt er nicht mehr nach Osten, sondern nach Süden, den Fluß durch den Wald hinab.


  Einmal, zwischen den Bäumen, sah er, daß sie nicht eng beieinanderstanden, obwohl sie sich am Flußufer stärker zusammendrängten, hinausgebeugt über das Wasser wie schläfriges, durstiges Vieh. Es gab oft weite Grasflächen und niedriges Gebüsch; der Boden war überflutet von Sonnenlicht. Jede Stelle, wo ein Baum wuchs, war ihm heilig; hier, wo sie nicht gezählt werden konnten, schien ihm die Heiligkeit kaum erträglich zu sein. Bei Tag sah er wenige Tiere, keine, die er kannte, nur vereinzelte, die in den Bäumen sprangen, aber der Wald war voller Vögel. Es gab keinen Zweifel, das war Ir'nanhs Land. Selbst hier, wo die Bäume ihr Laub unter ihnen ausbreiteten, waren die Vögel lebendig und riefen und sangen unaufhörlich. Aber ihre hellen Laute und die seltenen Geräusche der Tiere waren nur Schmuckrand; das Gewebe war Stille.


  Oft kam es ihm vor, als sei er nicht allein, als beobachte man ihn und folge ihm sogar, aber er lachte sich aus. Einmal, in der ersten Nacht unter den Bäumen, fuhr er aus dem Schlaf hoch und war überzeugt, ein Mädchengesicht erblickt zu haben, aber da war nichts, und er legte sich wieder hin. Vielleicht war irgendein Tier, kühner und neugieriger als die anderen, herangekommen, um ihn anzustarren, und wenn seine Einbildung aus Schatten und Laub Mädchen mit dunklen Augen machte, war das nicht verwunderlich.


  Der nächste Tag brachte keine Sonne, sondern peitschenden Regen. Der Fluß verschmolz mit seinen Ufern, und die undeutlich trie- fenden Bäume auf der anderen Seite waren halb im Nebel verborgen. Mor'anhs Umhang wurde schwer vom Wasser; er zog die Schultern hoch und lachte schief.


  »Herr des Sommers, wenn das dein Land ist, wo bist du?« rief er, aber es gab niemanden, der verstehen und antworten konnte.


  Am nächsten Tag kam er mit seinen Pferden zu einer Stelle, wo der Fluß sich um eine Insel gabelte, und auf der Höhe der Insel gab es auf beiden Seiten des Flusses eine große Lücke in den Bäumen. Als er in die Lücke ritt und nach Osten blickte, sah er, daß sie sich fortsetzte, ein breiter Pfad durch den Wald.


  »Wie ein Fluß in der Erde«, sagte er. Er führte oft laute Selbstgespräche, die Sehnsucht nach einer anderen Stimme wurde immer stärker. Zweimal hatte er geglaubt, jemand zu hören, eine klare, junge Stimme, die zu ihm sagte: »Wer bist du?«, ein andermal eine tiefere Stimme: »Wohin gehst du?« Nach dem ersten Schreck wußte er jedesmal, daß die Stille nicht gestört worden war, daß er die Stimmen nur in seinem Inneren gehört hatte. Racho hatte nichts vernommen. Mor'anh nahm seine Gedanken fest zusammen und betete zu Kem'nanh, er möge ihn vor der Einsamkeit bewahren, die einem Mann das Wissen um sich selbst zu nehmen vermag. Noch immer spürte er manchmal die Augen des Waldes auf sich gerichtet, aber er versuchte nicht mehr, die Beobachter zu entdecken, überzeugt davon, daß es nicht einmal ein wildes Tier war, nur der Druck der Stille. Und seit er sich daran besser gewöhnt hatte, schienen sie nicht mehr so nah zu sein.


  Denn solange er auf der Straße blieb, konnten sie sich ihm nicht nähern, weil sie nicht wagten, aus den Bäumen hervorzutreten. Sie beobachteten ihn zwischen den Ästen, zu schnell und zu lautlos, als daß selbst ein Alnei sie hätte bemerken können. Sehr bald traten die Bäume weiter auseinander, und aus dem Wald wurden weite, leere Räume mit weitverstreuten Baumgruppen. Dorthin konnten sie ihm nicht folgen und hätten es nicht getan, wenn sie dazu imstande gewesen wären; allein die Luft dort zu riechen, brachte ihre tausend Jahre alte Trauer frisch wie Tau zurück, das Leid um die gefallenen Bäume und die verlorenen Kameraden.


  Sechs Tage lang blieb Mor'anh auf der Straße. Sie war verfallen; die Steine, die einst ihren Belag gebildet hatten, waren zerbrochen und überwuchert, die Gräben daneben erstickten im Unkraut, aber die Richtung war immer noch unübersehbar. Oft kamen sie durch unebenes Gelände, wo im Gras und Unkraut Steinblöcke sichtbar wurden. Einmal sah er ein ganzes Steinfeld. Als er sie umritt, kam es ihm vor, als wären sie wahllos hingeworfen worden, wenn man davon absah, daß sie alle fast die gleiche Größe und Form hatten, aber als er auf den großen Steinblock in der Mitte stieg, sah er, daß sie ein Muster von Linien bildeten, die alle derselben Wölbung folgten und vom Mittelstein ausgingen oder zu ihm führten. Die Wölbung erinnerte ihn an die goldenen Ranken der Ohrringe, aber warum diese Steinmuster geschaffen worden waren, konnte er nicht begreifen, und es gefiel ihm nicht, wie alle Linien spiralförmig zu seinen Füßen verliefen.


  Das war der vierte Tag auf der Straße. Vani war in dieser Nacht dunkel, während Hega voll leuchtete. Die Steine des Musters drängten sich in seine Träume, alle dem bösartigen Mond zustrebend, bis es schien, als hätten die Sterne einen neuen, unheimlichen Tanz gelernt, und er erwachte schwitzend vor Angst und wagte nicht, wieder einzuschlafen, damit der Traum nicht wiederkehre. Ganz gewiß war er zu lang allein gewesen, dachte er.


  Nach sechs Tagen durchquerten sie einen anderen Fluß; die Straße führte hindurch, so daß die Packpferde nicht zu schwimmen brauchten und Rachos Bauch nicht einmal naß wurde. An den Rändern, wo das Wasser tief wurde, waren viele Steine locker, aber in der Mitte führte noch ein fester Weg hindurch. Am dritten Tag danach kamen sie an einigen großen Steinfiguren vorbei, gleich Baumstämmen aus Stein, runde, hoch aufgetürmte Platten. Sie standen in Paaren zu beiden Seiten der Straße, umgeben von Steinbrocken. Einer der größten lag auf ihrem Weg, halb in der zerstörten Straße versunken. Er zerbrach sich den Kopf über sie und schaute sich noch lange nach ihnen um, als er daran vorbei war. Die verschwundenen Bewohner dieses Landes waren, so schien es, mit Steinen wie mit Spielzeug umgegangen. Was für Wesen konnten sie gewesen sein, sie aufzutürmen oder Muster mit ihnen zu bilden, spielenden Kindern gleich, ohne erkennbaren Sinn. Waren sie Riesen gewesen, daß sie so mühelos damit hatten umgehen können?


  Er dachte darüber nach, bis er einschlief, aber am nächsten Morgen entschwanden diese Gedanken rasch seinem Sinn, denn gleich am Beginn dieser Tagesreise, kurz nach Sonnenaufgang, erreichten sie den Großen Fluß.
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  SHAVOI NANNTEN SEINE Bewohner ihn nach Jahren, der Trennende; der riesige Strom, der fast ganz Lelarik, das reichste Gebiet von Vandarei, durchfließt, sein Wasser nicht nur aus Gebirgen fern im Norden und schroffen Bergen im Süden beziehend, sondern auch aus den hohen Gipfeln, wo er entspringt. Vandarei war ein Name, den es noch nicht gab. Die Geschichte begann erst, als dieser Präriebewohner am Flußufer stand; viele Generationen mußten vergehen, bevor Lelarik Aufstieg und Untergang erlebte, aber Shavoi war schon da und trug seine große Last durch das noch ungeborene Land.


  Mor'anhs Blick wanderte fassungslos umher. Auf einer solchen Weite hätte, wäre das Wasser Land gewesen, sein ganzer Stamm seine Zelte aufschlagen und sein Vieh weiden lassen können. Er konnte kaum die Bäume am anderen Ufer erkennen. Kleine Wellen schwappten sanft ans Ufer, aber die ganze Wucht des Wassers bewegte sich fast lautlos, weniger lärmend als die Flüsse der Ebene. Die schrägfallenden Sonnenstrahlen glitzerten und funkelten auf der Oberfläche, und ohne das Wabern dieses Leuchtens hätte er kaum erkennen können, daß sich etwas bewegte.


  »Racho«, sagte er, »ich hoffe, daß unsere Reise hier nicht zu Ende ist. Nur ein Vogel kann ihn überqueren.« Aber in diesem Augenblick wäre er kaum enttäuscht gewesen, wenn er nicht hätte weiterziehen können; er hatte ein Wunder gesehen.


  Die Straße endete vor dem Ufer in einer breiten, flachen Stelle mit schmalen, aufrecht stehenden Steinen an der Kante. Mor'anhs Weg führte nach Norden. Er sollte stromaufwärts reiten, bis er eine Möglichkeit fand, den Fluß zu überqueren. Er ritt zwei Tage am Ufer entlang, und Mor'anh wurde des Schauens nicht müde. Dort bemerkte er zum erstenmal, wie mild das Wetter geworden war, wie warmer Frühling, obwohl der Winter weit fortgeschritten war. Es gab sogar blühende Blumen.


  Mehrmals sah er auf dem Strom Fahrzeuge. Das erstemal erschrak er, aber dann sagte er sich, er hätte sich wohl denken können, daß Leute, die dieses große Wasser gut kannten, einen Weg gefunden haben würden, darauf zu fahren. Einmal befand sich ein Fahrzeug so nah, daß er einen Mann dort in Bewegung sehen konnte. Der Präriebewohner schwenkte die Arme und schrie; der Flußbewohner schaute herüber und hob den Arm, bevor er seine Arbeit fortsetzte. Die kleine Bewegung erregte Mor'anh sehr. Seine Reise war nicht umsonst gewesen. Er hatte ein Land gefunden, das bewohnt war, wo es Leute gab, die weder zu den Goldenen noch zum Volk der Pferde gehörten: Die Großen Städte waren gewiß Wirklichkeit und konnten gefunden werden. Seine Erleichterung war so groß wie seine Hochstimmung. Die Welt nahm wieder Festigkeit an. Sie war ein Ort, wo Menschen lebten, nicht einer, wo er unter den Überbleibseln von toten Riesen umherirrte.


  Am Abend des zweiten Tages nach dem Verlassen der Straße sah er, daß ein anderer Fluß, von Süden kommend, in den großen mündete. Sein Herz schwoll; das mußte sein letzter Hinweis sein, der Fluß, den er bis zu seinem Ursprung verfolgen mußte. Er lagerte in dieser Nacht daneben und setzte den Weg am nächsten Morgen mit unruhigem Eifer fort. Sein nächstes Ziel war gewiß nah, und gegen Mittag fand er es.


  Es war ein neues Wunder. Man hatte einen Pfad über das Wasser gelegt. Schalen aus Holz waren mit Stricken, dick wie seine Beine, verbunden, und über ihnen lag ein Pfad aus riesigen Holzplanken. Es gab in der Reihe der Schalen Lücken, durch die niedrige Fahrzeuge gelangen konnten. Als sie am Anfang des Pfades standen, sah er ihn in sanften Wellen sich heben und fallen, und als sie ihn betraten, dröhnte er seltsam unter den Hufen.


  Den Fluß zu überqueren, war das Erschreckendste, was er je getan hatte. Weder er noch Racho, noch die Packpferde hatten unter sich je etwas anderes gekannt als festen Boden. Die Ponys wieherten vor Furcht, erschreckt von dem Lärm ihrer Hufe, und je mehr sie durcheinanderdrängten, desto größer wurden Lärm und Angst. Mor'anh mußte absteigen, um sie zu beruhigen, dann spürte er selbst das Schwanken unter seinen Füßen.


  Er hielt sich kurz an Rachos Sattel fest; kalter Schweiß brach auf seiner Haut aus, und er fühlte sich schwindlig. Aber seine Stimme klang ruhig, als er die erschreckten Tiere besänftigte, und Racho ließ ihn nicht im Stich. Als Mor'anh den Re-Davel wieder bestieg, setzte sich dieser ohne Zögern in Bewegung, und die Packpferde folgten ihm.


  Über Land wäre die Entfernung in leichtem Trab rasch zu überwinden gewesen. Hier erschien sie endlos, als sie langsam den Pfad entlangritten, der sich aufbäumte und dröhnte. Mor'anh blickte auf das Wasser unter ihnen hinunter, sah die gerunzelte Haut des Stroms und spürte, wie sein Herz bis zum Hals schlug. Als die Packpferde das Ufer vor sich rochen, drängten sie ungeduldig vorwärts, aber in schnellerem Lauf mochten sie abrutschen, und so zwang er sie, langsam zu gehen, bis sie wieder auf festem Boden waren. Nicht weit vom Ufer hielt er an und lobte sie sehr, wobei er entdeckte, daß ihm selbst die Beine zitterten.


  Aber sie hatten den Großen Fluß hinter sich, und er war von Jubel erfüllt. In dieser Nacht zündete er sein Feuer im Land zwischen zwei Flüssen an und wandte sich am nächsten Morgen nach Süden.


  Neben diesem letzten Fluß ritt er neunzehn Tage lang dahin.


  In diesem Land waren selbst Farbe und Beschaffenheit des Bodens fremdartig. Er war hart und zerkrümelte trocken in seinen Fingern, ganz anders als die kühle Weichheit des schwarzen Bodens in der Ebene. Hier war er fast rot, und oft ragte gelbes Gestein heraus; das Land zeigte hier seine Knochen. Trotzdem war es schön. Der späten Jahreszeit wegen nahm er die Erinnerung an goldenes Land mit; das kurze Gras war von staubigem Gold, und wo es nicht zu wachsen vermochte, leuchtete das lohfarbene Gestein in der Sonne. Die Bäume waren zunächst von der Art, die er kannte, mit nackten, bräunlichen Ästen und blassem Laub, das zwischen ihnen am Boden lag, auch wenn sie viel kleiner waren als die Bäume im Wald, aber je tiefer er nach Süden kam, desto häufiger wurden Bäume, die ihr Laub noch trugen. Manche waren hoch und gerade, mit rissigen, rostfarbenen Stämmen und tiefgrünem Laub, so dünn und klein, daß er sie kaum Blätter nennen konnte. Sie lagen aufgehäuft unter den Bäumen und sahen weich aus, bis er sie befühlte, obwohl sie ein federndes, duftendes Bett darstellten. Andere waren niedrige, schlanke Bäume mit schmalen, glänzenden Blättern. Nirgends wuchsen sie eng und traten täglich weiter auseinander.


  Das Land war nicht flach, sondern bestand aus Kämmen und Talern. Der Fluß strömte oft schnell und lärmte über Steinblöcke in seinem Bett. Er war seicht geworden und so klar, daß er noch seichter erschien, klar genug, um ihm den Atem zu rauben. Die kleinen Flüsse und Bäche, die ihn nährten, waren noch klarer; als Mor'anh und die Pferde einen davon durchquerten, fielen die Schatten nicht auf das Wasser, sondern auf das Bett, und die kleinen Steine unter den Wasserläufen funkelten in der Sonne. An Wasser für die Tiere fehlte es nicht, aber dafür wuchs das Gras nur karg, wenn man vom Ufer absah. Mit jedem Tag wurde es heißer. Mor'anh war erstaunt und verwirrt, denn die Wintermitte lag nur einen Mond entfernt, dabei war es heißer als in irgendeinem Sommer seines Lebens. Sie ritten jetzt in die Nacht hinein und rasteten in der heißesten Zeit nach dem Mittag. Racho und die Ponys grasten oder dösten im Schatten, wenn sie ihn finden konnten, während Mor'anh sich auszog und im kurzen, stechenden Gras lag und sich von der Sonne überfluten ließ. Der Boden unter ihm war warm, das Gestein oft so heiß, daß man es nicht berühren konnte.


  Vani wurde voll und nahm ab. Auch der Mond hatte sich verändert; er sah die Schatten an seinem Gesicht deutlicher, und obwohl er heller schien, wirkte er zerbrechlicher. In dieser hellen Luft wirkte auch der rote Mond heller. Er kannte Hega nur matt und schwelend; hier strahlte er, obwohl seinem Auge immer noch unheimlich.


  Er spürte, wie das Gefühl seiner Einsamkeit sich verschlimmerte; aus dem Wunsch nach menschlicher Gesellschaft war eine Gier geworden. Er war es satt, seine eigene Stimme zu hören, auf die keine andere erwiderte. Er vermißte den Stamm auf bittere Weise, und das Wissen um die Entfernung, die sie trennte, war ein Schmerz, der mit jedem Tag zunahm. Nachts beschwor er die Gesichter der Seinen herauf, Hran, den Alten, Manui, Diveru und Runi, dann Nai und seinen Vater. Denn die Einsamkeit spielte ihm noch einen weiteren Streich. Eine Trennung erschien wie die andere, und er vergaß oft, daß die zwei letzteren nicht mehr in ihren Zelten weilten.


  Er ritt nackt bis zu den Hüften, aber obwohl es immer heißer wurde, lastete die Luft nicht auf ihm. Ihre Klarheit war so rein wie das Wasser der Bäche. Der Fluß hatte sich wieder gegabelt und war jetzt ganz schmal geworden. Er war immer laut und rauschte mit fröhlicherer Schnelligkeit über ein steileres Bett hinab. Oft lag er unter ihnen in einer kleinen Schlucht, oder sie liefen zwischen Wänden aus goldenem Gestein neben ihm her. Bäume waren jetzt selten, aber es gab viel Gebüsch mit dünnen, hochschnellenden Zweigen und schmalen, zähen Blättern. Die Luft war heiß und erfüllt von scharfen, fremden Düften. An einem Abend sah er weit entfernt an einem Hügel die Lichter eines Dorfes. Sein Sehnen, bei Menschen zu sein, drängte ihn, dorthin zu reiten, aber er verspürte ein seltsames Widerstreben, Zurückhaltung und Scham, und nachdem er eine Weile gezögert hatte, ritt er weiter. An seinem einsamen Lagerfeuer sagte er sich, daß das nur sinnloser Aufenthalt gewesen wäre. Mor'anh hatte noch nie vorher Schüchternheit empfunden.


  Vani nahm ab, und als er sich dem Dunkel näherte, wurde das Land vor ihm fremdartig. In der Ferne stieg es an, aber nicht zu einem Berg, denn hier gab es keine Gipfel. Nicht einmal eine größere An- zahl von Hügeln; als sie näher kamen, wirkte der obere Teil immer noch flach, eine glatte, scharfe Linie, und der Abhang war eine einzige Steilklippe, die den ganzen Horizont einnahm. Der Fluß schlängelte sich darauf zu, und mit jedem Tag wurde die Wand höher.


  Als der Silbermond noch zwei Nächte Bestand hatte, schlug Mor'anh am Fuß des Hanges sein Lager auf. Die Anhöhe über ihm zerschnitt den Himmel in zwei Hälften. Als er sich zum Schlafen legte, war die Dunkelheit erfüllt vom Fluß, der durch sein schmales Bett rauschte. Er sah das Wasser weiß über die Steine schäumen, die es behinderten, und erinnerte sich, wie der Fluß ausgesehen hatte, wo er in den großen mündete und sie eine glatte Wasserebene gebildet hatten. Anderes habe ich jung gesehen und alt werden; aber diesen Fluß habe ich vom Alter zur Jugend zurückverfolgt, dachte er. Doch sein Alter ist noch da, und als ich es damals sah, war er gleichzeitig jung und hüpfte über diese Steine. So müssen die Götter die Zeit sehen und das Leben der Menschen; nicht wie etwas, das vorbeizieht und vergangen ist, sondern immer da ist, in seinem ganzen Verlauf. Während wir, mit dem Wasser ziehend, die Bäume am Ufer entfliehen sehen und sie für immer verschwunden halten.


  Der Aufstieg war mühsam und ging langsam vonstatten. Racho und die Packpferde waren Tiere der Ebene, unerfahren darin, sich einen Weg zu suchen; das fremde Gelände machte sie unsicher. Mor'anh führte Racho, auf der Suche nach weichem Boden, weil er fürchtete, eins der Pferde könnte auf den Steinen lahm werden. Sie rasteten oft; endlich war das Gras besser als seit vielen Tagen. Mor'anh wagte den Fluß nicht aus den Augen zu lassen, aber wenn sie sich weit davon entfernen mußten, führte sein Rauschen sie wieder zurück. Hier war er noch lauter und schneller und stürzte sich oft von Felsbändern, so hoch wie Mor'anhs Gestalt, wobei er fröhlich brüllte. Einmal rutschte der Weiße Wolf hinein und geriet durch seine Wucht ins Schwanken, obwohl das Wasser kaum bis zu seinen Knien reichte.


  Als sie zu einer flachen Stelle kamen, breit genug zum Rasten, darunter ein Hang, der nicht so steil war, daß die Tiere im Dunkeln in Gefahr geraten konnten, war er froh, haltmachen zu können, obwohl noch lange Tag sein würde. Es blieb ihm Zeit, etwas zu betrachten, das er nie zuvor gesehen hatte: das unter ihm ausgebreitete Land. Der Nordhang lag bald im Schatten, und die Dämmerung senkte sich rasch herab, obwohl die Sonne noch auf das tiefliegende Land schien. Es war erst Abend, als er sich ausstreckte, aber er schlief vor Erschöpfung sofort ein.


  Am nächsten Tag hatten sie ihre Reise kaum begonnen, als ihr Weg von einer senkrechten Felswand versperrt wurde, mehr als viermal so hoch wie Mor'anh. Aber Mor'anh, der erfreut und staunend blickte, bedauerte die Verzögerung nicht, denn über die Klippe ergoß sich der Fluß in seiner Pracht von gleißendem Weiß. Das Wasser stürzte unten schäumend und brodelnd in eine tiefe Stelle, der Sprühregen kühlte sein Gesicht und tanzte als Regenbogen über ihm. Er ließ die Pferde zurück und kletterte zu einem kleinen Felssims neben dem Wasserfall hinauf, hielt sich an einem triefenden Strauch fest, durchnäßt vom glitzernden Sprühwasser. Dort stand er versunken, überwältigt von der Schönheit und lärmenden Fröhlichkeit des Wasserfalls. Auf der Ebene, im Reich einer wilderen, heftigeren Gewalt war Ir'nanh, der Junge, zuckende Blitze schleudernd, Herr des flüchtigen Sommers, ein Gott der flüchtigen Helligkeiten im Leben; wie ein singender Vogel, der über das Gras huschte. Hier zeigte er sich in seiner Pracht, in der Kraft seiner Heiterkeit, wie ein mächtiger Schwan, der sich auf dem Fluß niederläßt und jubelnd seine Schwingen schlägt. Der Wasserfall stürzte über die Klippe und fiel brüllend hinab in die Tiefe, die Tropfen, die Mor'anh trafen, peitschten ihn wie Kiesel, aber vor ihm wirkte der Wasserstrom regungslos, so unverändert blieb seine gerippte Oberfläche. Mor'anh fühlte eine feierliche Fröhlichkeit und eine Regung, als stehe er am Rand eines Geheimnisses.


  Am späten Nachmittag erreichten sie den Kamm. Vor ihnen und auf beiden Seiten erstreckte sich das neue Land, eine riesige Terrasse aus Erde und Feld. Die Luft war kühler und doch noch klarer und durchsichtiger als im funkelnden Land darunter. Als er zurückblickte, erschien ihm der Aufstieg unfaßbar; das Gelände fiel hinab, gefaltet und zerklüftet, und erreichte sanfteren Boden in einer Entfernung, die kaum größer zu sein schien als seine eigene Höhe.


  Sie hätten vor Einbruch der Nacht noch eine Strecke Weges zurücklegen können, aber sofort, als sie den Abgrund hinter sich gelassen hatten, ließ Mor'anh seine müden Tiere frei, damit sie rasten und weiden konnten. Er untersuchte sie genau, fand aber keine Anzeichen von Lahmheit, dann zündete er ein Feuer an und aß. Im Grün des westlichen Himmels begannen Sterne zu flimmern. Als volle Dunkelheit herabsank, mit der Schnelligkeit, an die er sich zu gewöhnen begann, sah er im Süden Sterne, die er noch nie erblickt hatte. Er setzte sich auf, um sie zu betrachten, und spürte, daß seine Reise endlich doch fast zu Ende war.
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  ES WAR EIN LAND von heiteren, matten Farben, Hellgrün, blasses Gelb, Blau, so, als hätte die Sonne alles ausgebleicht. Selbst die Erde war von sanfterer Farbe als in dem Land, das er nun hinter sich gelassen hatte, blaß rehfarben. Es war nicht länger Ir'nanhs Land; hier herrschte ein ruhigerer Gott.


  Der Fluß wanderte durch das ebene Land, aber die Bäume und Büsche an seinen Ufern bezeichneten seinen Verlauf, und er konnte die stärkeren Biegungen abkürzen, ohne fürchten zu müssen, seinen einzigen Führer zu verlieren. Es wurde Zeit, nach dem Ort zu suchen, der das Ende seiner Reise sein sollte, und er wußte nicht, wie er das anstellen sollte. Der Fremde hatte ihm erklärt, ›Die Großen Städte‹ bedeute einen großen Ort oder viele Orte, und ein solcher Ort werde ›eine Große Stadt‹ genannt. Dort lebe sein Volk, in einem festen Ort mit Mauern. Es hatte noch andere Namen gegeben, die er verwendete, aber die hatte Mor'anh vergessen, so wie die Beschreibungen, die sie mit keiner von ihm erkannten Wirklichkeit verbanden. Nun suchte er das Land vor sich nach einer ›Großen Stadt‹ ab, konnte aber noch nichts sehen.


  An einer Stelle hatte der Fluß ein kleines Tal für sich ausgehöhlt, mit Wänden, die höher waren, als daß er sie von Rachos Rücken aus zu überblicken vermochte. Er ritt dort entlang, genoß den Schatten und die Brise, als er vor sich ein dünnes Pfeifen hörte und Ziegen roch. Wieder spürte er das seltsame Widerstreben, einen argwöhnischen Wunsch, zu sehen, bevor er gesehen wurde, und bewegte sich lautlos vorwärts. Er bog um eine Ecke und glotzte.


  Keine vier Speerlängen entfernt saß ein Mädchen im Schatten auf einem Felsblock, umgeben von weidenden Ziegen. Ihr lockiges, braunes Haar, das sehr zerzaust aussah, fiel hinter ihren Schultern herab, sie war sehr jung, nach ihren sonnengesprenkelten Brüsten zu schließen, und wie sie dasaß, seitlich vor seinem Blick, schien sie völlig nackt zu sein. Er wußte nicht, was ihn betroffener machte, ihre Nacktheit oder daß ein Mädchen die Aufsicht über eine Herde übertragen bekam; beides ließ ihn schamrot werden. Dann begannen die Ziegen zu meckern und zu glotzen, so daß sie den Kopf drehte; er senkte den Blick und begann sie zu grüßen, aber sie sprang mit einem Schrei auf und rannte davon. Da erst sah er, daß sie bekleidet war, obschon nur mit zwei Streifen aus rotem Stoff um ihre Hüften.


  Er starrte ihr nach, als sie entsetzt floh. Ihr rotes Gewand flatterte, die Ziegen galoppierten hinter ihr her. Er ritt weiter, erstaunt und innerlich verletzt. Er betastete sorgfältig sein Gesicht und lachte; Haar und Schnurrbart waren ungekämmt, und sein Bart war gewachsen und bedeckte sein Gesicht fast bis zu den Backenknochen. Ein Mann auf einem fremden, gehörnten Tier, nackt bis zu den Hüften, ungewohnt gekleidet darunter, zerzaust, mit schwarzen Haaren, fremde Laute ausstoßend, mußte erschrecken. An diesem Abend badete er und säuberte sich mit großer Gründlichkeit, rasierte sich die Wangen unter heftigen Grimassen, obwohl er nicht seinen ganzen Bart abnehmen konnte, kämmte und stutzte Haare und Schnurrbart. Er dachte lange an das Mädchen und wunderte sich am meisten darüber, daß sie eine Herde versorgte; dieser eine Punkt schien so viel über ihr Volk zu verraten.


  Fast gleich nachdem er am nächsten Morgen aufbrach, führte der Fluß zu einer Straße - diesmal war es eine, die sich in gutem Zustand befand. Weit voraus, am Ende der Straße, konnte er einen einzelnen Berg sehen, niedrig und oben abgeschnitten, wie eine kleinere Ausgabe des Landes selbst. Es war bald nach Tagesanbruch, und der Umriß stand schwarz vor dem Sonnenaufgang. Als die Sonne höher stieg, konnte er den Berg deutlicher erkennen und suchte die Wände nach Spuren der Behausungen von Menschen ab. Er hoffte, daß sie nicht noch einmal einen steilen Aufstieg vor sich hatten.


  Der Vormittag zog sich hin. Vor ihm wurde der Berg mit der flachen Oberseite stetig größer, ja, er schien sich sogar schnell zu nähern. Es war etwas Seltsames daran; er schien zu fern oder nicht fern genug zu sein; er konnte den Maßstab dessen, was er sah, nicht erkennen. Als die Sonne sich nach Süden drehte, glitten Schatten über die Hänge; die großen Felsvorsprünge daran wirkten sehr regelmäßig. Er studierte den Anblick zweifelnd und spürte, wie sich in seinem Bauch etwas verkrampfte. Dann paßte sich sein Auge plötzlich an, und es war kein weit entfernter Berg, sondern eine nahe Große Stadt.


  Die Erkenntnis kam so schlagartig, daß sie ihm den Atem nahm. Er hatte sie sich vorgestellt wie die von Palisaden umgebenen Städte der Goldenen. Von etwas wie dem vor ihm Liegenden hätte er nicht einmal träumen können. Er fühlte sich übermannt von Scham, entsetzt ob seiner Unwissenheit. Am liebsten wäre er umgekehrt und geflo- hen. Er drehte sogar Rachos Kopf, aber dann kam er zu sich und sammelte seinen Stolz, um weiterzureiten.


  Bald konnte er auf den Wällen Gestalten sehen, dort und auf den Türmen mit flachen Seiten, die von oben nach unten breiter wurden und alle Winkel ihrer vielen Seiten dadurch verstärkten. Dann ragten die riesigen, schrägen Mauern aus lohfarbenem Stein über ihm empor, dazwischen die massiven Tortürme. Mor'anh wagte nicht stehenzubleiben, weil er wußte, daß er dann den Rückzug antreten würde. Rachos Kopf war hochgereckt und wachsam; er war neugierig und von Zweifeln bedrängt, aber nicht in Angst, solange sein Reiter nicht zögerte. Die Tore waren bewacht von bewaffneten Männern. Über kurzen, orangeroten Röcken trugen sie solche aus polierten Metallschuppen; ihre Arme und die Beine, deren Füße in Sandalen steckten, waren nackt. Auf ihren hohen, runden Helmen wippten orangerote Büsche. Jeder hielt eine Pike in der Hand, große, gewölbte Schilde mit geraden Seiten standen neben ihnen. Der Toreingang war ein mächtiger, quadratischer Bogen; als er durch den Schatten ritt, sah er die schweren Türen an die Wände zurückgelehnt. Dann gelangte er in den Sonnenschein innerhalb der Stadt.


  Der Gestank der Straße war das erste, was ihnen entgegenschlug. Die Tiere schnaubten und warfen die Köpfe. Der Geruch war so schlimm wie in der Kalnat-Stadt. Dann bemerkten ihn die Leute. Ein paar Jungen begannen zu schreien, und auf einmal war er Mittelpunkt einer Zuschauermenge. Die Männer am Tor hatten sich nicht bewegt oder zur Seite geblickt, als er vorbeigekommen war, so daß er geglaubt hatte, Fremde seien für sie etwas Alltägliches, aber diese Leute schrien und glotzten und umdrängten ihn, einander wegstoßend, die Frauen so kühn wie die Männer. Er war so wenig gewöhnt an Menschen, daß er fast mit Angst zu kämpfen hatte. Sie waren nicht feindselig und versuchten nicht ihn aufzuhalten, aber er entdeckte, daß er von selbst stehengeblieben war, verwirrt von dem Geschrei, das er nicht verstehen konnte. Dann erklang von hinten ein Ton, wie ein Horn, aber höher und gellender und schärfer, als die Kalnat-Hömer ihn hervorbrachten. Die Menge begann auseinanderzustreben, und diejenigen, die zurückblieben, wurden von Männern mit den Röcken aus Metallschuppen zurückgedrängt, bis Mor'anh sich zwischen zwei Reihen der geschuppten Männer befand. Einer, der ihr Anführer zu sein schien, kam die Reihe entlang, hob vor Mor'anh kurz die flache Hand und ging voran.


  Der Präriebewohner folgte ihm betäubt. Sie zogen rasch durch breite, gepflasterte Straßen, bis sie vor einer anderen hohen Mauer mit geschlossenen Torflügeln aus Metall standen, die in Muster gebogen und gedreht waren. Davor wartete ein anderer Mann, als habe er mit ihrem Kommen gerechnet. Er und der Anführer der Männer, die Mor'anh begleiteten, grüßten einander; einer sprach und der andere antwortete. Ihre Stimmen sprachen so schnell und ohne Nachdruck, daß es sich nur um Förmlichkeiten handeln konnte. Der erste Mann wandte sich vom Tor ab und salutierte, erneut so knapp und ausdruckslos, daß Mor'anh darin keinen Gruß erblicken konnte, dann rief er den Männern etwas zu. Sie machten kehrt und folgten ihm. Sie drehten sich, als hätte er an ihnen gezerrt, und erst da bemerkte Mor'anh, wie sonderbar sie sich bewegten, alle Beine gleichzeitig, zwölf Füße am Boden wie einer. Er drehte sich um und gaffte, aber das Metalltor war inzwischen geöffnet worden, und eine weitere Doppelreihe von Männern erwartete ihn, um ihn zu begleiten.


  Er hatte Mühe, das Gebäude vor sich nicht anzuglotzen. Es glich einem Hügel aus Stein. Hänge aus aufgetürmten, schmalen Simsen führten zu breiten Plattformen hinauf, an deren Seiten sich Wände erhoben. Reihen schlanker Steinbäume beschatteten Pfade an hohen, leeren Wänden. Dächer erhoben sich in Stufen übereinander, und überall rauschte Wasser, überall wucherte Grün. Als sie näher herankamen, mußte er den Kopf zurücklegen, um die Dachreihe zu sehen.


  Die Männer führten ihn zu einem breiten Hang der schmalen Simse. Die fremden Hörner ertönten laut, und eine Gruppe von Personen kam auf die flache Stelle über ihnen heraus. Männer, deren Schuppenröcke aus gelbem Metall waren, sprangen herab und stellten sich an der Böschung auf, und als der oberste den höchsten Sims erreicht hatte, schrien sie und die Männer rund um Mor'anh und fielen auf ein Knie.


  Acht Männer trugen einen Baldachin, unter dem drei Personen gingen; dahinter kam eine Gruppe einfacher gekleideter Männer. Die drei unter dem Baldachin waren alle prächtig gekleidet, aber Mor'anh blickte auf den Mann an der Spitze, an dem vielleicht das Schicksal der Alnei hing, und auf keinen anderen. Er war hochgewachsen und schlank, mit glatten, braunen Haaren um ein feingeschnittenes, blasses Gesicht, nicht jung, aber auch noch nicht alt. Sein gemessener Blick und der Mund waren befehlsgewohnt. Er bewegte die Hand; die Musiker verstummten, und die knienden Männer erhoben sich rasch. Die Männer mit den Baldachinstangen erstarrten. Mor'anh blickte hinauf. Der hohe Herr erwiderte seinen Blick und begann zu sprechen. Er begrüßte Mor'anh mit einer leichten, ruhigen Stimme, mit Worten, die Mor'anh noch nicht verstehen konnte, aber ihr Ton und der Blick seiner graugrünen Augen waren beruhigend.


  Mor'anh schluckte. Er hatte seit eineinhalb Monden nicht mit einem Menschen gesprochen und fürchtete einen Augenblick lang, es wollten sich keine Worte einstellen.


  »Ich grüße dich, Herr«, begann er, dann begriff er, daß er sich in seiner eigenen Sprache ausdrückte, nicht in jener der Goldenen, wie er es vorgehabt hatte. Er fuhr in der Sprache, von der er glaubte, sie könnte leichter verstanden werden, fort: »Ich kann deine Sprache nicht, Herr. Ist hier ein Mann, der die Sprache von Kalnat kennt?«


  Dann geschah ein Wunder. In der Gruppe der Männer hinter dem Baldachin regte sich etwas, und einer von ihnen kam herunter. Er verbeugte sich und sprach kurz mit dem hohen Herrn, der zustimmend nickte. Dann wandte der Mann sich an Mor'anh und sagte: »Wenn du, wie ich glaube, einer der Männer bist, die sich die Khentorei nennen, aus der Ebene im fernen Norden, kenne ich ein paar Worte deiner Sprache.«


  Er sprach langsam und stockend. Seine Stimme klang ruhig und ohne Betonung, so daß einige Worte fremdartig erschienen, aber die Sprache war die der Stämme. Mor'anhs Gesicht verlor seine einstudierte Ausdruckslosigkeit. Die erstaunte Freude, die es aufhellte, brauchte keine Übersetzung, und der hohe Herr lächelte.


  Aus ganzem Herzen dankte Mor'anh den Göttern, Kem'nanh und Ir'nanh, Lösern der Zunge, die vorangegangen waren, um ihm den Weg zu bereiten.


  »Von diesem Volk bin ich. Ich bin Mor'anh, Ilnas Sohn, Gebieter der Alnei. Ich komme und bringe eurem Herrn Geschenke von den Männern des Weiten Landes und erbitte seine Hilfe.«


  Der Dolmetscher drehte sich zur Seite, um zu übersetzen. Auf einer Woge der Erleichterung schaute Mor'anh sich um und betrachtete die anderen Leute vor ihm. An der Rückseite des Baldachins stand ein junger Mann, der noch prächtiger gekleidet war als der hohe Herr. Dann bewegte sich die Person, die er noch nicht deutlich gesehen hatte, da sie halb hinter dem hohen Herrn stand, und er sah überrrascht, daß es eine Frau war. Er warf ihr kurz einen Blick zu, dann schaute er genauer hin. Aber der Dolmetscher sprach ihn an.


  »Du stehst vor Gebieter Yu-Thurek, dem Herrn dieser Stadt Jemaluth. Er weist mich an, dich zu begrüßen, und sagt, Gebieter der Alnei, Mor'anh, sei willkommen im Land Bariphen und in Jemaluth, der Großen Stadt der Weisen.«


  Mor'anh stieg ab und trat vor. Er legte die Faust an die Schulter und verbeugte sich vor Yu-Thurek, aber der Herr der Stadt trat an den Rand des Baldachins vor und gab Mor'anh die Hand. Mor'anh hatte noch nie eine Hand mit so glatter Haut und weichem Fleisch gespürt. Es war keine Kraft im Händedruck des Gebieters; die Kraft lag in seinen Augen. Graugrün und ruhig lächelten sie Mor'anh an; die Augen eines Mannes, der mehr im Denken als im flüchtigen Augenblick lebte, über den die Leidenschaft wenig Gewalt hatte. Mor'anh fühlte sich von seinem Blick aus der Fassung gebracht.


  Der andere Mann hatte sich seine Worte zurechtgelegt, und als die beiden Gebieter auseinandertraten, fuhr er fort: »Gebieter Yu-Thurek bittet dich, sein Gast zu sein, und fordert dich auf, sein - sein Zelt-« Mor'anh grinste, »- sein Dach zu dem deinen zu machen, so lange du willst.« Er zögerte. »Er weist mich an, Männer zu rufen, die deine Pferde fortführen. Werden sie mitgehen?«


  »Die Packpferde, ja, aber es ist am besten, wenn ich Racho - das ist mein Pferd - dahin bringe, wo es hinkommen soll. Und sie gehen nicht hinein, wo Wände sind.«


  Als das übersetzt wurde, lachte der prachtvoll gekleidete junge Mann, verstummte aber, als die Frau ihm einen Blick zuwarf. Der Gebieter sagte etwas, und ein anderer Mann kam die Böschung herunter.


  Der Dolmetscher sagte: »Ich soll dich begleiten und dafür sorgen, daß du dich wohl fühlst. Der Gebieter sagt, wenn du den Staub von deiner Reise abgeschüttelt hast, bietet er dir-« wieder wirkte er gehetzt, »das Horn der Begrüßung an.«


  Mor'anh verbeugte sich; der Gebieter verbeugte sich; die Männer mit den Schuppen drehten sich um, und alle stiegen wieder zu der flachen Stelle hinauf, wobei die Geringeren zur Seite traten, bis der Baldachin vorbeigekommen war. Mor'anh schaute wieder zu der Frau hinauf, aber sie drehte den Kopf nicht. Er blieb zurück mit dem Dolmetscher und dem zweiten Mann, der ihn neugierig betrachtete. Er sagte lächelnd: »Woher kennst du unsere Sprache? Hast du die Ebene gesehen? Ist das möglich? Bist du der Mann, der zu unseren Zelten kam?«


  Der andere verbeugte sich.


  »Dieser Mann bin ich. Mein Name ist Ya-Buren, und vor elf Jahren war ich Gast des Stammes Alnei. Ich lernte damals eure Sprache, fürchte aber, daß ich viel vergessen habe.«


  »Ich hätte voraussehen müssen, daß deine Worte mich zu dir führen würden! Es ist schön, wieder mit Menschen zu sprechen, Ya-Buren. Willst du uns führen? Würde jemand meinen Bart abnehmen, bevor ich wieder mit eurem Gebieter zusammentreffe? Das ist mein Pferd, das ihr noch nicht kennt; es heißt Racho.«


  Seine Lebensgeister erholten sich so, daß er Scherze machen konnte. Hätte er es gewußt, Ya-Buren hätte gelächelt. Aber er war ein ernsthafter Mann und erinnerte sich, daß Präriebewohner ihre Pferde hochschätzten; deshalb verbeugte er sich und begrüßte Racho feierlich, bevor er sie fortführte.


  Die königlichen Räume befanden sich an der Nordseite des Palastes. Der Raum, wo Yu-Thurek Mor'anh zum zweitenmal empfing und ihm den Willkommensbecher reichte, war kühl wie der Becher selbst und die angenehm scharfe Flüssigkeit, die er enthielt. Mor'anh dankte mit dem Satz, den er von Ya-Buren gelernt hatte; der Gebieter zog die Brauen hoch und sagte etwas.


  »Der Gebieter sagt, deine Schnelligkeit beschämt uns«, erklärte Ya-Buren. Er hatte neben sich ein Bündel dicker, weißer Stöcke, bei denen an manchen ein langer Streifen dünner, harter Rinde abgestreift worden war, und er schien seiner Worte sicherer zu sein. »Und seine Tochter und sein Sohn wollen dich ebenfalls begrüßen.«


  Mor'anh hatte sich gefragt, ob die Frau Ehegefährtin oder Tochter war, und sich bemüht, sie nicht anzusehen, seitdem er den Raum betreten hatte. Nun wandte er sich dem jungen Mann zu, aber es war sie, die als erste vortrat, und als er ihren Namen aussprach, verbeugte Ya-Buren sich tief.


  »Die Prinzessin Jatherol.«


  Sie war hochgewachsen und schlank, von anderer Statur als eine Frau des Stammes, mit volleren Brüsten und breiteren Hüften, so daß ihre Taille noch schmaler wirkte. Frauen aus der Großen Stadt trugen leichte, fließende Gewänder; der weiche Stoff des ihrigen umspannte Brüste und Hüften. Sie erwiderte seinen Blick, auf gleicher Höhe mit ihren Augen, so ungezwungen, wie ein Mann es getan hätte, und streckte die Hand aus, aber als er sie ansah, fühlte er, wie lange es her war, seit er bei einer Frau gelegen hatte. Die Hand, die sie ihm gab, war glatt und kühl und weicher als die eines Kindes; er atmete ein und hielt den Blick auf ihr Gesicht gerichtet. Er konnte ihre Schönheit nicht beurteilen. Sie hatte seidige, gelockte Haare von sanftem Braun, große, hellgrüne Augen, eine weiche Haut; es war ein kühles Gesicht, im Gegensatz zu ihrem Körper.


  Der Prinz - er hieß Yo-Pheril - war leichter zu begrüßen, obwohl er so schnell sprach, daß Ya-Buren nicht Schritt halten konnte, und vieles von seinen Worten konnte nicht in die Khentor-Sprache über- tragen werden. Die Haltung eines jungen Gebieters schien ihm nach Mor'anhs Gefühl zu fehlen, so, als sei ihm nicht bewußt, daß er der Junge Herr war, der rechte Arm seines Vaters. Seine Selbstsicherheit war nicht geringer als die seiner Schwester, aber von einer anderen Art. Seine offene Freundschaftlichkeit war jedoch unwiderstehlich.


  Mor'anh winkte den Männern, die seine Bündel trugen. Die Alnei hatten ihre Geschenke danach ausgesucht, was die Kalnat am höchsten zu schätzen schienen, doch als die Männer sie auszuwickeln begannen, wurde Mor'anh von Zweifeln beschlichen. Konnten Leute, die so lebten wie diese hier, irgendeinen Wert in den Dingen finden, die er anzubieten vermochte?


  Aber es gab keinen Zweifel an ihrem Erstaunen und ihrer Freude, als die Pelze und die weichen, gefärbten Felle vor ihnen ausgebreitet wurden. Yo-Pheril kniete nieder, um eine verzierte Trommel genauer zu betrachten, Jatherol streichelte ein Schnitzwerk, aber der Moschus wurde dem Gebieter selbst kniend dargeboten.


  Ya-Buren übersetzte ihr Lob der Geschenke und fügte hinzu: »Das sind Dinge, die wir selten sehen, Gebieter Mor'anh. Elfenbein - Pelze - nun, allein die Hälfte davon wäre ein vornehmes Geschenk!«


  Mor'anh verbeugte sich, dann ließ er sich auf einem Stuhl nieder und griff nach dem Becher, den ein Diener ihm anbot. Seine Anspannung ließ nach. Er sah Jatherol an und wagte es, Augen und Gedanken auf sie gerichtet zu lassen. Dann griff Yo-Pheril nach einem Horn und begann zu blasen. Yu-Thurek lachte und bat ihn, aufzuhören.


  »Gebieter Mor'anh, ich glaube, du kannst sehen, wie sehr uns deine Geschenke erfreuen. Aber als wir uns kennenlernten, hast du gesagt, du wolltest um unsere Hilfe bitten. Welche Hilfe können wir von den Großen Städten euch von der Prärie geben?«


  Mor'anh atmete tief ein und zog die Ohrringe aus dem Beutel.


  »Das ist Ya-Burens Geschenk an meinen Vater. Als ich sie betrachtete, dachte ich, daß hier, wo sie gemacht wurden, Männer sein müßten, die im Umgang mit Metall geschickt sind, und wenn ich mich umsehe, erkenne ich, daß dem so ist. Wir haben solche Fertigkeiten nicht, ja, wir besitzen nicht einmal Metall. Aber wir sind dringend auf Waffen angewiesen. Es gibt Männer, gegen die wir bald kämpfen müssen, und sie haben rote Speere und lange Messer wie jenes, das Prinz Yo-Pheril an seiner Seite trägt.«


  »Ein Schwert. Schwerter«, sagte Ya-Buren.


  »Schwerter. Wir haben Speere, die fast so gut sind wie ihre, obschon aus Stein, aber nur Messer, die wir zum Jagen gebrauchen, aus Stein oder Bein. Wir müssen bald gegen diese Leute kämpfen, es muß sein, und mein Volk wird sterben, wenn ich ihm keine Waffen aus Metall bringe. Könnt ihr sie für uns machen? Das zu fragen, bin ich gekommen.«


  Sein Blick sprach so nachdrücklich wie seine tiefe, drängende Stimme. Sie sahen ihn stumm an, während Ya-Buren übersetzte, beeindruckt von seiner aufrichtigen Gefühlstiefe. Nach einiger Zeit hörte er in seiner Sprache die Worte von Yu-Thurek.


  »Diese Bitte ist nicht schwer zu erfüllen. Ich sehe keinen Grund, weshalb Jemaluth dir nicht geben könnte, was du brauchst. Aber der Tag wird heiß. Es ist unser Brauch, Gebieter Mor'anh, in der Hitze des Nachmittags zu ruhen. Meine Leute werden dich zu dem Raum bringen, den sie für dich vorbereitet haben. An diesem Abend werden wir zu deinen Ehren ein Festmahl geben, und morgen sprechen wir wieder über diese Dinge.«
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  SIE HATTEN ihm einen Raum an der Nordwestecke gegeben, mit großen Fenstern und einem breiten Türbogen, der auf eine weite Terrasse hinausführte. Von dort gelangte man über Stufen in einen ummauerten Garten, wo Racho mit den Packpferden stand.


  Selbst sein Bett war aus Stein, eine niedrige Platte, drei Schritte lang auf beiden Seiten, bedeckt mit Matratzen und Polstern und einem dicken, bestickten Überzug. Männer und Mädchen waren zu seiner Bedienung eingeteilt; die Mädchen schien man nach ihrer Schönheit ausgesucht zu haben. Manche waren glatthäutige Bewohner der Großen Stadt, aber es gab auch andere, dunkelhaariger und kleiner und doch ganz anders als die Frauen der Prärie, denn sie hatten eine glatte, braune Haut und gelockte Haare. Ihre Arme waren nackt, ihre Röcke an einer Seite nicht zugenäht. Er beobachtete sie nachdenklich, fürchtete aber seine Unkenntnis ihrer Gebräuche, und die scheue Art der Mädchen entmutigte ihn.


  Als die Sonne unterging, stand er auf der Terrasse und sah Racho aus einem Dreifuß im Garten unter sich fressen. Er hatte luxuriös gebadet - in einer Ecke seines Raumes gab es eine in den Boden eingelassene Wanne - und sich rasieren lassen. Die Diener hatten seine staubige Kleidung und die Stiefel fortgebracht, um sie abzubürsten, und er trug ein langes, weites Gewand, dazu kleine Schuhe ohne Absätze, die an den Füßen zu behalten schwerfiel. Er fühlte sich federleicht und in Hochstimmung. Die lange Strapaze seiner Reise lag hinter ihm, und von Zweifeln nicht länger geplagt, vermochte er ohne Zurückhaltung die Fremdartigkeit und den Luxus rund um sich zu genießen.


  Von seiner Terrasse aus konnte er die Wälle des Palastes überblicken und die Gebäude der Großen Stadt darunter sehen. Er erkannte, wie weit es zu den riesigen Außenmauern war, und schätzte, wie viele Leute innerhalb der Mauern wohnen mochten. Still wurde es nie. Es gab Geräusche nicht nur von Menschen, sondern auch von Dingen, denen er keinen Namen geben konnte. Seine Neugier war angeregt; er war begierig darauf, alles zu sehen und alles zu lernen. Er hatte Wunderdinge gesehen: den Wald, den Großen Fluß, einen Pfad über das Wasser, den mächtigen Wasserfall Ir'nanhs; aber Jemaluth verdunkelte sie alle, ein lebendes Wunder. Er dachte an die Städte der Goldenen mit Holzwänden und Strohdächern, die Wege mit hartem Lehm bedeckt, an den Rändern Unkraut, und er lachte voll Verachtung. Und trotzdem verabscheuten und verhöhnten sie sein Volk, während der Herr dieser großartigen Stadt ihn höflich empfangen und Gebieter Mor'anh genannt hatte. Er wurde von neuem Zorn auf die Kalnat überwältigt, so, als hätten sie versucht, ihn zu täuschen.


  Von ihrer Terrasse darüber konnte Prinzessin Jatherol einen Teil der seinen sehen und ihn ab und zu erkennen, als er im Licht der untergehenden Sonne hin und her schritt. Sie hatte von Ya-Buren erfahren, wie die Nomaden auf der Ebene lebten, aber dieser Fremde schritt auf dem Pflaster ihres Palastes mit der Sicherheit eines Prinzen von Bariphen. Sie beobachtete ihn eine Weile, aber ihre Dienerinnen warteten.


  Als sie angezogen und geschmückt war, ging sie zu ihrem Vater. Yu-Thurek saß an seinem Toilettentisch und wählte seinen Schmuck. Sie lehnte sich an seinen Stuhl, und er hob lächelnd den Kopf.


  »Berate mich.«


  Sie griff nach den Edelsteinen und hielt sie an die braungeflammte Seide seines Gewands, dann suchte sie eine Garnitur klarer, gelber Steine aus. Sie zog eine Kette heraus und ließ sie von einer Hand in die andere gleiten.


  »Sollen wir ihm nun die Schwerter geben?«


  Ihr Vater zog die Brauen hoch.


  »Nun, das haben wir noch nicht gesagt. Du weißt es besser, Jatherol. Wir müssen die Form wahren.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht, daß unser Gast sie verstehen würde. Ich glaube, diesmal müssen wir handeln wie gewöhnliche Leute - einen Stab zerbrechen und sagen ›abgemacht‹.«


  »Wo lernst du nur diese Ausdrücke? Sicher bei Yo-Pheril. Nun, mag sein, obwohl ich glaube, daß du ihn unterschätzt. Ich werde dich auf jeden Fall bitten, eine Sitzung einzuberufen, und bin sicher, daß er das verstehen wird. Berethol hat sich so erholt, daß sie teilnehmen kann, nicht wahr? Nun, hast du etwas einzuwenden?«


  »Daß wir ihm die Schwerter geben? Durchaus nicht. Nur-« Sie verstummte, als sie bemerkte, daß ihre vorgespielte Gleichgültigkeit sie zum Heucheln verleitete.


  »Ja?«


  Sie betrachtete den Deckel eines Schminktöpfchens.


  »Das ist doch gewiß etwas Neues, daß eine Große Stadt wie Bariphen sich mit Barbarenhäuptlingen und ihren Kriegen abgibt?«


  »Jatherol, du erstaunst mich. Du kennst dich besser aus. Was, die Prinzessin von Jemaluth spricht mit der Gewöhnlichkeit eines Edlen von Inthukar? Solange ich regiere, wird Jemaluth es nicht unter seiner Würde finden, sich mit allem zu befassen. Wenn wir uns zu großartig fühlen, um uns mit Leuten abzugeben, die wir nicht für Gleichgestellte halten, ist unser Ende schon besiegelt. Ich dachte, das hättest du als erstes gelernt.« Sie sah ihn im Obsidian-Spiegel emsthaft an. »Dieser Grund genügt schon. Aber es gibt noch andere. Du hast Ya-Buren gehört, du weißt von den Präriebewohnem soviel wie ich. Barbarenhäuptlinge und ihre Kriege? Wenn er von Süden käme, vielleicht, aber du hast Ya-Buren sagen hören, daß die Präriebewohner keine Kriege führen. Der Stamm, den er besuchte, wußte nicht, was er damit meinte. Für die schlimmsten Verbrechen ist ihre Strafe nicht der Tod, sondern die Ausstoßung. Denk auch an diese Verbrechen.« (Jatherol lächelte. »Pferdefleisch essen«, murmelte sie.) »Mord gehört nicht dazu. Es sei nicht in Erinnerung, sagte Ya-Burens Häuptling, daß so etwas jemals vorgekommen sei.«


  Jatherol verspürte ein Bedauern und versuchte es hinter leichthin gesprochenen Worten zu verbergen.


  »Dann ändert sich auf der Prärie etwas.«


  »Allerdings, leider, so scheint es. Aber ich wäre am meisten überrascht, wenn das ein Krieg zwischen Stämmen sein sollte. Erinnere dich, daß Mor'anh sagte, ihre Feinde seien schon mit Metall bewaffnet. Ich möchte meinen, daß es die Kalnat sind. Komm, denk einmal politisch. Die Kalnat werden entlang den Küsten im Norden immer stärker, sogar über das Marschland hinaus und in unsere Küstengebiete hinein. Unsere Schiffe können nicht mehr gefahrlos anlegen, um Wasser aufzunehmen oder Schäden beheben zu lassen. Wenn das Volk des jungen Mannes sie angreift, unterbindet das vielleicht ihre Machtausdehnung, bevor sie für uns eine zu große Gefahr wird. Außerdem wollen wir nicht vergessen, daß Bariphen vom Handel lebt. Es ist eine bedauerliche Tatsache, daß Schwerter leichter ergriffen als niedergelegt werden. Sie werden noch mehr Waffen brauchen, und wohin bringen sie ihre Schätze aus dem Norden, wenn nicht nach Jemaluth, wo wir sie gut behandelt haben?« Er schwieg kurz und rückte einen Ohrring zurecht. »Mein letzter Grund ist weniger greifbar, aber ich bin nicht sicher, ob er nicht der wichtigste ist. Im Norden scheint eine neue Macht im Entstehen zu sein, dem Wissen nach, das wir besitzen, eine möglicherweise sehr bedeutende.


  Bist du nicht auch der Meinung, wir sollten die Freundschaft dieses Volkes für Jemaluth sicherstellen?« Er lächelte ihr Spiegelbild an. »Und dann gibt es noch den Grund, der keiner Erklärung bedarf. Er ist gekommen, um unsere Hilfe zu erbitten, und das hier ist schließlich Jemaluth.«


  Sie legte die Schmuckstücke in das Kästchen zurück.


  »Das ist Jemaluth. Er kann von Glück sagen, daß er nach Jemaluth und nicht nach Inthukar gekommen ist.«


  »Deine Logik geht heute ein wenig in die Irre, meine Liebe. Das war kein Zufall. Er kam zu uns, weil Ya-Buren bei ihnen gewesen ist. Er wäre von Inthukar nicht ausgezogen, um sich Wissen anzueignen.« Er lächelte sie ironisch an. Ihr Kleid hatte die Farbe von Goldsilber, ihr raschelndes Übergewand war dunkler, wie klarer Honig. Haar, Schminke, Schmuck, Duft, alles war von höchster Feinheit. »Aber du erstaunst mich, Jatherol. Siehst du in unserem Gast wirklich nur einen ›Barbarenhäuptling‹? Du siehst wunderschön aus. Das Kleid gefällt mir. Ich glaube, ich habe es noch nie gesehen. Ist es das Kleid, das zu schön war für den Prinzen von Ko-Phitel?«


  Ya-Buren erschien, um Mor'anh zum Festmahl hinunterzuführen; offenbar hatten sie einen eigenen Raum, in dem gegessen wurde. Sie gingen durch breite, kühle Korridore, wo die völlig glatten Böden und geraden Wände Mor'anh tief erstaunten. Eine Wand des Ganges glänzte nicht wie die anderen und war verziert mit Farblinien und -flecken. Mor'anh betrachtete sie zweifelnd und fragte sich, warum die Stadtbewohner das als angenehm empfanden. Dann blieb er stehen, die Fäuste geballt, zornig und entsetzt.


  Vor ihm standen zwei Goldene, jeder so groß wie Kariniol; ihr gelbes Haar und die langen Speere glänzten. Sie standen auf beiden Seiten der Tür. Zuerst hielt er einen von ihnen für Kariniol, aber ihre Gesichter waren ihm fremd.


  »Was macht ihr hier?« fragte er scharf in der Kalnat-Sprache. Als er sich ein wenig gefaßt hatte, fügte er hinzu: »Seid ihr von Malde?«


  Der große Mann sah ihn an, die blauen Augen verwirrt, und salutierte mit seinem Speer. Obwohl von vertrauter Form, besaß die Waffe nicht den roten Schimmer, den Mor'anh kannte. Der Goldene sprach mit Ya-Buren in der Sprache der Großen Städte, und der Gelehrte sagte: »Willst du mit dem Wächter sprechen, Gebieter Mor'anh? Er versteht dich nicht.« Dann erriet er den Irrtum und sagte lachend: »Nein, nein, Gebieter, diese Männer sind in der Stadt geboren. Sie gehören zur Goldenen Garde.« Mor'anh beruhigte sich, be- trachtete sie mit weniger Feindseligkeit und lächelte grimmig, als sie militärisch grüßten.


  Er trat bei anschwellender Musik ein. Die Männer und Frauen standen auf, um ihn zu begrüßen, und verbeugten sich, als er zwischen ihnen hindurchging. Die erste Frau erstaunte ihn so, daß er beinahe stehengeblieben wäre, denn ihre Augenlider waren blau wie eine Eidechsenkehle. Dann sah er, daß alle anwesenden Frauen ebenso stark geschminkte Augen hatten und sogar die Männer bemalt waren. Die Diener führten ihn durch den Raum zu einem Tisch auf einer erhöhten Plattform. Der Tisch war aus Stein. Er rechnete halb damit, sein Stuhl werde es auch sein, aber er war aus poliertem und gepolstertem Holz.


  Wieder ertönte laute Musik, und Yu-Thurek kam mit seinen Kindern herein. Mor'anh stand zusammen mit den anderen auf und beobachtete, wie sie herankamen. Yo-Pheril glitzerte im Lampenschein. Das Gewand der Prinzessin kräuselte sich und glänzte wie Wasser; er hatte nie zuvor Seide gesehen. Der Stoff war so dünn, daß er sogar ihre Schenkel abzeichnete, während sie herankam. Als sie ihren Platz an der Tafel einnahm, fielen die tiefen Falten ihres Gewands gerade herab und verbargen ihren Körper, worüber er beinahe froh war. Erneut sah er erstaunt, daß sie den Ehrenplatz einnahm, während Yo-Pheril zur Linken seines Vaters saß. Sogar der hohe Herr nahm den weniger vornehmen der beiden Mittelstühle ein; es war Jatherol, die unter dem goldenen Baldachin saß.


  Er fragte Ya-Buren, weshalb die Tochter dem Sohn vorgesetzt werde, ja, wie es schien, sogar dem Vater, und der andere lachte.


  »Ja, sie sitzt über beiden. Ich dachte mir schon, daß dich das überraschen wird. Es liegt daran, daß sie die Tochter ihrer Mutter ist. Yu-Thurek ist auf Lebenszeit Gebieter, aber er wurde es dadurch, daß er die letzte Prinzessin heiratete. Der für Jatherol erwählte Gatte wird der nächste Gebieter sein. Yo-Pheril ist seines eigenen vornehmen Blutes wegen ein Prinz, aber er wird seinem Vater nicht nachfolgen. Die Macht wird hier durch die Frauen übertragen.«


  Mor'anh drehte den Kopf, um sie verblüfft anzusehen, und begegnete ihrem Blick. Sie lächelte. Ihre Lider waren grün, aber da er näher bei ihr saß, konnte er erkennen, daß sie ebenso geschminkt waren wie der Mund. Sie lachte bei seiner prüfenden Betrachtung und sagte etwas, wobei sie sich vorbeugte, damit Ya-Buren es hören konnte. Ihr Kleid war tief ausgeschnitten und entblößte teilweise ihre Brüste. Ya-Buren sagte: »Die Prinzessin fürchtet, so wie du ihr Gesicht ansiehst, bewunderst du es nicht.«


  »Sag ihr, es liegt nur daran, daß ich die Haut einer Frau noch nie so bemalt gesehen habe. Sag nein, ich bewundere die Prinzessin vollkommen.« Ya-Buren übersetzte ohne Betonung, aber die Prinzessin hatte auf Mor'anhs Augen geachtet und seinen Tonfall vernommen; sie senkte die Wimpern und wandte sich lächelnd ab.


  Das Festmahl dauerte lange, bestand aus Dutzenden von Gängen und langen Pausen, in denen die Musiker aufspielten. Die Vielfalt der Nahrung verwirrte Mor'anh. Fast alles war pflanzliche Nahrung, wenn auch fremdartig im Aussehen; abgesehen von Geflügel gab es wenig Fleisch. Manche der stark gewürzten Saucen schmeckten ihm, obwohl er kaum wußte, was er aß. Es war keine Nahrung, die man mit den Fingern essen konnte, und dafür gab es eine Vielzahl kleiner Instrumente, Löffel und Zangen und Spieße; er beobachtete Ya-Buren, um den Umgang damit zu lernen.


  Er bemerkte bald, daß all die prächtig gekleideten Männer und Frauen ihn mit so tiefem Interesse beobachteten wie er sie, daß sie nickten und lächelten, sobald sein Blick sie traf. Er hatte nicht geahnt, wie fremdartig und faszinierend er mit seinem schwarzen Haar und den schwarzen Augen, seiner anmutigen Kraft, seiner tiefen, hallenden Stimme wirkte. Ya-Buren erklärte ihm, wie er angekündigt worden sei: als Gebieter Mor'anh, Fürst der Prärie. Er lachte laut auf, und es gab Unruhe und Seufzen; sogar Prinzessin Jatherol regte sich auf ihrem Stuhl.


  Nach dem Essen räumten Diener die Tische ab und brachten Wein und Obst Musiker spielten, es gab Unterhaltung, Akrobaten und Jongleure und ganz zuletzt tanzende Mädchen. Ihr Tanzen war ihm fremd, aber sie waren hübsch und bewegten sich voller Anmut. Hinter den mit Vorhängen verhüllten Steinbogen wechselte die Dunkelheit von Blau zu Schwarz, und durch die hohen Fenster sah er Sterne; er war erstaunt darüber, wie tief in die Nacht hinein sie beisammensaßen.


  Im Lauf der nächsten Tage durchstreifte er mit Yo-Pheril als Begleiter Jemaluth, bis er die Große Stadt ein wenig kennengelernt hatte.


  Er lernte die Sprache von Ya-Buren und Yo-Pheril mit einer Schnelligkeit, die alle verblüffte; binnen Tagen konnte er sich mühelos über gewöhnliche Dinge unterhalten. Sein gutes Ohr und scharfes Gedächtnis erstaunten ein Volk, dessen eigene Fähigkeiten, zuzuhören und sich zu erinnern, durch jahrhundertelangen Umgang mit der Sprache nachgelassen hatten. Yu-Thurek verspottete seine Tochter ein wenig, als sie ihre Überraschung zeigte (sie gab übrigens zu, daß sie nicht gerecht war), was die Intelligenz des Präriebewohners anging, aber es waren mehr Leute erstaunt als sie. Und Jatherol war noch verblüffter von der Mühelosigkeit, mit der er sich ihrem Leben angepaßt hatte, von der Sicherheit, mit der er sich in der fremden Umgebung bewegte.


  Mor'anh behandelte den Prinzen nun wie einen jüngeren Bruder. Yo-Pheril war ein Wesen, wie er es noch nicht kannte, ein junger Mann, der die Freiheit besaß, zu spielen wie ein Kind. Seit er ihn genauer kannte, sprach er ihm Verstand nicht mehr ab, aber trotzdem verriet er große Unbeschwertheit, und manchmal wirkte er mädchenhafter als seine Schwester. Mor'anh konnte sich Mannestum ohne Verantwortung nicht vorstellen. Yo-Pheril war ein gutaussehender, junger Mann in der Art, wie sie in den Großen Städten bewundert wurde; schlank und anmutig, größer als Mor'anh, mit einem Gesicht, das sich von den hohen Backenknochen zum Kinn hinab verjüngte, einer schmalen, feinen Nase, einem ausdrucksvollen Mund und großen Augen mit ein wenig hängenden, geschminkten Lidern. Seine Stimme war hell, aber niemand von den Bewohnern besaß eine tiefe Stimme; Mor'anhs sonorer Stimmklang führte immer noch dazu, daß die Seidenärmel der Frauen zu zittern begannen. Als junger Mann trug der Prinz eine weite Hose unter dem Rock, nicht wie sein Vater einen langen Rock. Mor'anh fand es immer noch belustigend, daß Männer sich wie Frauen kleideten, obwohl ihm das lange, offene Gewand gefiel, das sie bei offiziellen Anlässen trugen.


  Er hatte den Tempel von Jemaluths Schutzgott gesehen, wo sich die Gerichtshöfe befanden, und den Tempel des Frühlingsgottes, wo sich im Außenhof der große Springbrunnen befand. Dort rauschte der Fluß, dem er gefolgt war, in zwei Springquellen innerhalb des Heiligtums empor, von einem gefliesten Becken zum anderen dann in Leitungen weitergeführt, bis er aus dem Tempel und zuletzt durch eine Schleuse in der Stadtmauer hinausfloß. Es gab in der Stadt noch zwei andere Quellen, beide in kleineren Tempeln eingeschlossen. Die Bewohner bewiesen tiefe Ehrfurcht für dieses reine Wasser; es zu trinken, war ihr einziger täglicher Ritus der Religion. Wenige Verbrechen wurden härter bestraft als die Verunreinigung einer Quelle, und Wasser war etwas, das sie hoch schätzten. Kein Haus eines Edelmannes war ohne mindestens einen Springbrunnen, und sogar in kleineren Häusern gab es Wasserbecken.


  Er sah die vielen Säulenhöfe und schattigen Terrassen, wo die Gelehrten und Philosophen zusammentrafen, denen Jemaluth seinen Titel verdankte: Männer, so berichtete ihm Yo-Pheril, aus allen Großen Städten in Bariphen. Ya-Buren selbst war nicht aus Jemaluth gebürtig. Sie sahen Mor'anh begierig an, aber seine Kenntnis ihrer Sprache reichte nicht aus für eine tiefschürfende Unterhaltung, so daß sie ihn mit Bedauern ziehen lassen mußten. Diese Männer erhielten Unterkunft und Nahrung durch die Stadt; sie kannten im Leben keine andere Sorge, als die Suche nach Wissen und Erkenntnis. Mor'anh stellte erstaunt fest, daß sie zwar keinem Gott dienten, aber viel höher geschätzt wurden als Priester. Die Bewohner der Stadt zollten ihren Göttern überhaupt mehr Achtung als Anbetung. Die Göttin, die hier nur als Beschützerin des heimischen Herds und schwangerer Frauen betrachtet wurde, erhielt Zuneigung, aber weder brachte man ihr Furcht noch Bewunderung entgegen; die Sonne war für sie nicht die Herrin des Himmels, sondern eine etwas bösartige Macht. Es gab einen Turm, wo man ihr viermal im Jahr Opfer darbrachte, zweimal, wenn sie sich am weitesten entfernt hatte, zweimal, wenn sie über den Köpfen stand, aber in der übrigen Zeit befaßten sich die Priester, die dort tätig waren, nur damit, den Kalender zu führen und die Stunden des Tages zu bezeichnen.


  Man hatte einen Weg gefunden, sie ohne Hilfe der Sonne zu bestimmen, denn oft hörte Mor'anh, wie die erste Stunde mit den Trompeten geblasen wurde, während der Himmel noch dunkel war. Sein ganzes Leben lang war es das Morgengrauen gewesen, das ihn durch sein Licht geweckt hatte, oder die Trommel; nun lag er in dem großen Bett, sah zu, wie die Dunkelheit über der Stadt nachließ, und wußte nie genau, wann die Sonne aufging. In dieser Zeit kühler Stille, wenn die Brise die Vorhänge in seinem Zimmer bewegte, kehrte das Gefühl der Fremdartigkeit zurück, sich in einem Zimmer zu befinden. Dann wichen der Raum, in dem er lag, der Palast und die Große Stadt zurück und nahmen wieder die Erscheinung von Wunderdingen an. Die Zeiten der Einsamkeit mit der Muße, an die neuen Dinge zu denken, die er gelernt hatte, wurden seltener; er genoß diese Morgenstunden und die langen Nachmittage ihrer fremdartigen, aufgeteilten Tage, die sie einhielten, um der Sonne auszuweichen. Nach den ersten Tagen lag er allein. Zu seinen frühesten Entdeckungen gehörte, daß er von Sklaven bedient wurde. Er war entsetzt, zu erfahren, was das bedeutete, und fühlte sich in der Gegenwart seiner Diener nicht mehr wohl. Die Erinnerung an die lächelnde Unterwürfigkeit der Mädchen erfüllte ihn mit Scham; er wollte kein Mädchen mit ins Bett nehmen, wenn er wußte, daß sie sich nicht weigern konnte.


  Es war eine Reaktion, die Yo-Pheril und seine Freunde nicht verstehen konnten; sie begriffen nicht, warum er das als demütigend empfand. Zum erstenmal hatte er einen ihrer Bräuche kennengelernt, in dem er nichts fand, was zu bewundern war, und es bedrückte ihn, daß er sie nicht dazu bringen konnte, seinen Abscheu zu teilen. Er begann Dinge neu zu sehen, die er anfangs kaum beachtet hatte. Er sah, daß die Männer und Frauen, die an den Toren und auf den Plätzen herumsaßen, sich nicht die Zeit vertrieben, weil sie zu alt und krank gewesen wären, um sie sinnvoll zu verwenden, sondern um ihren Lebensunterhalt bettelten. Er begriff, daß die Banden von Kindern, die durch die Stadt streiften, nicht aus Spielerei bösen Unfug stifteten, sondern um ihr Leben kämpften. Einmal hatten ihm die Frauen Rätsel aufgegeben, die nachts in den Straßen herumspazierten; seit er begriff, fand er die Erkenntnis entsetzlich. Einem Volk mit wenig Besitz entstammend, brauchte er einige Zeit, um Armut zu erkennen und zu sehen, daß hier wenig zu besitzen eine Krankheit war, an der die Leute starben. Er wußte jetzt, warum sie nachts eskortiert wurden. Er hatte geglaubt, es handele sich um eine Ehre. Es wäre sonderbar, dachte er, gefährdet zu sein, wenn man allein zwischen den Zelten geht, aber er begriff jetzt, daß eine Stadt kein Stamm war.
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  SIE WAREN ein Volk des Steins, wie die Kalnat eines des Metalls; sie liebten Stein in jeder Form. Selbst der Becher in Mor'anhs Hand war aus Stein, dünn geschliffen und poliert. Er sagte das zu Yu-Thurek, und der Gebieter lachte zustimmend.


  »Stein ... das sind die Knochen der Erde. Unsere Mutter hat wunderschöne Knochen.« Er drehte seinen eigenen Becher, hielt ihn ans Licht, und sein Gesicht wurde weich von Vergnügen. Mor' anh lehnte sich auf dem Stuhl zurück und beobachtete Jatherol, die im Mondlicht auf der Terrasse wandelte. Yu-Thurek sagte: »Was seid ihr dann? Wenn sie Metall und wir Stein sind, was seid ihr?«


  »Oh, von den wilden Tieren, die mit uns gemeinsam die Welt bewohnen. Wir lieben und kennen sie.«


  »Trotzdem jagt ihr sie«, erklärte Yo-Pheril.


  »Wie sollten wir sonst leben? Aber wir verstehen sie, wir leben unter ihnen und leiden ihre Ängste mit. Wir kennen sie als das, was sie sind, und lieben sie dafür, nicht, weil sie für uns von Nutzen sind. Deshalb gehört zu den Dingen, die wir bestrafen, daß ihnen ohne Not Schaden zugefügt wird. Die Götter haben sie uns in Obhut gegeben.«


  Es blieb kurze Zeit still, dann sagte Yu-Thurek: »Meinst du damit, daß die Menschen aus diesem Grund geschaffen wurden - um für die Tiere zu sorgen?«


  Jatherol war hereingekommen und hörte zu. Mor'anh sah den Gebieter mit ernstem Gesicht an.


  »Wir haben immer geglaubt, daß die Khentorei deshalb geschaffen wurden«, sagte er bedächtig. »Um sie zu schützen und zu leiten. Wir teilen uns die Welt, aber nur wir haben Weisheit erhalten.«


  Jatherol sah ihn mit ernsthaftem Staunen an. Der Herr der Stadt schwieg eine Weile, dann lachte er leise.


  »Könnte es wirklich so einfach sein? Könnte alles einfacher sein, als wir glauben? Du mußt mit den Philosophen darüber diskutieren, Moran. Wenn ich sie höre, frage ich mich oft, ob die Götter uns wirklich solche Rätsel aufgeben wollten, mit denen sie ringen.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Es gibt manche, die mit Neid von eurem Leben zu sprechen begonnen haben, hast du das gewußt, Moran?« Sie hatten alle miteinander die Pause in seinem Namen nicht gemeistert, und den Hauchlaut am Ende beherrschten sie ebensowenig. »Sie sprechen von Adel und Einfachheit und Würde und vom Leben nah der Natur.«


  Es war seltsam; die Vielschichtigkeit ihres Lebens blendete und erregte ihn, während sie vom Mangel dieser Dinge in dem seinen angeregt wurden. Ohne Zweifel bewunderte jede Seite, was sie nicht wirklich verstand. Er stellte seinen Becher auf den Tisch und sagte: »Mir erscheint unser Leben sehr schön, aber es ist nicht leicht. Der Sommer ist eine Sache, aber wenn diese Leute wüßten, was Winter bedeuten kann, glaube ich, daß sie uns weniger beneiden würden. Nah an der Natur zu leben - das ist, als sei man einem Tiger nah. Es muß nicht angenehm sein. Yo-Pheril, du hast zwei Freunde, die das sagen, Ya-Thoron und Yu-Bareth. Zu ihnen würde ich das nicht sagen, weil es sie zu beleidigen scheint, aber wenn sie auf der Prärie geboren wären, hätten sie die Mannheit nicht erlebt. Ich habe gehört, wie meine Stärke und meine Gesundheit gepriesen wurden. Nun, alle meine Stammesgenossen sind gesund und stark; jene, die es nicht sein konnten, sind tot. Meine Mutter hat nie ein Kind verloren, aber sie brachte nur zwei zur Welt und war begnadet. Ich kenne eine andere, die elf gebar und nicht eines bis zum Alter des Lernens aufzuziehen vermochte. Die Frauen trösten sie mit den Worten, die Kinder, die sie hier verlören, gehörten ihnen auf der Großen Ebene ewig, wo meine Mutter kinderlos sei, und ohne Zweifel ist das wahr, aber hier weint sie Jahr für Jahr.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht alles ist grausam. Da ist der Sommer; der Tiger ist wunderschön; es ist ein wunderbares Leben. Und wir haben den Stamm. Das ist das Allerbeste.« Er sah sie emsthaft an. »Es ist nicht nur die Kameradschaft. Es gibt Worte hier, die mir anfangs fremdartig erschienen sind: ›Ich habe Mitleid mit der Witwe und den Vaterlosen.‹ Ich habe von guten Männern als Beweis dafür, daß sie gut sind, sagen hören: ›Er hatte Mitleid mit den Vaterlosen und der Witwe.‹ Aber das bedeutete nicht, daß er ihr Leid beweinte, wie ich dachte; es bedeutete, daß er sie aufnahm und ernährte, wenn sonst niemand es tun wollte. Bei uns ist eine Witwe nur eine Frau, deren Mann tot ist, und die ohne Vater leiden nicht Hunger, so wenig wie die Alten, die Kranken, die Verkrüppelten. Niemand kämpft allein um das Überleben. Niemand sitzt im Staub und streckt die Hand aus, wenn ich vorbeikomme, oder stirbt unbemerkt in einer Ecke.«


  »Gebieter Moran, sag nichts mehr! Jemaluth ist stolz darauf, eine Stadt zu sein, die von den Gesetzen der Tugend beherrscht wird! Wir müssen uns schämen.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich will euch nicht beschämen. Eure Große Stadt hat die Welt für mich größer gemacht. Auch der Stamm kann unbarmherzig sein. In meinem Stamm gibt es ein Mädchen - eine Frau kann nicht ausgestoßen werden -, aber sie ist in unserer Mitte beinahe eine Ausgestoßene, weil sie Angst davor hat, das Leben einer Frau zu führen. Es gibt keinen Platz für sie. Aber ist das ihre Schuld? Es ist wahr, sie nimmt nur und gibt dem Stamm nichts, aber wenn sie verkrüppelt oder töricht wäre, würden wir sie bemitleiden; weil sie stark und klug und schön ist, tun wir es nicht. Kann es nicht sein, daß ihr Herz verkrüppelt ist? Oder ihr Geist lahmt? Sie ist grausam und zornig, aber wie ist ihre Natur verbogen worden, wenn sie hier hätte frei sein können?«


  In der Düsternis vor dem Sonnenaufgang wartete er vor dem großen Tor, um Racho Bewegung zu verschaffen. Was die Sonnenpriester auch immer sagen mochten, die Hauptleute am Tor wußten, daß der Tag mit licht begann. Erst als die Sonne aufgegangen war, wurden die Ochsenpaare aus ihren Ställen im Sockel der großen Türme herausgeführt und an die schweren Ketten gebunden, mit denen die Tore geöffnet werden konnten. Mor'anh hatte das noch nicht miterlebt, auch wenn er die Schließung schon einige Male gesehen hatte. Am Abend versammelte sich stets eine Menge, aber nun wartete er zusammen mit einem Mann, der in einem Ochsenkarren döste, und einem Burschen mit Rucksack und Wanderstab, der ihn voll Interesse und Neid betrachtete. Die Ochsenlenker schrien und ließen die Peitschen knallen, und die Zugtiere stemmten sich ein. Die Soldaten unterhielten sich und lachten und schnallten ihre Rüstung fest, während sie darauf warteten, hinauszumarschieren und Wache zu halten; die Treiber brüllten ihre Tiere an, die Ochsen stöhnten und rackerten, aber die riesigen Torflügel gaben kein Geräusch von sich, als sie aufgingen. Im Aufgehen stiegen sie hoch; wenn es jemals nötig sein sollte, sie sehr schnell zu schließen, würde ihr eigenes Gewicht dafür sorgen, aber sonst gebrauchte man die Ochsen dazu, ihr Schließen abzubremsen. Nun warteten Männer darauf, sie an den Wänden anzuketten und Keile unterzuschieben. Zwischen ihnen wurde es heller, und die Zuschauer sahen, wie der Tag sich vor ihnen entfaltete.


  Mor'anh ritt, bis die Frische des Morgens vorbei war, dann kehrte er zu den Pferdewiesen zurück, wo die Wagenpferde des Militärs weideten. Er ritt langsamer, um sie zu betrachten, dann stieg er ab und sah sich ein paar davon genauer an. Er hatte eine geringe Meinung von den Stadtbewohnern als Reitern, und nur wenige konnten sich überhaupt auf Pferden halten, aber er war doch überrascht davon, wie wenig ihnen ihre Streitwagen nützten. Er hatte die Herden vorher nicht gesehen; jetzt wunderte er sich nicht mehr. Es waren kleine, sanfte Ponypferde; sie sahen gut aus auf einem Paradeplatz oder wenn sie einen leichten Wagen durch die Straßen zogen. Sie waren schön und anmutig, aber die Lebenskraft war längst aus ihnen herausgezüchtet.


  Als er gebadet und sich umgezogen hatte, machte er sich auf die Suche nach Yu-Thurek. Jatherol sah ihn die Treppe zur königlichen Terrasse hinaufspringen und lächelte. Die Palast-Schneider hatten seine Lederkleidung, die für Bariphen zu warm war, in Stoff nachgemacht; er trug einen Anzug aus blutrotem Leinen, da er kräftige Farben den pastellenen vorzog, die sie trugen. Er sah gut darin aus, es war kein Wunder, daß Yo-Pheril und andere anfingen, diese Mode nachzuahmen. Obwohl, so dachte sie, es passender wäre, wenn sie warteten, bis sie eine so muskelstarke, nackte Brust besaßen wie er, sollten sie ihre Röcke offenlassen wollen. Vermutlich würden sie es ohnehin nicht wagen; in Jemaluth galt das als unanständig. Sie fragte sich, ob jemand das zum Fürsten der Prärie gesagt hatte, und hoffte, man würde es nicht tun.


  »Yo-Pheril ist nicht da«, rief sie. Er hob den Kopf und schüttelte ihn lachend. Sie ging zurück zu der gepolsterten Bank, wo ihr Buch lag. Er erreichte die Terrasse und setzte sich vor ihr auf die Balustrade.


  »Ich suche nicht ihn, sondern seinen Vater. Ist er hier?«


  »Er ging bis vor kurzem hier mit zwei Freunden spazieren. Er wird bald wiederkommen.« Die Schriftrolle hatte ihren Reiz verloren, und sie legte sie neben sich. Er beugte sich vor und betrachtete sie.


  »Die Zeichen, die wie gebrochene Zweige aussehen, was besagen sie?«


  »Das ist Poesie. In der Zeit dieses Dichters versuchte man so wenige Worte zu gebrauchen wie nur möglich; manchmal ist das gut, aber wenn ein Dichter nur schreibt: ›Teich - Blume - Stein - Herrlichkeit, glaube ich, daß ich mich mehr anstrenge, als er das getan hat, und höre auf zu lesen.« Sie lächelte, als er laut auflachte.


  »Oh, was könnte einer von euren Dichtern sonst sagen? ›Teich - Blume - Stein - Herrlichkeit‹. Das muß ich mir merken. Das ist Jemaluth. Nur ein Stadtbewohner kann das gesagt haben.« Er lachte sie an, und sie begriff mit einem leichten Schrecken, daß er nicht über das Gedicht, sondern über Bariphen lachte. Sie hatte nie geglaubt, er könne manches daran als belustigend empfinden. Er griff nach der Rolle.


  »Und mit diesen gebrochenen Zweigen kann man hören, was weit entfernt und vor langer Zeit gesagt worden ist. Das ist etwas Mächtiges. Vielleicht muß ich das lernen.«


  »Moran, wieviel du tun willst! Hast du auch dafür noch Zeit?«


  »Nicht diesen Winter. Vielleicht, wenn ich wiederkomme.« Sie hob abrupt den Kopf. »Oh, ich will wiederkommen, Jatherol. Und Yo-Pheril soll - ah, da ist dein Vater.« Er stand auf, um ihn zu begrüßen, und sie hatte Zeit, sich zu beruhigen.


  »Ah, Moran, ich brauche dich nicht suchen zu lassen. Mein Waffenmeister ist hier. Er hat entschieden, wie er deine Schwerter am besten herstellt, und möchte dir eines zeigen.«


  »Eine gute Nachricht. Und ich habe auch etwas entschieden. Ich weiß, was die Alnei euch geben können.«


  »Ihr habt uns schon so viel gegeben!«


  »Das war ein Geschenk anderer Art. Nein, ich spreche von etwas anderem, das Jemaluth helfen kann, wenn ihr es nehmen wollt. Ich bin heute früh bei euren Pferdeherden gewesen. Ich verstehe jetzt, was du mir gesagt hast, daß ihr wenig damit anfangen könnt. Ich kann, was ich sagen will, in eurer Sprache nicht ausdrücken, aber du wirst wissen oder deine Pferdepfleger werden es dir sagen, daß ihr Schwächen züchtet, wenn eure Zucht nicht gestärkt wird. Ich glaube, ihr habt in diesem Land keine wilden Herden, nicht wahr? Nun, wir werden euch Ponypferde bringen, nicht für den Gebrauch vor euren Wagen, sondern um das Blut eurer Pferde zu kräftigen. Wollt ihr das?«


  »Moran, kein Geschenk könnte willkommener sein! Ich bin kein Reiter, aber ich habe gehört, daß meine Stallburschen wie Pilger zu deinen Packpferden gehen und sie bestaunen. Könntet ihr uns nur auch von eurer Geschicklichkeit etwas geben.«


  »Warum sollten wir das nicht tun können? Es gibt eine Straße zwischen uns.« Er verstummte, als zwei andere Männer auf die Terrasse kamen und Yu-Thurek sich umdrehte. Sie verbeugten sich vor Jatherol und dann vor ihm. »Ah, Ya-Rophel! Gebieter Moran, das ist unser Waffenmeister, der seine Arbeit mitgebracht hat, um sie dir zu zeigen.«


  Der Mann trat vor.


  »Das war eine schwierige Aufgabe, Gebieter, aber deine Antwort freut mich. Ein sehr interessantes Problem, aber ich glaube, wir haben es gelöst. Wir haben es natürlich auch mit den Hauptleuten besprochen. Also, das ist es, was wir gemacht haben.« Er winkte seinem Begleiter und nahm ihm ein Bündel ab. »Ja, hier ist es.« Er wickelte es auseinander und hielt ihnen die Waffe hin. »Möchtest du es nehmen, mein Fürst?«


  Mor'anh hob es vorsichtig hoch. Die Metallklinge war kalt, und er zuckte bei der Berührung ein wenig zurück. Das Schwert hatte nicht die heiße Farbe des Sonnenuntergangs wie die Waffen der Goldenen, sondern war heller, mehr wie Gras am Ende des Sommers. Vom Knauf bis zur Spitze war es ein wenig länger als sein Arm. Die Klinge verlief fast über die ganze Länge, aber dort, wo sie schmaler wurde, begann sie sich auch zu wölben. Die Spitze war sehr dünn. Als er den Knauf umfaßte, staunte er darüber, wie leicht sich die Waffe anfühlte. Er konnte einen Ausruf nicht unterdrücken, und der Waffenmeister lächelte.


  »Das ist die Ausbalancierung, Fürst. Darin liegt das Können. Es ist natürlich noch nicht geschliffen. Die Außenwölbung wird scharf sein, ebenso beide Seiten der Spitze. Würdest du mir sagen, ob der Griff gut in deiner Hand liegt?«


  »Es erscheint seltsam, zu fragen, ob es bequem ist.«


  »Oh, aber sehr wichtig! Stell dir vor, was wäre, wenn du es nicht fest ergreifen könntest. Oder wenn es deine Hand wundreibt. Es soll deine Feinde verletzen, nicht dich!« Er lachte fröhlich.


  Mor'anh schauderte. Das Schwert lag bequem in seiner Hand, beinahe zu behaglich. Er nahm die Klinge in die andere Hand und betrachtete sie erneut, stellte sich den Rand hell und scharf vor. Es war dazu gemacht, Männer zu töten; einen anderen Zweck konnte es nicht haben. Es war ein erschreckender Gegenstand.


  Als der Waffenmeister gegangen war, lehnte Mor'anh mit grimmiger Miene an der Brüstung. Nach einiger Zeit sagte Yu-Thurek: »Ya-Rophel hat gute Arbeit geleistet. Was denkst du? Daran, den Umgang mit dem Schwert zu erlernen? Ich bin sicher, du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Es wird dir nicht schwerfallen.«


  Er lachte schwach.


  »Nein, Gebieter, ich fürchte, es wird mir zu leicht fallen. Ya-Rophel hat zu gute Arbeit geleistet. Meine Hand schließt sich mühelos um das lange Messer. Ich habe ein neues Gebet: Ich bete, daß das Schwert in meiner Hand mir immer schmerzhaft sein soll...« Er wandte sich ab und blickte über die Balustrade. »Manchmal, wenn ich sehe, wohin ich mein Volk führe, bekomme ich Angst. Nachdem ich den Goldenen getötet hatte, verpürte ich nur Entsetzen ... Ich hatte nicht gewußt, wie leicht das geht, und jetzt kann ich es nicht mehr vergessen. Sobald ich zornig bin auf einen Mann, wird das Wissen da sein: Ich könnte ihn töten. Wird der Schrecken davor meinen Arm immer bändigen? Die Goldenen spüren das nicht, und ich glaube, auch unser Volk nicht. Ich sehe, wie schnell die Freunde deines Sohnes einen Mann, der sie beleidigt, zum Kampf fordern, und Yo-Pheril sagt, auf diese Weise seien Männer schon getötet worden.« Seine Hand schloß sich fest um die Steinbrüstung. »Vielleicht erscheint euch das töricht, aber es gibt einen Namen, den mein Volk trägt - Ker'ivh Meni, das Sanfte Volk. Ich will ihm diesen Namen nicht wegnehmen.«


  »Und trotzdem willst du gegen die Kalnat kämpfen?«


  »Nicht ›will‹, nicht, wenn wir nicht müssen. Nicht, wenn sie uns in Frieden lassen. Aber das werden sie nicht tun. Sie sind ein Volk, das sich vor dem Töten nicht fürchtet. Ich habe den Tod oft gesehen - zumeist den von wilden Tieren, aber auch von Männern. Und Niederstoßen ist Tod, nur mit einem anderen Gesicht. Jedesmal, wenn ich töte, schmecke ich die Bitterkeit, die ich eines Tages trinken muß. Und so sage ich, Gebieter, ich fürchte den Speer in meiner eigenen Hand so sehr wie den in der Hand meines Feindes.«


  »Und trotzdem stellst du dich diesen Dingen, damit du deine Schwester befreien kannst?« sagte Jatherol.


  Er lächelte.


  »Nein, es ist nicht nur das. Oder auch nur das Wichtigste. Ich dachte das einmal - aber der Verlust von Nai war nur die Fackel, die ans Feuer gehalten wurde. Mein ganzes Leben lang wurde das Brennholz dazu gesammelt. Nun geschieht es, weil Kem'nanh mir befiehlt, und aus keinem anderen Grund.« Er drehte sich wieder zu ihnen herum. »Wir hatten nie ein Wort für das, was wir jetzt suchen, aber ihr habt eines, das ihr oft gebraucht - ›Freiheit‹. Ich kannte diesen Namen vorher nicht. Nun, ich weiß, daß meine ›Freiheit‹ es wert ist, darum zu kämpfen, nur weiß ich nicht, ob sie es wert ist, daß man dafür tötet.« Er schwieg kurze Zeit und zupfte am bestickten Saum seines Rocks. Nach einer ganzen Weile sagte er leise: »Und ich höre mich sagen, das weiß ich, aber jenes weiß ich nicht, so, als wartete ich auf eine Wahl. Und trotzdem sagen wir oft, ich muß noch darüber nachdenken, und während ich nachdenke, werde ich dies und das und jenes tun. Wenn wir mit dem Denken fertig sind und unsere Wahl treffen, stellen wir fest, daß sie schon getroffen ist, daß keine Wahl mehr bleibt. Alle diese Dinge, die wir taten, während wir nachdachten, haben sie getroffen, und wenn wir zurückblicken, können wir nicht erkennen, wann wir uns für diesen Weg entschieden haben.«


  »Nun sprichst du wie ein Philosoph. Wille und Schicksal, Schicksal und Wille - was ist stärker? Trotzdem sagst du, dein Gott leitet dich, Moran. Dann aber kann es dich doch nicht bedrücken?«


  »Ich weiß, daß ich Kem'nanh folge, aber ich habe trotzdem Angst Der Har'enh folgt, und Terani hat Angst. Ich glaube nicht, daß die Götter immer an unseren Frieden und an unser Glück denken, wenn sie uns leiten. Ich glaube, sie haben ihre eigenen Gründe. Das ist ihr gutes Recht. Aber was uns Gehorsam bringt, muß uns nicht immer gefallen. Jatherol, ich habe zu dir einmal gesagt, ich müsse Kem'nanh gehorchen, weil ich nur dann Ruhe hätte. Das war leichthin gesprochen. Ein Mann sollte seinem Gott nicht gehorchen, weil ihm das Kraft oder Glück oder Frieden bringt. Er sollte gehorchen, weil er sein Gott ist, und aus keinem anderen Grund.«
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  DIE SPRINGBRUNNEN plätscherten leise in ihre Wasserbecken, und die zahmen Wasservögel schüttelten ihr Gefieder. Der Schatten des matt hängenden Laubs schwankte über Mor'anhs Gesicht. Während er die Augen geschlossen hielt und ganz still lag, konnte er sich durch seine Gedanken beinahe dazu bringen, Kühle zu empfinden. Aber nicht ganz. Die Wintersonnenwende lag acht Tage zurück, und die Sonne war auf dem Rückweg.


  Der Garten, in dem er lag, war berühmt. Es gab sogar einen weichen Rasen, dem man Grün entlockt hatte. Mor'anh strich mit seinen Fingern sanft über die Grashalme. Eine Brise bewegte das Laub und schüttelte die Tropfen des Springbrunnens zu anderer Musik. Die Prinzessin seufzte.


  »Quethadol, deine Springbrunnen erinnern mich stets an Ladrekor.«


  Mor'anh setzte sich auf und blinzelte in die Sonne. Er hatte an den Stamm gedacht, und die Gesichter der Seinen standen noch vor seinem inneren Auge, als er den Blick auf die jungen Edelleute richtete. Einen Augenblick lang erschienen sie wieder wie Fremde; es schien nicht möglich zu sein, daß dieser Garten und die Ebene in derselben Welt lagen und daß ein Mann sie beide kennen konnte. Er fragte sich, wie er jemals Worte finden sollte, um den Alnei von diesem Ort zu berichten.


  »Was ist Ladrekor?«


  Jatherol seufzte wieder.


  »Die schönste Große Stadt in Bariphen, heißt es. Der Fluß hat siebzehn Quellen, und der größte Springbrunnen besitzt viele Becken, so gemacht, daß sie beim Auffangen des Wassers verschiedene Töne hervorbringen. Deshalb wird Ladrekor die Stadt der Singenden Springbrunnen genannt.«


  »Es ist der Name, das ist alles«, sagte das andere Mädchen. »Vermutlich ist sie nichts Besonderes. Aber es klingt interessanter als die Stadt der Weisen.«


  »Und Yo-Pheril soll dort einen Besuch machen«, sagte Jatherol zu Mor'anh, »was mich ärgert, weil ich das nie tun kann.«


  »Nicht tun kannst? Warum nicht?«


  Yo-Pheril lächelte.


  »Die Buße der Macht, meine Schwester. Eine Prinzessin kann ihre Stadt nicht verlassen, Moran. Ein Aberglaube, sagen unsere Philosophen, aber er hat Gesetzeskraft. Die Bewohner würden glauben, die Mauern stürzen ein, wenn Jatherol sie verlassen würde.«


  »Nie die Stadt verlassen?« sagte Mor'anh entsetzt, und Jatherol lachte.


  »Ach, durch die Tore in das Land von Jemaluth, aber ich darf zu keiner anderen Stadt oder ihren Ländereien reisen. Aber warum sollte ich das wollen? Es ist nur Ladrekor, das ich gerne sehen möchte.« Sie zerbrach einen kleinen Kuchen und warf ihn den Vögeln hin, die durcheinander flatterten und zwitscherten. Ihr Gastgeber Yu-Bareth sagte: »Sind das neue Armbänder, Fürst Moran? Ich habe sie noch nie gesehen.«


  »Du solltest ihn nicht Fürst nennen«, mahnte Yo-Pheril. »Er herrscht, also ist er Gebieter. Und ihr gedenkt nicht eurer Vorväter, nicht wahr, Moran? Du weißt nicht, wie der Großvater deines Großvaters hieß?«


  Mor'anh schüttelte lächelnd den Kopf, dann begriff er betäubt, wie richtig das war. Andere Männer hatten lange Ahnenreihen, ob sie diese mit Namen verzieren konnten oder nicht, aber er war die erste Generation seiner Linie. Wer hatte seinen Vater gezeugt? »Und außerdem ist Gebieter der höhere Titel, und darauf hat er Anspruch. Jetzt kannst du deine Frage stellen.«


  »Danke. Gebieter Moran, sind die Armbänder neu?«


  Mor'anh blickte auf die polierten, gravierten Bronzebänder an beiden Armen.


  »Nur als Armbänder. Ich trug sie, als ich herkam, als die Fessel, die mir die Kalnat angelegt hatten. Einer eurer Männer hat sie mir abgenommen. Dann stellte er aus dem Metall diese Armreifen her. Ich werde sie immer tragen, und nach mir meine Söhne.«


  »Hast du Söhne?« fragte Jatherol. Wie sonderbar, sich nicht einmal die Frage gestellt zu haben, ob er verheiratet war. Aber er hätte doch gewiß von seiner Frau gesprochen?


  »Noch nicht, aber ich werde sie haben.« Er grinste, als sie über seine Gewißheit spotteten, und legte sich ins Gras zurück. Jatherol betrachtete ihn, Elfenbeinhaut und Haare wie Jett auf dem leuchtenden Gras. Ein Gegensatz ohne Feinheit, dachte sie, aber er benahm ihr beinahe den Atem.


  Als sie eine Weile geschwiegen hatten, sagte die Prinzessin: »Moran, mir ist etwas eingefallen. Die Straße, der du gefolgt bist, um hier- her zu gelangen - ich habe früher schon davon gehört. Es ist der Überrest eines alten Reiches, Barithor genannt, bewohnt von Leuten aus Bariphen. Sie rodeten die Wälder und bauten große Städte und Straßen - fünf Städte, glaube ich - und trieben Handel an den Flüssen. Das Reich erstreckte sich zwischen den Flüssen bis zum Meer. Aber am Ende versandeten die Flußmündungen, das Land wurde sumpfig und ungesund, und das Reich verfiel. Vor langer Zeit. Neun Jubelzeiten; vier- oder fünfhundert Jahre, seitdem die letzte Große Stadt aufgegeben wurde.«


  »Aber das ist - das sind zehn Menschenleben oder mehr! Und trotzdem erinnerst du dich!«


  »Nun ... die Aufzeichnungen sind unvollständig, aber sie blieben bestehen.«


  Nach einer Weile sagte Mor'anh: »Und die Flüsse vertrieben sie. Sie gehören auch dem Jungen. Es war Ir'nanhs Strafe, weil sie die Bäume zerstörten.«


  Yu-Bareth blickte interessiert auf. Jatherol sagte: »Vielleicht ist das so. Der Wald soll verwunschen sein. Ja, ich weiß. Aber Ya-Buren ist kein Mann von Hirngespinsten, und er glaubt es. Er sagt, er hätte Stimmen darin gehört.«


  Mor'anh setzte sich auf.


  »Was? Die zu ihm sprachen? Das ist seltsam. Mir ging es nicht anders.«


  »Haben sie dich verflucht? Er sagt, sie hätten ihn beschimpft, und er hätte böse Träume gehabt.«


  »Ihr habt sie beide verstanden, wie?« sagte Quethadol. »Was für gebildete Geister, daß sie deine Sprache und die unsere kannten.« Sie lachte und stand auf. »Hier kommt meine Schwiegermutter«, murmelte sie.


  Mor'anh schnitt eine Grimasse. Er mochte Yu-Bareth, Quethadol, ihren älteren Bruder und ihren Vater, aber nicht die junge Frau des Vaters, die nie eine Gelegenheit versäumte, ihn mit ihren großen Augen anzuschmachten. Wäre, was sie anbot, weniger verlockend gewesen, er hätte vielleicht gelacht und sie mehr geschätzt, aber über Pheruthal konnte er nicht lachen.


  Das war das einzige Rätsel, das zu lösen ihm nicht gelungen war. Ihre Art, sich zu begrüßen, zu essen, die hundert kleinen Zeremonien ihres Lebens, hatte er beherrschen gelernt, wie jemand an einem Spiel teilnimmt, das er nicht versteht, obwohl er auf seine eigene Geschicklichkeit stolz ist. Und in den meisten Dingen von größerer Wichtigkeit genügte auch seine angeborene Höflichkeit. Aber in diesem einen Punkt war sie nicht genug, es gab keine Förmlichkeiten zu erlernen, und es war schwer, Rat einzuholen.


  Im Stamm hätte er nie daran gedacht, die Frau eines anderen Mannes zu lieben. Hier mochten die jungen, unverheirateten Frauen, deren Gunst er bei seinem eigenen Volk gesucht hätte, mit Männern als Gleichgestellte sprechen, mochten ihre Körper verlockend zur Schau stellen, aber er lernte bald, daß sie behandelt werden mußten wie Mädchen, die noch keine Frauen geworden waren. Sklaven, deren Körper ihnen nicht selbst gehörten und die sie nicht verweigern durften, brachten Schande mit ins Bett. Prostitution stieß ihn ab. Die Sitte erklärte, daß es keine andere Art von Frauen gab. Selbst wenn das der Wahrheit entsprochen hätte, wäre es ihm leichter gewesen, als das der Fall war, wenn achtbare Ehefrauen einladend lächelten und wunderschöne Buhlerinnen wie Pheruthal sich auffällig anboten. Yo-Pheril und seine Freunde sprachen leichthin von Affären, von Geliebten und Freundinnen; es mußte irgendeinen sicheren und ehrenhaften Pfad durch dieses Schlangenfeld geben, aber er konnte ihn nicht sehen und wagte keinen Schritt zu tun.


  Und doch war die Lust der Liebe für ihn lange so notwendig gewesen wie die Nahrung und viel leichter zu erlangen; der Mangel beschwerte ihn sehr. Und da war Jatherol, seine tägliche Begleiterin. Mit den Frauen, die er begehrte und nicht haben konnte, haben konnte, aber nicht wollte, und wollte und haben konnte, aber in Unehre, wuchsen seine Verwirrung und Enttäuschung, bis er, als er sich an diesem Nachmittag in sein Zimmer zurückzog, Zuflucht in der Erinnerung suchte und mit quälender Sehnsucht an Manui dachte.


  Mor'anh ließ den dünnen Vorhang fallen und ging über die mondbeschienene Terrasse. Gespräch und Musik verklangen, als er langsam die Stufen hinunterstieg; auf dem flachen Stück in halber Höhe blieb er stehen und genoß die Schönheit der Nacht. Die für die Dunkelheit gepflanzten Blumen öffneten sich; im Teich unter ihm spiegelte sich der Silbermond bei halber Fülle. Sein Licht schimmerte auf den Seidengewändern der Frau, die dort stand, und dehnte ihren Schatten bis zu seinen Füßen auf den Stufen. Sie drehte sich lächelnd um und begrüßte ihn.


  Er trat zu ihr und legte die Arme auf die Wand des Wasserbeckens. Entlang der Mondstrahlen glänzten kurz Fische auf. Die Silberstickerei an seinem Rock blitzte auf und erlosch, wenn er sich bewegte und zwischen Schatten und Licht wechselte. Sie stand da und sah ihn an, fühlte, wie der Augenblick zeitlos wurde, erfüllt von stiller Freude.


  Seine Gestalt spiegelte sich undeutlich im Wasser. Sie lächelte und dachte an seine erste Begegnung mit einem Spiegel. Sie hatte seinen Zweck erklären müssen, und zu Anfang wollte sein ungeübtes Auge wie bei den Gemälden das Bild einfach nicht sehen. Aber sie erinnerte sich noch mit Vergnügen daran, was für ein Gesicht er gemacht hatte, als er begriff, daß das Gesicht, das er sah, sein eigenes war, wie das Staunen einem langsam sich ausbreitenden, freudigen Grinsen gewichen war, das er nicht zu unterdrücken vermochte.


  »Du hast das Fest zu früh verlassen.«


  »Ja. Sie haben angefangen, von Dingen zu sprechen, die ich nicht verstehe. Es gibt da ein Wort - ich habe es schon vergessen. Wie ist das, wenn ein Mann seinem Leben selbst ein Ende setzt?«


  »Selbstmord?«


  »Ja. Davon sprechen sie jetzt und loben ihn. Sie scheinen das für ein edles Ende zu halten. Das verstehe ich nicht.« Der Gedanke entsetzte ihn zutiefst. »Glaubt ihr das wirklich? Dieses große Geschenk, das die Götter geben, ihr wollt es ihnen vor die Füße werfen?«


  »Selbstmord wird viel seltener begangen als besprochen, Moran. Aber ja, wir preisen ihn. Du mußt wissen, daß wir Leute sind, die gern ihr Leben selbst ordnen. Ich glaube, viele von uns möchten unsere Begegnung mit dem Tod lieber selbst bestimmen, als überrascht zu werden.« Sie lachte, und er hörte ihr ungläubig zu.


  »Überrascht! Der Tod ist der große Feind, und wer würde freiwillig zu ihm gehen und die Hand ausstrecken? Nein, der Hornbläser soll meine Zeit bestimmen.« Er schüttelte staunend den Kopf. »Wer als ihr von den Großen Städten könnte das tun - so ruhig davon zu sprechen und zu lachen, wie du es tust! Regeln und Gebräuche für den Tod aufstellen!« Er wandte sich ihr zu. »Das vor allem ist an euch das Seltsamste für mich, Jatherol. Ihr nehmt alles auseinander und betrachtet es mit dem Verstand. Sogar für die Schönheit stellt ihr Regeln auf. Loben sie dich nicht Teil für Teil? Ich glaube, sie sagen zu dir, daß du den Kopf gut hältst oder schöngeformte Ohren hast oder anmutige Hände-« sie begann zu lachen, »oder daß du auch im Alter gut aussehen wirst. Aber wer von ihnen hat dich als Ganzes gesehen, wie ich, und wer von ihnen hat gesagt wie ich, Jatherol, du bist schön, und ich begehre dich?«


  Ihr Lachen verwandelte sich in ein Ächzen, und sie wurde vor Verwirrung rot. Nun war er an der Reihe, belustigt zu sein.


  »Es gibt keine Antwort, die du geben kannst, ich weiß. Deshalb habe ich es noch nie ausgesprochen. Ich hätte es auch jetzt nicht tun sollen. Verzeih mir.«


  Sie war zornig, weil sie spürte, wie sie zitterte. War ihre Welterfahrenheit so leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen?


  »Es gibt nichts zu verzeihen. In Jemaluth darf jeder sprechen, wie er will, aber nicht alle dürfen tun, was sie wollen.« Sie warf ihm einen Blick zu, aber er blickte auf das Wasser, nicht auf sie. »Sprechen wir von etwas anderem. Wie geht es mit deiner Übung im Schwertkampf?«


  »Gut, wie mir scheint. Der Hauptmann ist ein guter Lehrer. Und Yo-Pheril hilft mir; er übt mit mir. Er kann das sehr gut, wie mir scheint. Ist es so?«


  »Ja. Er hat einen Ruf als Schwertkämpfer.«


  Ein Fisch sprang aus dem Wasser, durch die Spiegelung des Mondes hindurch, und das Silber kräuselte sich. Er sah zu, wie es zitternd zur Ruhe kam.


  »Ich muß es gut und rasch lernen ... Ich bin seit über einem Mond hier, Jatherol. Wenn dieser Mond dort abnimmt, dann muß ich gehen.«


  »So früh?«


  »Es ist nicht lang für einen Aufenthalt hier, ich weiß. Aber ich bin von den Alnei lange fort und muß noch die weite Reise machen. Ich muß wieder bei ihnen sein, bevor es Frühling wird.«


  »Aber du kommst zurück, hast du gesagt.«


  »O ja. Nicht nächsten Winter, aber in dem danach komme ich mit den Ponypferden, die ich versprochen habe. Und wenn ich dann zur Ebene zurückkehre, wird Yo-Pheril mich begleiten. Ihr werdet die Alnei gut kennenlernen, Jatherol. Das ist erst der Anfang unserer Freundschaft. Es kommen noch viele Jahre.«


  »Erst der Anfang«, wiederholte sie und drehte den Kopf, um seinem Blick zu begegnen. Seine Augen blickten ernsthaft in die ihren; es war kein geheimnisvoller Sinn darin verborgen. Er sprach als Präriebewohner, nicht als einer aus der Stadt, der es verstand, seine Worte mit mehrfachem Sinn zu gebrauchen, aber sie war die Seele der Großen Stadt der Weisen, und ihre Worte dienten ihr, wie sie es wollte. Sie sprach mit fester Stimme, wie jemand, der einen Schwur leistet: »Ja, es kommen noch viele Jahre. Wir werden noch bessere Freunde werden, Fürst der Prärie.«


  Im Inneren des Palastes atmeten die breiten Korridore und dunklen Treppen Kühle; draußen knetete die grelle Sonne sein Fleisch, und der gleißende Stein stach ihm in die Augen. Trotzdem gingen seine Freunde ungerührt spazieren und unterhielten sich über Dinge, die sie tun wollten, bevor das heiße Wetter kam. Er fragte sich, wie die Gewohnheit selbst das erträglich machen konnte.


  Der Tag seiner Abreise stand fest: der fünfte Tag im Abnehmen des weißen Mondes, einen vollen Mond nach dem Wintersonnenfest. Es war mehr als drei Monde her, seitdem er den Stamm verlassen hatte. Sein Volk würde bald nach ihm Ausschau halten, und der Dha'lev würde unruhig werden, lange bevor seine Reise zu Ende war, und im Wind nach dem Frühling schnuppern.


  Seine Sehnsucht nach den Alnei und der Ebene wuchs täglich, ein Sehnen nach dem Wind und dem duftenden Gras. Es gab Zeiten, in denen ermüdete ihn der unnachgiebige Stein unter seinen Füßen, seine Augen und das Fleisch wurden wund von all dem Festen ringsum. Er wollte seinen Blick wieder in das kühle Grün der Prärie tauchen. Er gierte danach, mit den Lippen die Laute seiner eigenen Sprache zu bilden und sie von tiefen Khentorstimmen gesprochen zu hören. In Gesellschaft der Stadtbewohner bot Jemaluth noch immer Vergnügen und Faszination, aber er sehnte sich nach Leuten, denen seine Art und sein Denken nicht fremd waren. Er wünschte sich die ungezwungene Gegenwart Hrans und Manuis Liebe. Er hatte nicht geglaubt, daß er Manui so bitter vermissen würde.


  Und doch kam der letzte Abend zu früh. Die Steinlampen warfen ihren sanften Schein auf Yu-Thureks Speisesaal, und der Mann an den Vorhängen machte sie zu schimmernden, silbernen Wasserfällen. Mor'anh schaute sich in der Pracht um; sogar die Luft roch nach verschwenderischen Düften.


  »Wenn ich eine Weile fort bin, werde ich an meinem Gedächtnis zweifeln«, sagte er.


  »Dann dürfen wir um so gewisser sein, daß du zurückkommst, um es aufzufrischen«, sagte Yu-Thurek. Diener entfernten die Reste der Mahlzeit und stellten Tische mit Wein und Früchten auf. Mor'anh griff nach einer gelben Frucht und drehte sie zwischen den Händen. »Das werde ich vermissen.«


  »Gibt es in der Prärie keine Früchte?«


  »O doch, wenn wir sie finden. Aber keine wie diese.« Er aß sie langsam und mit Genuß. Yo-Pheril lachte.


  »Es ist nicht unsere letzte. Wir können davon mitnehmen.« Er sollte Mor'anh bis zum Großen Fluß begleiten. Mor'anh lächelte zur Antwort nur und lehnte sich zurück. Es mochte das letztemal sein, daß er so essen würde, an einer Lampe aus goldenem Stein sitzend, Seide an seiner ölglatten Haut, Harfenmusik in der duftenden Luft. Jatherol blickte gebannt auf seine genießerische Haltung.


  Pagen waren hereingekommen, und Gebieter Thurek winkte sie heran.


  »So endet dein erster Besuch bei uns, Fürst der Prärie. Wir müssen es dir so schwer wie möglich machen, uns zu vergessen. Jemaluth hat den Alnei ihre Geschenke gegeben, das sind unsere Gaben für dich, mein Freund.«


  Der Reihe nach wurden sie vor dem Weißen Wolf niedergelegt. Ein Gewand aus schwerer, grüner Seide, der schwarze Saum mit Silber bestickt, und ein Gürtel mit Silberplättchen. Vom Gebieter eine Halskette und ein Schwert aus einem seltenen neuen Metall, grau und glänzend, ein Metall, härter als Bronze, bei dem die Schneide länger hielt und, so hieß es, Feuer in sich barg; ein Schwert, wie es nur Gebieter und große Fürsten trugen. Yo-Pheril gab ihm ein Geschenk, mit Juwelen besetzt, und eine Scheide, und Jatherol zwei Frauengewänder aus Seide, das eine goldfarben, das andere blutrot; eines für seine Schwester, sagte sie, und das andere für seine Frau, so er eine besitze oder sich eine aussuchen werde. Außerdem schenkte sie ihm eine Lampe aus dünnem Stein, gebildet wie eine der Blumen, die auf ihren Teichen schwammen; er dachte an das Gedicht und lachte, wie auch über ihr letztes Geschenk, einen Spiegel.


  Als Mor'anh ihnen gedankt hatte und die Diener gegangen waren, sagte Yo-Pheril: »Ich habe noch das für dich. Es ist kein Geschenk wie diese, nur ein seltsames Ding.« Ergab es Mor'anh: ausgehölt wie ein Horn, leichter und zerbrechlicher als Stein, aber ganz anders als die dünnen Schalen, die Mor'anh schon kannte. Die Außenseite war von mattem Blaugrün, das Innere grau und ein wenig schillernd. Ein Ende lief in einer stumpfen Spitze zu, das andere besaß eine gedrehte Öffnung. »Erinnerst du dich, daß du mich gefragt hast, wohin die Flüsse strömen?« sagte Yo-Pheril. »Und ich sagte, zum Meer, konnte dir aber nicht sagen, wie das ist. Ich habe die Muschel von einem Mann, der es gesehen hat, und er sagt, wenn du sie ans Ohr hältst, ist das Geräusch, das du vernimmst, die Stimme des Meeres.«


  Zu Anfang gab es nur ein Murmeln, aber dann hörte er es, das Zischen, das sanfte Brausen, das Echo fernen Dröhnens, den Laut, der sich immer wieder überschlug, gedämpfter, femer Donner. Seine Augen blickten verzaubert. Es hielt an, endlos und ohne Rast, unermüdlich, unerbittlich, Welle um Welle. Neue Weiten öffneten sich in ihm. Er wußte auf der Stelle, daß es Verwandtes in ihm anrührte. Lange Jahre, bevor Khentor-Füße ein Meeresufer betreten sollten, als die Begierde nach weiten Zügen sie noch nicht erfaßt hatte, saß er im Palast einer Großen Stadt des Inneren Landes und lauschte dem Ruf von Kem'nanhs anderer Ebene.


  Er nahm die Muschel endlich vom Ohr und gab sie Jatherol.


  »Dahin gehen also die Flüsse. Kein Wunder, daß es sie anlockt.« Er schüttelte den Kopf und lachte plötzlich. »Ich bin zur Stadt der Weisen gekommen und habe vergessen, meine eigene Frage zu stellen. Gebieter Yu-Thurek, ich habe die Jäger nach der Wahrheit nicht befragt. Vielleicht kannst du mir antworten. Sag mir, fließt der Strom in dem Bett, das ihm bereitet worden ist, oder sucht er sich seinen eigenen Weg?«


  Yu-Thurek lächelte.


  »Sei froh, daß du sie nicht gefragt hast; du wärst noch immer bei ihnen. Das ist eine Frage, die wir in vielerlei Art ihnen alle gestellt haben. Sie können es nicht sagen und ich auch nicht. Aber dies kann ich dir sagen, Moran: daß ein Fluß nah bei seiner Quelle leicht umzuleiten ist, aber sobald er alt wird und sein Bett tief, muß er für immer darin strömen.«
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  DER GROSSE HOF lag im Schatten. So früh nach Tagesanbruch hatten die Steine von der Kühle der Nacht noch nichts verloren. Aber so früh es auch war, das Volk von Jemaluth hatte sich entlang der Straße vom Palast zum Tor in Massen eingefunden. Mor'anh konnte hinter den Mauern ihr anschwellendes Gemurmel hören.


  Racho steckte die Nase in die Achsel seines Reiters, und Mor'anh tätschelte ihn. Yo-Pheril lehnte an seinem Wagen, gähnte ein wenig und fröstelte in der Kühle des Morgens. Am Fuß der Treppe standen zwei große Sänften, mit Baldachinen, goldüberkrustet. Acht blonde Träger standen neben jedem. Selbst für Kalnat waren sie groß, die größten Männer, die Mor'anh je gesehen hatte.


  Auf der Terrasse darüber bliesen Trompeten. Die goldgepanzerten Wachen stießen einen Schrei aus und sanken auf die Knie. Der Gebieter und seine Tochter stiegen unter ihrem schwankenden Baldachin herab. Mor'anh trat vor und blieb, von Ehrfurcht erfaßt, stehen.


  Yu-Thurek war, wie gewohnt, vornehm gekleidet, aber Jatherol hatte Mor'anh noch nie so prachtvoll erblickt. Ihr Kleid war nicht aus hellem, sich wellendem Stoff, sondern aus schwerer, orangeroter Seide, die Säume zwei Handspannen breit mit Gold durchwirkt. Ihr Übergewand, das Kleid fast verbergend, war starr von Gold, und der hohe Kragen ragte hinter ihrem Kopf steif empor. Sie trug einen runden Kopfschmuck mit flachem Oberteil, unter dem ihr ganzes Haar verborgen war; Ketten aus Gold hingen an ihren Wangen herab. Sie war behängt mit Juwelen, wie er sie noch keine hatte tragen sehen, schwer und reich verziert. Mor'anh hatte ihre herausragende Stellung noch nie so deutlich dargestellt gesehen und war ein wenig betroffen.


  »Ich hätte mich gestern nacht von dir verabschieden sollen, Prinzessin, als ich dich noch bei deinem Namen zu nennen wagte.« Sie lächelte, und ihre Augen unter den geschminkten Brauen und vergoldeten Lidern blieben unverändert.


  »Wir wollen nicht Lebewohl sagen, Mor'anh. Nur ›Auf Wiedersehens‹. Möge dir Glück beschieden sein. Abends und morgens wird Jemaluth die Straßen nach deiner Rückkehr absuchen.«


  Sie streckte die Hand aus, aber als er sie ergriff, drückten ihre Ringe hart auf seine Finger, und statt zu sprechen, verbeugte er sich, die Faust an der Schulter. Die Träger knieten nieder, und Jatherol trat vor. Unter dem großen Gewicht ihrer Staatskleidung und des alten Schmucks bewegte sie sich ohne ihre mühelose Anmut, aber mit hoher Majestät. Der Herr der Stadt stieg gewandt in seine Sänfte, aber die Prinzessin mußte von Dienern in die ihrige hineingehoben werden. Mor'anh stieg auf, Yo-Pheril ergriff seine Zügel, die Goldenen erhoben sich und standen auf und hoben ihre prachtvolle Last. Die Trompeten bliesen, und die Eskorte formierte sich.


  Sie zogen durch die mit Blumen geschmückten Tore, zuerst Jatherols orangerote Sänfte, dahinter der Gebieter; nach ihnen kamen Mor'anh und Yo-Pheril, Seite an Seite. Mit majestätischer Langsamkeit ging es zum Stadttor. Die Straße war fast überfüllt nicht nur von Bewohnern, sondern auch von Wagen mit Baldachinen, von Priestern in Tragstühlen mit Stangen, von Sänften der Adligen. Am Tor war ein Platz freigeräumt worden, unter dem Bogen, wo nur die Wachen stehen durften, aber außerhalb der Stadt setzte sich das Gedränge fort.


  Jatherol und ihr Vater stiegen dort aus und auf die Mauer, um den Reisenden nachzublicken. Als Jatherol ihnen nachsah, sagte sie plötzlich: »Glaubst du, wir haben klug gehandelt?«


  »Schwerter in die Prärie zu schicken? Ich glaube schon. Oder wenn nicht klug, so doch gerecht.«


  Sie drehte den Kopf ein wenig, um ihn anzusehen; ihr Kragen behinderte sie.


  »Als du von einer neuen Macht im Norden sprachst, hast du eines nicht erwähnt. Denkst du dasselbe wie ich?«


  »Daß sie die Kalnat niederwerfen und ihre Stärke lernen, und daß eines Tages wir an der Reihe sein werden.«


  »Nun?«


  »Es mag so kommen. Aber das Bariphen, dem das geschieht, falls es jemals dazu kommt, wird nicht das Reich sein, das wir kennen. Die Welt muß sich ändern.« Er hob den Arm, um Yo-Pheril zu grüßen, der sich umgedreht hatte. »Und ich wage zu behaupten, daß wir es bis dahin vielleicht sogar verdienen.«


  Jatherol schwieg und folgte Mor'anh mit ihren Blicken. Als er Racho das letztemal herumdrehte, um umzuschauen, sah er sie auf der Mauer in der Sonne stehen, eine winzige, glitzernde Figur, wie das Abbild einer Göttin.


  Mor'anh und Yo-Pheril zogen mit der Kolonne auf der Straße dahin; diesmal wollte er den Großen Fluß rascher erreichen. Am dritten Tag stiegen sie von der Hochebene über eine gewundene Straße hinab, deren Rampen sich am Hang hin und her zogen. Es dauerte einen halben Tag; Mor'anh erinnerte sich reumütig an den zweitägigen Aufstieg. Unten führte die Straße weiter.


  »Sie ist nicht schlecht, wenn man ihr Alter bedenkt«, sagte Yo-Pheril, der seinen Wagen neben Racho lenkte. »Aber man könnte sie neu pflastern.«


  »Ist das also auch ein Teil des alten Reiches?«


  »In gewisser Weise. Das war ein Hauptweg zu ihm. Die Straße wird nicht mehr oft benutzt - obwohl vielleicht ihre zweite Blütezeit bevorsteht. Sich vorzustellen, daß nach all diesen Jahren die Straße des alten Reiches dazu dienen wird, ein Gebiet und ein Volk zu besuchen, von dem die Leute, die sie gebaut haben, gar nichts wußten! Ich will nicht daran denken, es macht mich schwindlig. Ich möchte wissen, wer nach uns kommt.«


  Yo-Pheril war noch nie so weit gezogen. Er hatte nie damit gerechnet, Bariphen zu verlassen, und seine gute Laune ließ die Reise für Mor'anh viel weniger ermüdend werden als die erste. Er hatte sich gefragt, wie der Prinz den Mangel an Bequemlichkeit ertragen würde, aber Yo-Pheril zeigte sich unberührt. Das schien sein Vergnügen noch zu steigern; er war robuster, als es schien. Die Diener errichteten jede Nacht für ihn ein Zelt, aber er zog es vor, im Freien zu liegen, wie Mor'anh es tat. Er unterhielt sich unaufhörlich mit ihm und stellte viele Fragen. Da Yu-Thurek gestattet hatte, daß er später einmal bis zur Prärie reisen durfte, war seine Neugier nach dem Leben dort noch größer geworden.


  Mor'anh fiel es schwer, ihm klarzumachen, was ein Stamm war. Selbst als sie sich darauf einigten, daß er nicht eine Stadt oder eine Familie sei, wie Yo-Pheril sie kannte, auch keine Armee, fiel nicht leicht, zu sagen, was er war. Der Prinz beharrte darauf, ihn sich vorzustellen, daß Mor'anh nur zu befehlen hatte, daß seine Stammesgenossen ihm Untertan seien. Als sie schließlich eines Abends in einem kleinen Fluß badeten, sagte Mor'anh plötzlich: »Paß auf, Yo-Pheril. Du hast mich von dem Großen Fluß sprechen hören. Ich habe dir gesagt, was ein mächtiges Gewässer ist. Nun, dieser große Fluß - er ist auch dieser kleine Fluß hier und jener, dem ich folgte, um Jemaluth zu finden, und er ist jeder kleine Ruß, jeder Bach, der in diese Flüsse mündet. Selbst dieses Rinnsal im Farn, das ich mit dem Finger aufhalten kann, auch das ist der Große Fluß. Aber alle diese kleinen Wasserläufe bil- den, wie einzelnes Leben, etwas, das eine eigene Seele, eigenes Leben besitzt, immer im Wandel und immer gleich. So ist ein Stamm.«


  Morgens und abends übte er mit dem Prinzen den Umgang mit den Schwertern. Er würde nie Yo-Pherils mühsam erworbene Geschicklichkeit erlangen, die jetzt höchste Anstrengung als Spiel erscheinen ließ, noch besaß er seine Eleganz, aber er hatte ein gutes Auge, und seine Reaktionen waren schneller als die seines Freundes.


  Als sie in Sichtweite des Großen Flusses kamen, war Yo-Pheril tief beeindruckt durch den Anblick von dem Hügelkamm hinab, der ihn zum erstenmal sichtbar machte.


  »Kein Wunder, daß mein Vater es für nötig hielt, den Fährleuten eine Botschaft zu schicken. Sind das die verwunschenen Wälder, die ich dort sehe?«


  »Nein. Diese Bäume stehen nicht so eng beieinander. Aber dort liegen die vielen Steine.«


  Er hatte sich gefragt, wie er über den Strom kommen sollte, aber die vom Herrn von Jemaluth angeforderte Fähre wartete, wo die Straße aufhörte; ein Floß, umzäunt, von zwei Booten gezogen. Es war groß genug, um Racho, die zehn Packpferde und ihn selbst aufzunehmen. Dort verabschiedete er sich von Yo-Pheril mit Zuneigung und Bedauern. Der Prinz wünschte ihm mit dem überlieferten Segenswunsch der Stadtbewohner alles Gute.


  »Mögen die Götter dir Gesundheit, Glück und eine schöne Frau geben!«


  Mor'anh lachte und sagte: »Das wird wohl eher eintreffen als mein Wunsch für dich, aber ich sage zu dir, wie zu deinem Vater und deiner Schwester: Ich wünsche dir ein gutes Pferd unter dir, dein Volk um dich und den Wind immer in deinem Gesicht.«


  Die Packpferde schätzten, obwohl sie sich an fremdartige Dinge gewöhnt hatten, das Floß so wenig wie die Brücke. Er mußte ihnen seine ganze Aufmerksamkeit widmen, während die großen, mürrischen Flußleute sich in die Riemen legten und das Ufer zurückblieb. Erst als sie auf dem Landungssteg am Nordufer standen, konnte er wieder Ausschau nach seinem Freund halten. Die Sonne blendete ihn, aber weit drüben auf der anderen Seite konnte er die Gruppe von Männern sehen, klein wie Samenkörner, und vor ihnen, wie der Splitter eines Edelsteins, eine Gestalt in hellem, leuchtendem Grün. Die Entfernung war zu groß, als daß man Bewegungen erkennen konnte, aber als er aufgestiegen war, blieb er kurze Zeit sitzen und schwenkte die Arme, bevor er davonritt.


  Auf dem Rückweg schien die Zeit schneller zu vergehen, oder sein Eifer trieb ihn rascher vorwärts. Er machte bei fremdartigen Dingen seltener einen Umweg als auf der Hinreise. Es war sonderbar, als er durch das Steinfeld und das unebene Gelände ritt, sich vorzustellen, daß es hier eine Große Stadt wie Jemaluth gegeben hatte. Es fiel ihm nicht leicht, zu denken, daß er etwas betrachtet hatte, das gewesen war und nicht mehr war: daß die Vergangenheit ihn umgab. Sich in zwei Zeiten zugleich zu befinden, war für ihn so schwer, wie an zwei Stellen zugleich zu sein, und ebenso beunruhigend. Als Präriebewohner, der er war, konnten die Stadtbewohner ihn nicht in Kürze lehren, an die Zeit zu denken. Für sein Volk verwelkten Jahre und Jahrhunderte wie Gras und waren dahin; die Vergangenheit war so geheimnisvoll wie die Zukunft und Geschichten davon unklar wie Prophezeiungen. Die toten Jahre zählen zu können, ihre Menschen zu benennen und ihre Taten zu kennen, sie zu überblicken, wie er von der Klippenhöhe aus über das Land hinweggeblickt hatte, schien beinahe so wundersam zu sein, wie in die Jahre voraus zu blicken. So wunderbar und voller Macht, denn wie reich wurde das Leben dadurch!


  Als der richtige Wald anfing, erinnerte er sich an die Stimmen, die er ebenso gehört hatte wie Ya-Buren. Er ritt weiter und schaute sich wachsam um. Aber vielleicht lag es daran, daß er nichts hörte und nichts sah, daß er keine forschenden Augen spürte. Aber jetzt kannte er ihre Vorgeschichte, selbst jetzt schienen die Bäume ihm ihr Leid zu klagen. Endlich brachte er die Packpferde zum Stehen und ritt mit Racho über den Graben und ein wenig unter die Bäume hinein. »Seid beruhigt!« rief er in die Stille. »Der Tanzende Junge hat euch gerächt. Er hat sie von den Flüssen vergiften lassen, und ihre Städte sind lange zerfallen.«


  Die Straße erreichte den letzten Fluß, aber er wandte sich nicht nach Norden. Er ritt am Wasser dahin und sah seine Hoffnung bestätigt. Es wäre für die mit Schwertern und Geschenken schwer beladenen Packpferde schwer gewesen, diesen ersten und letzten Fluß zu durchschwimmen, aber auch hier führte die Straße unter Wasser zur Insel und gewiß darüber hinaus.


  Die Durchquerung ging langsam vonstatten. Er prüfte vorsichtig jeden Schritt, denn die Strömung war stark, und einem Pony, das stürzte, würde es übel ergehen. Der Fluß war voll und schien bitterkalt zu sein; im Norden schmolz der Schnee. Es wurde dunkel, als sie das andere Ufer erreichten, und bis er sich um alle Tiere gekümmert hatte, war die Nacht hereingebrochen. Aber es gab Holz genug, und er schichtete ein Feuer auf, das sie alle bis tief in die Nacht hinein wärmte.


  Am nächsten Morgen erwachte er mit der Erkenntnis, daß ihn vom Stamm keine Flüsse mehr trennten und irgendwo in den sonnenbeschienenen Bergen im Westen, dort in den nördlichen Vorbergen, das Winterlager der Alnei lag. Jubel erfüllte ihn. Er spürte, daß ein Sprung in den Sattel und rascher Galopp ihn endlich zu ihnen bringen mußten, daß, wenn er jetzt mit aller Kraft »Hran!« schrie, sein Speerbruder ihn hören würde. Er wußte, daß er in Wahrheit noch eine weite Reise vor sich hatte, aber sein Herz barst schier vor Triumph und Freude, als er an diesem Tag weiterzog.


  Er war erfolgreich gewesen. Er hatte die Einsamkeit der Länder ertragen, wo keine Menschen lebten; er hatte die weite Leere durchquert und Wunder gesehen. Er hatte die Großen Städte gefunden, an deren Existenz alle gezweifelt hatten, und war dort mit hohen Ehren aufgenommen worden. Am Ende der schreckenerregenden Reise hatte er ungeahnte Freundschaft gefunden und Leute, die großzügig an Hilfe gaben, was er erbat. Die Welt war viel größer und fremdartiger, als er geahnt hatte, und die Goldenen viel kleiner. Sein Glaube an Kem'nanh hatte reiche Früchte getragen, überreiche, und nach alledem kehrte er zurück ohne Schaden. Sein Herz zerriß beinahe vor Glück, und er sang im Reiten.


  Der letzte Teil der Reise nahm fünf Tage in Anspruch. Vier davon brauchte er, um die tieferen Hänge des Gebirges zu umgehen und am Ende zu durchreiten. Am vierten Tag gegen Mittag kamen sie über einen Kamm und sahen, nach Norden ausgebreitet, scheinbar vor ihren Füßen, plötzliche Weite und Glätte: endlich - die Prärie! Er schrie vor Freude auf, und Racho wieherte. Selbst die müden Packpferde trabten schneller, schnupperten den Wind und sogen die Süße im Frühlingsgras ein.


  Sein Herz schlug wie das eines Verliebten, als er sah, wie das flache Land näherrückte; der Boden flog unter ihnen dahin. Als der letzte Hügel einen Bogenschuß hinter ihnen lag, als Gras sich in alle Richtungen dehnte und sie wieder auf der schwarzen Erde des Landes standen, daß die Götter ihnen gegeben hatten, stieg Mor'anh ab und warf sich zu Boden. Er breitete die Arme aus, als könne er die Ebene umfassen, und preßte sein Gesicht ins Gras, vor Freude weinend. Nach einer Zeit stand er auf und betete zu Kem'nanh; dann ritt er weiter, bis es Zeit wurde, das letzte seiner einsamen Lager aufzuschlagen. In dieser Nacht schlief er zufrieden. Als er am Morgen aufstand, öffnete er seine Geschenkbündel und putzte sich für seine Rückkehr zu den Alnei heraus.


  Hran hatte sich einen Ausguck auf dem Hügel östlich des Zugangs zum Tal geschaffen. Von dort aus konnte er die Ebene weit überblicken, hin nach Norden und Osten, und jede freie Stunde verbrachte er dort. Er hatte beschlossen, nicht zu früh nach Mor'anh Ausschau zu halten. ›Nach dem dritten Mond‹, hatte dieser gesagt, ›da kannst du meinem Horn lauschen. Es können nicht weniger sein als drei Monde, und werden vielleicht mehr.‹ So hatte er drei volle Monde vorbeigehen lassen und nach dem dritten Vollmond auf das Abnehmen gewartet, bevor er Ausschau hielt. Erst mit dem vierten Neumond begann seine Wache. Nun hatte er den Großteil von dreizehn Tagen in seinem Felsnest verbracht, auf seinen Speer gelehnt oder windgeschützt kauernd, den Rücken am Gestein. Heute nacht würde der vierte Vollmond sein; der Frühling hatte begonnen, und der vierte Monat war fast vorbei.


  Einige Alnei glaubten nicht mehr an Mor'anhs Rückkehr, seit seine Zuversicht spendende Gegenwart fehlte. Andere hatten gefühlt, wie ihr Glaube im Winter nachließ. Nun, als das neue Gras zu wachsen begann und das junge Königspferd, das den Gebieter nie gesehen hatte, unruhig wurde, gab es viele, deren Mut sank und die Hran furchtsam anblickten, als müßte irgendein Wissen zu ihm gelangen. Manui welkte in bleicher Stille dahin. Nur der Alte zweifelte nie, so wenig wie Hran; Hran wollte von Hoffnung nicht einmal sprechen, sondern verwies auf Gewißheit, und er fragte, woran sie zweifelten, an Mor'anhs Glauben oder an Kem'nanhs Macht. Aber manchmal hatte sogar er das Gefühl, daß er ohne Gewißheit oder Hoffnung, daß er nur aus Halsstarrigkeit Ausschau hielt.


  So fühlte er sich an diesem, dem vierzehnten Tag des ersten Monats im Jahr. Er konnte das rauchumwehte Lager von seinem Platz aus nicht sehen; nur Bäume und einen steilen Felspfad zu seiner linken, Ranap unten am Hang, rechts einen noch steileren Weg, und vor sich die Ebene und den Himmel. Es war ein sonniger Tag; das Grün vom frischen, jungen Gras leuchtete und wogte. Aber er hielt seit Tagesanbruch in dem windigen Horst Ausschau. Er war völlig durchfroren und der Verzweiflung nah. Nun wurden die Schatten länger und drehten sich nach Osten.


  Und dann sah er im Grün einen Punkt, der sich bewegte, der zu elf Punkten wurde. Zu oft hatte er sich von wandernden Tieren täuschen lassen, aber diese dort schienen zielbewußt zu gehen. Er hielt den Atem an, und während er noch die Augen beschattete, um schärfer hinzublicken, klang schwach ein Horn herüber, mit einem Ruf, den er kannte.


  Da stieß er einen gellenden Freudenschrei aus. Er schleuderte seinen langen Speer in die Luft und fing ihn wieder auf, wirbelte ihn noch einmal empor, daß er wie ein Feuerrad loderte, und er sah über dem kleinen Zug als Antwort etwas aufblitzen. Das Horn ertönte wieder, er setzte das seine an die Lippen und gab Antwort, blies und blies in wildem Jubel. Im Lager hörten sie es, und alle ließen die Arbeit fallen. Die Männer stürzten zu ihren Pferden, die Jungen zu den Ponys, während andere einfach durcheinanderliefen. Aber Manui preßte die Hand auf ihren Körper, in der plötzlich aufflutenden Hoffnung einer Ohnmacht nahe.


  Hran kam den steilen Pfad herabgestürzt und -gerutscht, und die Frauen und Kinder, die sich um Ranap drängten, brauchten keine Antwort als sein freudiges Lachen: »Er kommt! Er kommt!« Während Mor'anh vor grenzenloser Freude ebenfalls lachte. Dann ergriff er das Schwert, das der Herr der Stadt ihm geschenkt hatte, und den Spiegel der Prinzessin, und wirbelte sie über seinem Kopf, während er weiterritt. So kehrte er zum Stamm zurück, Mor'anh Lin'harn, auf einem Gebieter der Pferde über die sonnenbeschienene Ebene reitend. Sein Gewand war gesäumt mit zuckendem Silber, als laufe daran ein Licht entlang, und Licht blitzte über seinem Kopf, glitzernd und gleißend von seinen Händen. Denn es schien, als schwinge er eine weiße Flamme in seiner linken Hand und kaltes Feuer in seiner rechten. Er, der Speer des Himmels hieß, er schien versehen zu sein mit den Waffen eines Gottes, wie Ir'nanhs brennender Speer selbst. Ehrfurcht brachte sie kurz zum Schweigen, dann jubelte eine Stimme, und sie schrien:


  »Mor'anh! Mor'anh! Ai, der Speer des Himmels! Hai-ai-ai, Mor'anh! Mer'inhen, Mor'anh mit den Blitzen!«
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  DAS FEUER loderte brausend empor, und aus seinem Gipfel strömte ein endloser Regen roter Sterne. Manchmal blies ein Windstoß in einer Seite eine Höhlung, während auf der anderen Rauch und Flamme herausfuhren, daß die Tänzer vor Lachen aufschrien und davonsprangen, aber in dieser Nacht war es sogar Spaß, wenn man sich verbrannte. Sie hatten die Wälder nach diesem riesigen Feuer der Versammlung abgesucht, und das Tal roch süß nach Holzrauch.


  Mor'anh saß auf dem Stuhl des Gebieters, und sein Glück loderte aus ihm wie das Feuer. Er trug noch immer das Seidengewand, an dem die Silberstickerei Flammenrinnsalen glich.


  Morgen abend würde er seine Geschichte erzählen können, nicht in diesem Jubel der Freude. Der Lärm klang gewiß bis zum nächsten Tal hinüber. Die Tänzer sprangen unermüdlich um das Feuer, manchmal eine richtige Kette, öfter in kleinen Gruppen oder einzelne Männer, die ihrem Überschwang Luft machen mußten. Hran war nicht darunter; der Lange Speer wich nicht von der Seite seines Speerbruders. Er strahlte vor Glück und Erleichterung, und sogar das Fehlen von Nai war für einen Abend vergessen.


  Mor'anh hatte das Gefühl, daß er unaufhörlich redete, begrüßte und spaßte und antwortete, herausstoßend, was ihm an Erinnerungswertem eben auf der Zunge lag, in ihrer Liebe untertauchend. Seine leuchtenden Augen waren groß, sie schauten sich um und erneuerten das Bild eines jeden Gesichts. Er hatte mit Manui noch nicht gesprochen; er hatte sie in der Menge entdeckt, als er eingeritten war, aber sie war nicht nah genug gewesen, daß er sie im Gedränge hätte erreichen können. Später war sie zum Feuer gekommen, und als er sie einen Platz zwischen den Frauen hatte suchen sehen, war er aufgesprungen und hatte gerufen: »Manui!« Sie war entgeistert stehengeblieben und so rot geworden, daß nicht einmal der Feuerschein es verbergen konnte, während jede Antwort, die sie gegeben haben mochte, im Gelächter des Stammes untergegangen war, als Mor'anh sich hastig setzte, von tiefer Verlegenheit erfüllt, weil er den Brauch so gänzlich vergessen hatte. Hran sagte lachend: »Sind das Stadtmanieren?«, und er antwortete leichthin, um seine Verle- genheit zu bemänteln: »Nein. In der Stadt darfst du, wenn du mit einer Frau nicht verwandt bist, sie nicht begrüßen, ehe sie dich begrüßt hat.« Sie grölten und wollten mehr wissen, und sein Verstoß gegen die Sitten des Stammes war vergessen.


  Sein neuer Titel füllte ihn schon aus: Mor'anh Mer'inhen, Mor'anh mit den Blitzen. Als er fortgeritten war, hatte der Alte gesagt, einst, als Junge fortgegangen, sei er als Mann zurückgekehrt; als Mann auf dem Weg, wer könne sagen, wie er zurückkommen werde? Er war in ihren Augen zumindest als Halbgott wiedererschienen. Ihre schattenhafte Geschichte hatte keine Helden gekannt, so daß sie nicht benennen konnten, was sie in ihm sahen. Aber er führte sie aus den Schatten in eine Zeit, in der die Männer Namen tragen und im Gedächtnis bleiben würden, und sie hatten ihm schon den Namen verliehen, mit dem er den Zeitaltern vertraut sein würde.


  Manui löste ihre Flechten mit zitternden Fingern und begann ihr Haar zu kämmen. Frisch gewaschen, sprang es aus den Zöpfen und entglitt ihrem Kamm. Sie fing eine Handvoll ein und roch daran, den Duft von Ralkis Kräutern suchend, dann ließ sie es fallen und schüttelte die dunkle Flut um Schultern und Rücken.


  Sie hätte sich glücklicher fühlen müssen. Er hatte gegen den Brauch verstoßen, um sie zu begrüßen, und als sie das Feuer verlassen hatte, fing er ihren Blick mit einem lächelnden Signal auf, das zu verbergen er sich nicht bemühte. Sie konnte nicht verstehen, warum sie sich den Tränen näher fühlte als dem Lachen. Vier Monate lang hatte sie nur für diesen Tag gelebt, wochenlang gefürchtet, die Erfüllung ihrer langwährenden Hoffnung könnte sich doch in Bitterkeit verwandeln, und jetzt, wo Furcht und Zweifel niedergeworfen waren, konnte sie nicht jubeln. Es war Ralki gewesen, die sie ausgeschimpft und gezwungen hatte, sich schönzumachen. Ralki, die sicher gewesen war, daß er zu ihr kommen würde. Manui hatte zu vieles empfunden, und alles verwandelte sich in Schmerz.


  Sie konnte immer noch den Glückstumult am Feuer hören; er würde es noch nicht verlassen. Sie mußte ihre Betäubung abschütteln, so, wie sie es erträumt hatte. Aber während sie den Gedanken noch bildete, bewegte sich die Türklappe, und er sprach ihren Namen.


  Ein kalter Windstoß kam mit ihm herein und bewegte den Saum seines Gewandes, so daß das schwache Licht über das Silber huschte; seine linke Hand auf dem Schwertknauf. Das veränderte Aussehen machte ihn zu einem Fremden. Sie stand schnell auf und verkrampfte die Hände, während das Blut aus ihrem Gesicht wich. Sie versuchte etwas zu sagen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Lastende Stille breitete sich aus.


  »Manui?« sagte er schließlich noch einmal, aber schon mit einem Anflug von Zweifel in der Stimme.


  Sie versuchte es noch einmal.


  »Mor'anh«, sagte sie mit Mühe, dann schwemmte Verzweiflung alle die falschen Worte hinaus. »Du bist lange fortgewesen. War die Reise sehr anstrengend? Ich hatte mich schon gefragt, ob du überhaupt noch zurückkommst.«


  »Gefragt?« Sie sah, wie Erstaunen sein Gesicht verhärtete, und haßte sich selbst. Er antwortete: »Nicht anstrengend. Nur lang und einsam, aber der Mühe wert.« Er machte eine Pause, um sie sprechen zu lassen, aber wenn sie nicht die richtigen Worte fand, wollte sie wenigstens nicht die falschen sagen. Kurz danach sagte er kühl: »War der Winter schwer?«


  »Schwer? Ja, schwer«, krächzte sie beinahe, vor Qual die Hände ringend. »Sehr schwer, ja, sehr schwer.«


  Hätte sie wieder leichthin geantwortet, er wäre gegangen. Aber er zögerte und sagte beinahe demütig: »Alle anderen heißen mich willkommen, Manui. Willst du es nicht tun? Ich dachte, du bist froh, mich zu sehen.« - »Froh?« rief sie. »Froh?« Sie stürzte durch das Zelt und warf sich an ihn, klammerte sich fest. »Mor'anh, o Mor'anh! Ich dachte, du kommst nie wieder!«


  Er legte die Arme um sie und lachte schwankend vor Erleichterung.


  »Ich wußte nicht - Ich fragte mich, was geschehen sein mochte - wer - Manui, sieh mich an-« Aber sie preßte das Gesicht an seine Schulter und weinte, während sie unzusammenhängende Worte stammelte.


  »So lange - den ganzen Winter ich konnte es nicht ertragen. So lange - und die Großen Städte, und ich dachte, es sei für immer, und die Kälte. Ich hatte jeden Morgen Angst, aufzuwachen. Die ganze Zeit, und nie zu wissen - und dann Worte zu erwarten wie jetzt. Und zu lachen - nach vier Monden zu lachen!« Sie schauderte. »Ich will lachen, aber noch nicht jetzt. Ich weiß, ich bin glücklich, Mor'anh, aber ich kann es noch nicht fühlen.«


  Er hielt sie fester, erschüttert von einer Zärtlichkeit, die ihn erstaunte, und senkte sein Gesicht auf ihr Haar.


  »Oh, ich habe dich vermißt, Manui. Ich habe dich so sehr vermißt.


  Wie gut dein Haar riecht; ich hatte es vergessen. Es gibt so viel zu sagen. Schau, ich habe dir ein Geschenk mitgebracht. Nein, tu's nicht, du kannst es später sehen. Sieh mich an, Manui.«


  Die Lampe brannte weiter. Später, als sie aufstand, um sein Gewand vom Boden aufzuheben, und als er den Docht stutzte, sagte er: »Sie machen sie aus Stein ... Sie haben mir eine gegeben. Du wirst sie sehen.« Sie schob ihre Arme in das Gewand, die Falten bewegten sich, und er grinste. »O ja, du siehst gut aus darin. Sei vorsichtig, Manui, das lange Messer hat die schärfste Schneide, die ich je befühlt habe. Oh, wenn ich eine ganze Woche lang reden würde, könnte ich nicht alles erzählen ... Möchtest du in einem Bett aus Stein schlafen?«


  »Es käme darauf an, wer noch darin schläft. Mor'anh, so kann man diesen Umhang nicht behandeln!-«


  Sie bewegte sich vorsichtig in seinen Armen, drehte den Kopf und sah seine geschlossenen Augen und den friedvollen Mund. Aber er sagte: »Beweg dich nicht, ich schlafe nicht«, und sie wurde wieder still. Er seufzte. »Sprich zu mir. Sag etwas.«


  »Was ist das für ein Geschenk, das du mir mitgebracht hast?«


  »Du kannst es noch nicht sehen, ich will mich nicht bewegen. Sag etwas anderes.« Sie zwickte ihn, aber er lachte nur.


  »Sind die Frauen in den Großen Städten schön gewesen?«


  »Manche. Ganz wie andere Frauen.« Er öffnete die Augen und grinste sie an. »Jatherol, die Prinzessin, ist sehr schön.« Sie zwickte ihn lächelnd noch einmal, bis er ihre Handgelenke packte und ganz vorsichtig mit ihr rang, dann vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals. »Aber so schön sie auch waren, sie sind kein Trost für mich gewesen. Hast du mich vermißt, Manui?«


  »Habe ich dir das nicht gesagt? Zwing mich nicht, daran zu denken. Jeder Augenblick, den ich durchlebte, war, als esse man Fleisch ohne Salz ... Warum zwingst du mich, solche Sachen zu sagen?«


  »Verzeih. Schau, die Lampe flackert. Setz dich auf. Laß dir dein Geschenk zeigen, solange es noch hell ist.«


  Als er den Spiegel in ihre Hände legte, war sie so verwirrt wie er.


  »Nein, man benützt ihn so. Halt ihn dort, und er zeigt dir dein Gesicht. Siehst du?«


  Sie sah. Sie blickte einige Zeit stumm auf ihr Spiegelbild und dachte an Runi, an die schöne Frau in der Großen Stadt, an viele andere. Er kniete vor ihr, sah sie erwartungsvoll an, und war so sicher, daß sein Geschenk ihr Freude bereiten würde. Das tat es auch, wie der Gedanke, daß er nichts bemerkt hatte oder es ihn nicht störte. Sie sah, daß er ihre Augen nicht zu Unrecht gepriesen hatte, und ihr Haar war dicht und glänzend, aber was den Rest anging, so war es nur ein alltägliches, angenehmes Gesicht. Sie drehte den Spiegel um und betrachtete die Verzierung, bevor sie sagte: »Wunderschön.« Und sie wußte nicht, ob ihr gequältes Lachen ihn dafür segnete, daß er nichts wußte, oder ihn dafür rügte, daß er sie zwang, es zu erkennen.


  Er wurde erst lange nach der Morgentrommel wach, erst, als sie schon aufgestanden war und im Dach eine Zeltbahn öffnete, um die Sonne hereinzulassen. Als sie dasaß und sich kämmte, als sie ihm zusah, wie er sich anzog, war sie beeindruckt vom Glanz, mit dem seine Gesundheit ihn umgab, so anders als die winterliche Erschöpfung aller anderen.


  »Sie werden seit Sonnenaufgang deinen Zelteingang belagern«, sagte sie, aber er lachte nur und erwiderte: »Dann sollten sie mehr Verstand haben.«


  Sie lächelte, dann blickte sie auf ihre Haarflut und löste eine Strähne, die verflochten war. Sie sagte leise: »Kommst du heute abend?«


  Er antwortete nicht. Sie stand auf, wütend über ihre Torheit, und griff nach seinem Gewand, um es auszuschütteln und zusammenzufalten. Sie hielt es ihm hin, aber er bewegte sich nicht und sah sie nur an. Endlich begann er zu sprechen.


  »Manui«, sagte er. »Hast du gewußt, daß ich dich liebe?«


  Der Schreck war zu groß, um Freude aufkommen zu lassen. Er überflutete sie und ließ ihr nur Atem für ein ersticktes: »Nein.«


  »Nein? Mich hat es auch überrascht.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und blickte sie ernst an. Sie stand vor ihm, als könnte selbst die kleinste Bewegung alles zerstören.


  »Dieses Zelt war ein Ort, den ich gesucht habe. Aber du hast recht. Ich muß im Gebieterzelt anzutreffen sein. Ich bin nicht mehr der Junge Wolf. Würde es dir leid tun, hier nie mehr zu schlafen?« Er schaute sich bedauernd um, dann richtete er den Blick wieder auf sie. »Komm in mein Zelt, Manui. Mein Tigerfell ist einsam. Die Prinzessin hat mir für meine Frau ein seidenes Gewand mitgegeben, und ich möchte, daß du es trägst. Kommst du?«


  »Ja«, sagte sie.


  Dann kam der Glaube, und eine Freude, zu gewaltig, um erträglich zu sein. Es kam ihr vor, als sähe sie die Welt neu entstanden, und alle Götter wendeten ihr lächelnd die Gesichter zu. Ihre Seele sang und tanzte schneller als Ir'nanh, aber sie sagte nur »Ja« und stand da, die Hände mit seinem Gewand ausgestreckt. Sie lachte plötzlich erstaunt, und er lächelte.


  »Wer soll meinen Speer haben? Der Mann deiner Schwester? Sag ihm, er soll heute abend einen Speer mit ans Feuer bringen. Nein. Ich muß heute sprechen - halt, morgen. Komm, lächle, meine Taube...« Er beugte sich vor und küßte sie zart, dann griff er nach seinem Gewand, hob sein Schwert auf und war fort.


  Einen Augenblick später sank sie schwach nieder. Zuerst verspürte sie Bedauern darüber, daß diese Stunde jetzt vergehen mußte, und dann kam die Erkenntnis, daß es nicht mehr nötig sein würde, solche Stunden in die Länge zu ziehen. Sie begriff endlich, daß dies erst der Beginn des Glücks war, und sie fürchtete nur, soviel Freude nicht ertragen zu können.


  Runi hatte das Gefühl, kein Jahr wie das vorangegangene mehr ertragen zu können. Sie hatte den Winter in der undeutlichen Hoffnung überstanden, Mor'anh werde nach seiner Rückkehr ihre Verstöße vergessen haben, so daß sie den Platz wieder einnehmen konnte, der einmal der ihre gewesen war. Sie wollte wieder die Begierde in seinen Augen sehen und wissen, daß ihre Macht ungebrochen war. Vielleicht würde sie im Herbst zur Göttin gehen. In der Verzweiflung ihrer Einsamkeit, geduldet nur noch von ihrem Vater und den jüngeren Geschwistern, glaubte sie sogar den Mut aufbringen zu können, eine Frau zu werden.


  Sie hätte Mor'anh am Feuer nicht ansprechen können, aber am nächsten Tag legte sie sich auf die Lauer. Sie sah ihn zur Pferdeherde gehen, um den neuen Dha'lev zu begrüßen, und sah den Waldpfad, den er nahm; sie trieb sich dort herum, um auf seine Rückkehr zu warten. Tief in Gedanken ging er zurück, hörte einen kurzen Laut der Freude und hob den Kopf.


  Runi stand vor ihm und lächelte unsicher.


  »Terani!« sagte sie fröhlich. »Es ist gut, dich wiederzusehen!«


  Er neigte erstaunt den Kopf.


  »Es ist gut, wieder dazusein.« Er betrachtete ihr schmeichelndes Lächeln, ihre hoffnungsvollen Augen und wurde in seltsamer Weise an Pheruthal erinnert, die auf Gartenwegen gelauert hatte, um ihm mit ihrer Schönheit einen Hinterhalt zu legen. Nur hatte Pheruthal niemals solche Gefühle in ihm erregt wie Runi.


  Er wußte, daß er sie nie gekannt hatte. Er wußte, daß es das Mädchen, das er mehr als zwei Jahre lang geliebt, nie gegeben hatte, daß er sie selbst erschaffen hatte, aus seinen eigenen Träumen und Runis Schönheit. Aber die Träume waren noch nicht vergessen, und die Schönheit war etwas Wirkliches. Er hatte vergessen, wie wirklich.


  »Es - es war seltsam - dich so lange nicht zu sehen.« Sie hatte nie zuvor nach Worten suchen müssen, sondern nur seine Huldigung anzunehmen oder abzuweisen brauchen.


  »Seltsam muß nicht immer schlecht sein. Das habe ich diesen Winter von neuem gelernt.« Er sah sie ungläubig an, als sie näher trat. Es war rührend, wie sie den Versuch unternahm - was zu tun? Was bot sie an? Wußte sie Bescheid? Was würde sie tun, wenn er nach ihr griff? Sein Verstand bemitleidete sie, aber nicht sein Körper.


  »Oh, diesmal war es schlimm, Terani.« Aber es war nicht Terani, der um sie geworben hatte. Sie gab die Suche nach Worten auf und sah ihn mit ihren glitzernden, grünen Augen an. Es war ein Blick, den er hundertmal gesehen hatte, und im Tumult der Empfindungen, der ihn überfiel, dachte er entgeistert: Sie will meinen Nacken wieder beugen!


  Er atmete tief ein.


  »Nun, es ist gut, dich zu sehen, Runi. Aber man wartet auf mich.« Er ging entschlossen an ihr vorbei, ohne zur Seite zu blicken, und war ein ganzes Stück gegangen, bevor ihm klar wurde, daß er immer noch den Atem anhielt.


  Die Khentorei sagen, es gebe drei Möglichkeiten der Liebe. Da sei die Liebe der Tiger, wild, aber nicht von Dauer, denn nach erloschener Leidenschaft trennen Tiger sich, und von einem gejagten Paar wird jeder fliehen, wie er kann. Da sei die Liebe der Löwen, ruhiger und edler als die Tigerliebe, tief und warm, denn der Löwe kämpft, während seine Familie flüchtet, und stirbt für sie, wenn es so sein muß. So liebte Mor'anh Manui. Und zuletzt gibt es die Liebe der Leoparden, die Seite an Seite kämpfen oder gemeinsam fliehen oder gemeinsam untergehen, aber sich nicht trennen lassen. Denn wenn ein Leopard getötet wird, bleibt der Gefährte bei dem Toten und stirbt lieber, als allein zu entkommen.


  Runi war Mor'anhs Leopardin gewesen. Eine solche Liebe kann man nur einmal geben, und die seine war vergeudet worden. Runi hatte sich des Gebieters der Alnei als unwürdig erwiesen, aber was er gegeben hatte, konnte er nicht zurücknehmen, und sie war immer noch seine Leopardin.


  Nie war so eine Braut gefreit worden. Kein Bewerber war je unbekannt, aber Mor'anh warf seinen Speer für Manui beim Feuer der Versammlung. Er ritt sein geschmücktes Pferd in den Kreis des Feuerscheins und rief: »Duranoi!« Er hatte sich mit Sorgfalt hergerichtet, und sogar Hran war bei seinem Anblick bewegt. »Duranoi! Komm mit deiner Schwester Manui hervor!«


  Das Gemurmel erfreuter Zustimmung trieb Manui flammende Röte ins Gesicht, als der Ehegefährte seiner Schwester sie auf den Platz vor dem Feuer führte. Auch sie trug ihre beste Kleidung, besaß aber nicht die Mittel, so prachtvoll aufzutreten wie er. Die Alnei sahen darin nichts von Nachteil; es war angemessen, daß ein Bräutigam die Frau überstrahlte, die er begehrte. Mor'anh hob einen seiner geschmückten Speere, und er flog zwischen Manuis Füßen in den Boden.


  »Duranoi, ich will dein Bruder sein!«


  »Ich habe deinen Speer, Terani.«


  Mor'anh fing den Speer auf, den Duranoi ihm zuwarf, ritt danach aber nicht davon. Er umkreiste Manui und ihren Bruder, beugte sich aus dem Sattel und schwang seine Braut zu sich hoch. Mit triumphierendem Aufschrei fegte er davon in die Dunkelheit. Die Alnei jubelten, und Duranoi, gefolgt von anderen, deren Pferde in der Nähe angepflockt waren, lief zu seinem Reittier, um sie zu verfolgen. Mor'anh führte sie hinaus über die Wagen und dreimal um das Lager und die Herden, bevor er zur Mitte des Lagers zurückkehrte, während Manui sich in freudigem Schrecken an ihn klammerte, bevor er zur Mitte des Lagers zurückkehrte und sie an seiner Zelttür absetzte. Hran war zur Stelle, um hinter ihnen die Klappe festzuknoten und die Tür gegen die Verwandten der Braut zu bewachen, aber Duranoi und seine Freunde bedrängten ihn nicht lange. Bald begann der Tanz, und als Hran Racho abgerieben und angepflockt hatte, ging er hin, um sie beim Feiern anzuführen.


  Mor'anh war entschlossen, zu anderen Stämmen zu reiten, bevor die Frühlingswanderung begann, und ihren Gebietern zu berichten, welche Veränderungen es bei den Alnei gegeben hatte. Es war möglich, daß die Männer von Malde oder andere Goldene ihren Zorn auf einen Stamm an einem anderen ausließen, und er wollte jene warnen, die er erreichen konnte. Bevor die Sonne hochstieg, ritten er und Hran durch den Fluß. In der Nähe standen einige Frauen beieinander. Eine rief kühn: »Für einen Bräutigam bist du früh unterwegs, Terani; wir hatten mehr von dir erwartet!« Nur Ralki konnte so etwas sagen. Er fiel in ihr Gelächter ein, und eine andere Frau antwortete, so laut, daß er es hören konnte: »Nicht früh für einen Vater, Ralki; er geht, ihr Stutenmilch zu holen.«


  »Noch nicht; ihr denkt zu gut von mir, Schwestern!« sagte er heiter. Dann zügelte er sein Pferd, als er sah, wie sie einander anblickten, und fragte erstaunt: »Was meint ihr damit?«


  Manui richtete sich im Gebieterzelt ein und war so beschäftigt, daß sie Mor'anh kaum hereinkommen hörte, bis er ihren Namen sagte.


  »Oh! Ich dachte, du bist fort«, sagte sie, als sie sich umdrehte, und: »Was ist das?«


  »Stutenmilch.«


  Sie sah zu ihm auf. Sie versuchte streng zu blicken, aber das Lächeln vermochte sie nicht zu unterdrücken.


  »Ah, wer hat es dir gesagt?«


  »Ein paar von den Frauen - sie dachten, ich wüßte es schon.« Er war froh, ihnen bewiesen zu haben, daß das nicht zutraf. Nun konnte niemand glauben, er hätte sie aus diesem Grund in sein Zelt geholt. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


  »Es kam alles zusammen. Ich wollte dieses letzte aufsparen, nur einen Tag vielleicht.« Sie griff nach dem Lederbecher. »Sie sagen, das schmecke sehr schlecht. Bist du zornig auf mich?«


  »Zornig! Auf diese Nachricht! Wie könnte ich zornig sein!« Er ließ sich lachend auf seinen Stuhl fallen. »Freust du dich, Manui?«


  »Ich habe so lange gewartet. Ich fing schon an zu fürchten, es würde nie geschehen. Jetzt habe ich alles. Freude ist ein zu schwacher Ausdruck.« Sie hob den Becher an die Lippen und trank rasch die starke Milch. »Oh, das ist scheußlicher, als sie einem erzählen.«


  »Wann wird er geboren werden?«


  »He! Du bist aber sehr sicher. Die Gute Göttin schickt dir vielleicht eine Tochter.«


  »Das hoffe ich, und wenn sie kommt, wird sie höchst willkommen sein. Aber das wird mein Sohn werden. Wann wird er geboren?«


  »In sechs Monden. Im Mond der Stürme, etwa bei Vollmond.«


  »Der Mond der Stürme! Wann sonst sollte mein Sohn geboren werden? Der Sohn des Blitzstrahls, und geboren im Mond der Stürme!« Er nahm sie in seine Arme. »Mein Vater muß das so gewollt haben. Wie fühlt man sich, Manui, die Mutter von Kem'nanhs Enkelsohn zu sein?«


  Sie lehnte ihren Kopf an den seinen.


  »Ich versuche, nicht daran zu denken. Aber ich habe Jahre darauf gewartet, die Mutter deines Kindes zu sein. Das ist mir genug, und etwas Größeres als - als das andere, das ich nicht aussprechen will. Wie wirst du ihn nennen?«


  »Ich werde ihn Ravalsh nennen, den Sohn von Mor'anh-«


  »Ravalsh?« Sie sah ihn bestürzt an. »Morgendonner? Aber das ist ein Pferdename!«


  »Von jetzt an ist es ein Männemame. Ravalsh. Wie wirst du uns ertragen, meine Manui? Die Sanfte, die Frau des Blitzes und Mutter des Donners!« Er stellte sie auf den Boden zurück. »Ich muß gehen. Hran wartet, und ich muß zu den anderen Gebietern. Ravalsh. Ravalsh. Gefällt mir immer besser. Sag es, Manui: Ravalsh, der Sohn von Mor'anh, dem Sohn von Kem'nanh!«
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  ES GAB ZEITEN, in denen Madol sich wünschte, die Wanderer-Konkubine nie zu sich genommen zu haben.


  Als Haussklavin war sie nie sehr nützlich gewesen, und auch in sein Bett hatte sie nie viel an Lust gebracht. Er hatte nie erreichen können, daß sie sich ihm bereitwillig hingab, im besten Falle dumpfe, erschöpfte Unterwerfung. Und von Anfang an hatte sie Unruhe in sein Haus gebracht. Die anderen Sklaven hatten Angst vor ihr, während Marat - eine Halbschwester und Bastardin war kein großer Verlust, gewiß, aber es war ärgerlich gewesen, daß eine fremde Sklavin soviel Macht über sie ausgeübt hatte. Es war ihm nie gelungen, das Mädchen zu demütigen. Sie erwiderte Gunst mit Hochmut und war durch Vernachlässigung oder Brutalität nicht zu beugen. Zu Zeiten erregte sie sogar in ihm Furcht, und es war schlimmer geworden, seitdem er ihr Kind ausgesetzt hatte. Er lastete sein Unglück ihr an; die unfruchtbaren Kühe, den kranken Stier, die schlechte Ernte. Er sah auf ihrem Gesicht nie ein Lächeln, es sei denn, daß Nachricht von einem neuen Mißgeschick für ihn eintraf. Und es machte ihn wütend, daß sie kein Kind empfing. Als er ihr das andere genommen hatte, war das mit dem Schwur geschehen, selbst eines mit ihr zu zeugen, aber sie hatte kalt erklärt: »Das lasse ich nicht zu.« Und er brachte es nicht zustande. Alle seine anderen Sklavinnen gebaren ihm Kinder, aber nicht die Schwarze Hexe.


  Er fragte sich jetzt sogar, was er je Schönes an ihr entdeckt hatte. Nun, da er bald heiraten wollte, würde sie ihm mehr Ärger bringen denn je. Dem Vorschlag, sie an ihren Stamm zurückzuverkaufen, begegnete er mit Hohn, obwohl er daran gedacht hatte, sie umzubringen. Aber Kariniol erfuhr davon und suchte ihn auf, um ihm zu erklären, wenn dem schwarzhaarigen Mädchen etwas zustoße, werde er, Kariniol, Madol töten, ohne Rücksicht auf die Strafe. Kariniol war seit der Geschichte mit der Gefangennahme und Flucht des Schwarzkittels merkwürdig geworden, und Madol hatte es für besser gehalten, das Mädchen am Leben zu lassen.


  Aber am schlimmsten waren ihre unheimlichen Launen. Sie traten oft ein, waren aber um den ersten Vollmond in jedem Herbst am beunruhigendsten. Da schien sie in Raserei zu verfallen. Das zweitemal hatte er sie in ein Nebengebäude gesperrt, aber sie hatte sich befreit und seine Nachbarn mit ihrem Gesang geweckt, während ihr Tanzen bei denjenigen, die es gesehen hatten, noch immer als Ausdruck der Unanständigkeit galt. Er hatte sie in sein Bett gezerrt, und das war das einzige Mal gewesen, daß er mit ihr große Lust erlebt hatte. Aber als er davon sprach, starrte sie ihn nur dumpf an und sagte: »Nicht ich. Das war die Göttin.«


  Und der vergangene Winter war am allerschlimmsten gewesen. Sie war stundenlang in ein Delirium der Angst versunken, hatte in ihrer eigenen Sprache leise geklagt und erklärt, so behauptete eine Mischlings-Sklavin, sie sei einsam, er sei fort, so weit fort, verloren, verloren, verloren, bis sogar er einige Worte verstand. Er hatte halb gehofft, sie werde sterben, fürchtete aber ihren dann verweilenden Geist. Es entnervte ihn. Soviel Leid und Entsetzen konnten nicht in einem Hause sein, ohne Unglück herbeizulocken.


  Mit dem Frühling war ihre Kraft zurückgekehrt, aber sie war nicht weniger beunruhigend. Ein Monat hatte sie von der Verzweiflung zu wildem Jubel geführt, so erschreckend wie der schlimmste ihrer Tobsuchtsanfälle. Er konnte sie manchmal singen hören, leise und fröhlich, und er spürte, daß das für ihn nur Unheil zu bedeuten vermochte. Am schlimmsten war, daß sie jetzt Prophezeiungen in ihrer Sprache von sich gab. Einmal sah er sie verzückt zu den Dachbalken hinaufblicken und hörte sie sagen: »Dieses Dach wird Schnee durchlassen, wenn der Winter wiederkommt.« Sie ging mit leichteren Schritten und sah jene, die sie schlecht behandelten, höhnischer an; eines Tages blieb sie unter den Säenden stehen und sagte belustigt: »Warum säen, was die Pferde fressen werden«, und als er sie in seiner Wut einmal auspeitschte und im Holzschuppen ankettete, lachte sie nur und sagte: »Ja, jetzt kannst du mich einschließen, aber warte auf den Blitz. Wenn alle Wände eingestürzt sind, was wird mich halten?« Die meiste Zeit beobachtete sie die anderen nur, den Mund geschlossen, Geheimnisse im Blick, in der Art einer Person, die sagen will: ›Es wäre besser für dich, wenn du wüßtest, was ich weiß‹, aber nichts zu verraten gedenkt. Ein Diener fragte sie, warum sie ihre Warnungen ausspreche, wenn doch niemand daran glaube; sie erwiderte fröhlich: »Aber ich freue mich, wenn sie mir nicht glauben.« Als Madol das hörte, erschrak er.


  Nach einem bestimmten Tag prophezeite sie auf einmal nichts mehr. Sie stand mit den anderen Frauen am Brunnen und erstarrte plötzlich, ihr Blick ging ins Leere; sie schrie wie vor Überraschung auf und rief laut: »Hört, hört, spürt ihr die Luft? Ein Wind kommt!


  Könnt ihr ihn nicht hören? Ein großer Wind, ein großer Wind! Ein Wind kommt, und die mit Dächern müssen sich darauf vorbereiten, sie weggerissen zu sehen!«


  Als der zweite Mond des Jahres neu war, am fünften Tag der Neuen Gräser, folgten die Alnei ihrem König auf die Prärie. Mor'anh ritt Racho jetzt an der Spitze der Kolonne und tänzelte nicht mehr mit den jungen Männern um das Königspferd herum. Dieser Dha'lev war für ihn noch immer beinahe ein Fremder, ein junges Pferd mit breitem Rücken, ganz schwarz, bis auf sein Stirnhaar und den Flaum an einem Huf. Zu Zeiten hatte Mor'anh sich gefragt, was geschehen würde, wenn der Dha'lev sie veranlassen würde, ihre Zelte in der Nähe von Goldenen aufzustellen, die Fremde waren. Aber als Hran ihn dassselbe fragte, lachte er.


  »Der Gott führt den Dha'lev. Er weiß, was der Gott von uns will. Wenn es dazu kommen sollte, würden wir den Tribut verweigern, denke ich. Aber es wird nicht geschehen.«


  »Kannst du so sicher sein?«


  »So sicher, als ritte ich selbst auf dem Dha'lev und wüßte, wohin ich ihn lenken muß. Weshalb sollte Kem'nanh mich belügen? Die Alnei und die Bewohner von Malde - wir sind wie Katzen und Schlangen, Feinde, füreinander bestimmt.«


  Die Geschenke aus der Großen Stadt waren inzwischen beiseite gelegt oder so vertraut wie Mor'anhs Halskette aus Silber und ungeschnittenen Smaragden oder seine Blumenlampe. Alle Alnei vermochten inzwischen zu beschreiben, was ihr Gebieter dort gesehen hatte, obwohl Mor'anh sich oft fragte, ob es ihm gelungen war, auch nur einer Person ein wahres Bild von Jemaluth zu vermitteln. Das einzige, was er nur Hran und Manui gezeigt hatte, war die Muschel mit dem Meeresrauschen.


  Aber die Schwerter waren in ständigem Gebrauch. Tag für Tag mühten sich die Männer des Stammes, um Schwertkämpfer zu werden, und Mor'anh strengte sich an, an Geschicklichkeit weiterzugeben, was er gelernt hatte. Die meisten erlangten mittelmäßiges Geschick, manche würden den Gebrauch nie lernen, und einige, wie Hran, schienen es zu verstehen, ohne lange lernen zu müssen, so, als brauchten sie sich nur an Künste zu erinnern, die für eine Zeit vergessen worden waren. Vor allem Hran besaß Urteilsvermögen, Anmut und tödliche Gewandtheit von solcher Art, daß er einmal ein so guter Schwertfechter sein würde wie Yo-Pheril. Mor'anh, der seinen Speerbruder bewundernd und entsetzt zugleich beobachtete, überließ den Unterricht bald ihm. Als sie den Umgang mit der Waffe gelernt hatten, mußten sie die Kenntnisse erwerben, damit auf dem Rücken ihres Pferdes zu kämpfen, und dort konnten sie sich nur gegenseitig etwas beibringen; die Männer aus der Großen Stadt hatten dafür keinen Rat. Sie mußten ihre Pferde lehren, sich nicht vor dem klirrenden Metall und den über ihren Köpfen zuckenden Klingen zu fürchten, aber zuerst einmal mußte das Kämpfen selbst beherrscht werden, oder ein unverletztes Pferd würde die falsche Lektion lernen und, viel schlimmer noch, das Vertrauen zu seinem Freund und Reiter verlieren. Als Mor'anh sah, was an Arbeit noch zu leisten war, betete er zu Kem'nanh, sie nicht zu früh zu ihren Feinden zu führen.


  Aus dem Frühling wurde warmer Sommer. Der Mond des Jungen Gebieters verging, und Mor'anh war seit einem Jahr Anführer seines Stammes. Die Jungen wurden auf die Ebene hinausgeschickt, und Mor'anh, der sie segnete, als sie gingen, versprach, daß sie im Herbst zu einem besseren Stamm zurückkehren würden. Eine Weile unterdrückten ihre Mütter angstvolles Weinen, dann blickten sie auf die Schwerter, die sie auf dem Übungsplatz blitzen sahen, und fürchteten statt dessen um ihre Männer.


  Beim ersten Mal, als der Gott ihn in Besitz nahm, nachdem er sich offenbart hatte, war Mor'anh vor Staunen hocherfreut gewesen, denn Kem'nanh war gekommen sanft wie ein Vater, der sein schlafendes Kind berührt. Nun wehrte er sich nie mehr gegen ihn, sondern wartete begierig auf das Zeichen des Gottes, und die Inbesitznahme quälte ihn nicht mehr, wenn sie eintrat. Er fühlte den Herrn der Herden immer in seiner Nähe, zu seiner Rechten ebenso eine Begleitung, wie links von ihm Hran ritt. Das Gefühl war so stark, daß sich seine Haare sträubten, wenn ein Mann auf seiner rechten Seite neben ihm ritt. Selbst in ihrem Bett mußte Manui auf seiner linken Seite schlafen.


  Der Mond der Schafschur kam. Tagelang arbeiteten alle bei den Herden. Mor'anh, der sich mit Hran zusammengetan hatte, stellte das um sich schlagende Schaf, das er festhielt, wieder auf die Beine und ließ es frei, während Hran die stinkende Wolle aufraffte und sie auf den Haufen legte, von dem die Kinder die Wolle zu den Frauen am Fluß schleppten. Mor'anh rieb sich die Stirn mit dem Unterarm und beobachtete das Schaf, das davongewankt war und sich beruhigte, als es begriff, daß es von seiner Wolle befreit war.


  »Die Vliese sind in diesem Jahr dick«, sagte Hran. »Jeder sagt, daß alles gedeiht, seitdem du Gebieter bist.«


  »Im Sommer läßt sich das leicht denken. Wenn sie es nächstes Jahr auch noch sagen, werde ich froh sein.« Das Schaf, leicht und kühl, machte zögernd einen Sprung, und er grinste. »Schau, sie dachte, das kann sie nicht mehr... Hören wir auf für heute. Gehen wir zum Fluß.«


  Bei der Schafschur gab es so viele, die begierig darauf waren, sich am Ende des Tages das Schaffett abzuwaschen, daß das zu einer zweiten Versammlung wurde, voller Scherze und Gelächter. Aber sie durften nicht verweilen; es galt, mit den Schwertern zu üben. Hran drängte es sogar danach. Unterwegs zog er sein Schwert heraus und tändelte damit, ließ es durch die Luft sausen, säbelte Stücke aus der heißen Helle. Mor'anh trat zurück und schaute mit entgeistertem Staunen zu. Er fragte sich, ob Hran jemals an den Sinn dieser neuen Kunst dachte, oder ob ihn wie beim Tanz lediglich die Harmonie der Bewegung erfreute. Mor'anh, obwohl besser als die meisten, würde nie hervorstechen, einfach deshalb, weil er Schwerter nicht mochte. Er konnte die Schönheit seiner Waffe erkennen, die Kunst bewundern, die in ihrer Herstellung steckte, es nahm ihm den Atem, wenn die Klinge im Sausen blitzte, aber je schöner sie erschien, desto mehr entsetzte sie ihn. Er besaß Kraft, Beherrschung, Urteil; an der Meisterschaft mangelte ihm nichts als Freude an seiner Arbeit. Er hatte Überlegenheit stets bewundert und versucht, in allem was er tat, der Beste zu sein, aber hier widerstand er seiner Geschicklichkeit.


  Manui erblühte. Die Schwangerschaft oder das Glück standen ihr. Ihr Gesicht glättete sich, und ihre wunderschönen Augen leuchteten; sie war der Schönheit nie näher gewesen. Sie erinnerte sich, wie verärgert Ralki über ihre nachlassende Beweglichkeit gewesen war und lachte über sie; sie selbst schien anmutiger zu werden, nicht plumper, und bewegte sich jetzt mit selbstsicherer Fröhlichkeit. Sie zweifelte nie daran, daß sie Mor'anh den Sohn gebären würde, den er sich wünschte. Einmal erfaßte ihn ein Anflug von Reue, und er fragte sie, ob sie sich ein Mädchen wünsche, aber sie lachte ihn an.


  »Was wir, du und ich, wünschen mögen, bedeutet nichts. Die Göttin gibt, wie sie will. Sohn oder Tochter, mir ist das eins. Aber ohne Zweifel wird die Mutter auf Kem'nanh hören, wenn er will, daß du einen Sohn bekommst.«


  »Es ist nicht so, daß ich eine Tochter nicht willkommen heißen würde. Das werde ich tun. Ich möchte ein kleines Mädchen, aber–«


  »–aber alle Männer wollen ihre Söhne sehen. Ich weiß.« Sie machte eine Tragschlinge, um ihr Kind später darin zu tragen, und ließ die Hand beim Nähen sinken. »Aber du wirst warten müssen, bis sich dein Wunsch erfüllt. Wenn du sagst, ›mein Sohn‹, dann siehst du ihn erwachsen, wie er seine Speere von dir nimmt, während ich einen kleinen Jungen sehe, und wenn du von einer Tochter sprichst, meinst du, wie du gesagt hast, ein kleines Mädchen, während ich mir meine Tochter als junge Frau vorstelle.« Er grinste und gab zu, daß sie recht hatte. »Du verlierst deine Mädchen und wir unsere Jungen, wenn sie groß werden.«


  Der Mond der Langen Tage nahm ab, und Manuis Zeit rückte näher. Der Dha'lev rief ihnen zu, ihm wieder zu folgen, und sie brachen das Lager ab. Sie waren weit auf die Ebene hinausgezogen; nun führte er sie nach Westen. Mor'anh ritt vor dem Stamm mit hämmerndem Herzen, angespannt und stumm. Wo immer sie ihr Lager jetzt auch aufschlugen, Ravalsh würde dort geboren werden.


  Das Königspferd zögerte zweimal an Plätzen, die geeignet erschienen, lief aber jedesmal weiter, wie gepeitscht, immer nach Westen. Sie durchquerten zwei große Flüsse und mußten einmal den Dha'lev einfangen und anpflocken, während die lange Kolonne sich auf eine Länge zusammenschloß, die von den Männern geschützt werden konnte. Endlich konnten sie am Horizont die Berge sehen. Als sie näher kamen, wurde der große Hengst langsamer, schnupperte, zögerte, nach einem Hinweis suchend, und drehte sich schließlich herum, bevor er nach Nordwesten trabte. Selbst er wurde müde und war froh, als der Gott abstieg und ihn rasten ließ.


  Sie waren nicht zum selben Lagerplatz gekommen. Sie hatten ihn diesmal von Süden her erreicht; die niedrigen Konturen waren nicht dieselben, und sie befanden sich auf der anderen Seite des Flusses. Aber alle erkannten jetzt die Umrisse der Berge wieder. Sie schlugen zuerst das Lager auf und ritten erst bei Sonnenuntergang hinaus, und dann sahen sie es. Malde, darüber Rauch, und das Licht der versinkenden Sonne organgerot auf dem hellen Stroh der Dächer lodernd.
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  WENN ES noch jemand gegeben hatte, der bis dahin daran zweifelte, daß Kem'nanh diesen Ausgang wollte, dann tat er es nun nicht mehr. Es war gewiß, daß sie dazu bestimmt waren, den Kampf zu beenden, wo er begonnen hatte: gegen Malde. Die Raubkatze hatte sich geduckt und wartete auf die Schlange.


  Mor'anh rief den Rat nicht zusammen, sondern erteilte Befehle. Sie sollten nicht zu nah an die Grenze der Goldenen reiten oder Unhöflichkeiten zeigen, aber sie sollten sich sehen lassen und nicht verbergen, in welcher Richtung das Lager aufgeschlagen war. Wenn die Kalnat kämen, sollten sie höflich empfangen werden.


  »Was die Götter wollen, soll geschehen«, sagte er, »aber laßt sie offenen Auges in ihr Schicksal laufen. Wir werden sie nicht hinführen oder sie locken oder übertölpeln.«


  Hran war überrascht und ein wenig beunruhigt. Er dachte an das safrangelbe Gewand, das bereitlag; was sollte aus Nai werden? Aber Mor'anh war nicht zu beirren.


  »Es liegt in den Händen der Götter. Aber es muß ihr Tun sein, nicht das unsere.«


  Zwei Stämme hatten in diesem Jahr bei Malde ihr Lager aufgeschlagen und beide Tribut gezollt. Die Kalnat glaubten die Welt wieder in Ordnung und zögerten nicht, zum dritten Stamm zu schicken.


  Als die Abgesandten erschienen, war Mor'anh noch nicht lange von der Jagd zurück und arbeitete am getöteten Wild. Er ging nicht hinaus; die Herdenführer nahmen die Forderungen entgegen, und die Abgesandten entfernten sich. Die Alnei beobachteten Mor'anh erwartungsvoll, aber er gab keine Befehle. Man berichtete ihm, was an Tribut verlangt worden war, und er lachte und tat nichts.


  Vani war dünn geworden; die Nächte gehörten der düsteren Hega. Vier Tage, nachdem der Tribut hätte entrichtet werden sollen, meldete Malde sich wieder. Ein kleines Aufgebot: ein junger Mann, begleitet von zwei Dienern. Er war hochmütig und knapp und verlangte den Gebieter zu sprechen. Mor'anh empfing ihn vor seinem Zelt, ohne sich prächtig zu kleiden, aber es war deutlich, daß der junge Mann ihn nicht erkannte. Er entledigte sich seiner Mahnung und forderte raschen Gehorsam, kündigte höheren Tribut als Strafe an. Er hatte sich gekleidet, um zu beeindrucken. Mor'anh blickte, während der andere sprach, auf den Putz, der ihn einst ehrfürchtig gemacht hätte, und lächelte im stillen. Als der Goldene fertig war, erwiderte Mor'anh ruhig: »Wir haben eure Forderungen gehört und sie verstanden. Aber wir geben keinen Tribut.«


  Der Goldene starrte ihn ungläubig an.


  »Was hast du gesagt?«


  »Wir geben keinen Tribut.«


  Das Gesicht des jungen Mannes färbte sich dunkelrot, und die Diener glotzten. Der Abgesandte begann zu protestieren, aber ohne seine eingelernte Rede und in seiner Verblüffung konnte er keine Worte der Autorität finden. Mor'anh hörte ruhig zu, bis er geendet hatte, dann sagte er: »Du hast deine Botschaft überbracht, und wir haben sie gehört. Jetzt hast du eine Antwort, die du zurückbringen kannst. Wir geben keinen Tribut.«


  Der Goldene entfernte sich, mühsam seine Würde wahrend, aber Mor'anhs Blick hielt die Leute des Stammes vor dem Lachen zurück, bis er fort war. Dann sagte er: »Stellt auf dem Weg von Malde eine Wache auf. Die nächsten empfangen wir angemessener.«


  Tief betroffen und wutentbrannt machte Malde die Entsendung von Beauftragten zu diesem frechen Stamm zum ersten Geschäft des Tages. Der Vormittag war erst halb vorüber, als der Späher erschien, um mitzuteilen, der Ochsenkarren sei unterwegs, und alle Arbeit hörte auf.


  Als die Kalnat den Wagenkreis erreichten und ihren herrischen Hornruf ausstießen, versammelte sich keine Menge. Es erschienen nur zwei Männer, um sie mit großer Höflichkeit zu begrüßen und zu bitten, in das Lager einzutreten. Sie weigerten sich und verlangten, daß der Gebieter zu ihnen herauskomme, aber die Männer des Stammes, obschon sehr höflich, waren unbeirrbar. Endlich stiegen die Goldenen, schon außer Fassung, vom Wagen und folgten ihnen.


  Um die Zelte war es sehr still. Sie sahen bald den Grund, als sie den freien Platz in der Mitte erreichten. Der ganze Stamm mußte sich dort versammelt haben. Die beiden Männer führten sie dorthin und entfernten sich.


  Mor'anh stand ihnen gegenüber, auf Racho sitzend. Das Banner der Alnei war zu seiner Rechten aufgepflanzt, links neben ihm standen Hran und Diveru. Die Kalnat wußten jetzt, um welchen Stamm es sich handelte, als sie die Speere sahen, auf die diese beiden sich stützten; und sie erkannten auch Mor'anh, sogar ohne seinen schwarzen Umhang. Ihr Anführer begann sofort zu sprechen.


  »Was hat diese Torheit zu bedeuten? Warum habt ihr unsere Forderungen mißachtet und unseren Boten beleidigt? Seid vorsichtig. Ihr habt unseren Zorn gegen euch erregt. Wo ist der Tribut, den ihr uns schuldet? Keine Wanderer haben sich je der Tributpflicht entzogen, und kein anderer Stamm verweigert ihn. Haben die Götter diesen Stamm in den Wahnsinn getrieben? Wenn du der Gebieter bist, so erkläre dich! Gehorche uns, und es wird Gnade gegen dich geübt. Der Tribut ist verdoppelt, deines Ungehorsams wegen, aber vielleicht geschieht euch nichts Schlimmeres, wenn ihr jetzt gehorcht und unsere Verzeihung erbittet.«


  »Es soll uns nichts geschehen, was halb so schlimm ist«, sagte Mor'anh ruhig. »Ich grüße dich, Haniol. Es ist lange her, seit wir miteinander gesprochen haben. Aber dein letzter Bote scheint nicht so gesprochen zu haben, wie ich es ihm auftrug. Wir haben ihm klar bedeutet, daß wir keinen Tribut geben.«


  »Ihr habt ihm bedeutet -!« Der Kalnat riß die Augen auf, fast zu verblüfft, um zornig zu werden. Noch keiner von ihnen hatte je mit einem Khentor gesprochen, der hoch zu Roß saß. Sie mußten zu ihm hinaufblicken, und ihre Fassung geriet aus dem Gleichgewicht. Der Stamm blieb stumm, und die beiden Männer neben dem Gebieter sahen sie gelassen an.


  »Ohne Zweifel wünscht Akrol, daß ihr vernichtet werden sollt!« sagte Haniol, als er sich gefaßt hatte. »Ihr wollt keinen Tribut geben? Habt ihr vergessen, wer wir sind? Wer seid ihr, um uns zu verweigern, was uns zusteht? Nein, jetzt ist es klar. Akrol erinnert sich eurer früheren Verbrechen und hat euch in den Wahnsinn getrieben, damit ihr vernichtet werdet!«


  »Wir werden nicht vernichtet. Gewiß hat ein Gott das getan, aber wir sind nicht wahnsinnig. Wir sehen jetzt klar. Du fragst, wer wir sind? Ich will es dir sagen. Wir sind das Volk der Pferde, die Kinder Kem'nanhs, und er hat uns die Augen geöffnet. Wir geben keinen Tribut mehr, weil er es verboten hat.« Plötzlich lächelte er, aber seine Augen wurden nicht davon berührt. »Nennen wir es so: Wir haben vergessen, wer ihr seid. Wir fangen neu an. Wir wollen in Frieden leben, wir wollen nicht, was ihr habt.« Die Goldenen hörten fassungslos zu. »Wir könnten sogar in Freundschaft miteinander leben. Aber immer«, sagte er, »immer jetzt als Gleichgestellte.«


  Sie rangen nach Atem und schrien auf.


  »Gleichgestellte!« brüllte Haniol. »Gleichgestellte! Kein anderer Stamm spricht so!«


  »Auch sie werden klug werden.«


  »Kein anderer Gebieter hat uns jemals so beleidigt. Dein alter Gebieter hätte es nicht getan.«


  »Das ist wahr! Er hätte es nicht getan. Aber ihr habt meinen Vater getötet!« Seine Augen blitzten sie an; der Sprecher trat ein wenig zurück, und Madol trat vor. Er zog den Kopf zwischen die Schultern und zischte: »Viehtreibender Wilder! Kotfressender Barbar! Gleichgestellte? Du solltest dankbar sein, daß wir gekommen sind, um euch zu zeigen, daß Männer solche sind, die in Häusern wohnen! Wie wagst du es, so zu uns zu sprechen?«


  Mor'anh bewegte sich. Madols Gesicht verzerrte sich, und er trat zurück, aber der Gebieter hob nur eine Hand. Niemand regte sich. Mor'anhs brennender Blick löste sich nicht von Madols Gesicht, und der Kalnat starrte ihn gebannt an. Der Khentor griff hinter sich und legte ein Gewand um seine Schultern, befestigte einen Silbergürtel um seinen Leib. Seine Augen hafteten immer noch auf Madol, der leichenblaß geworden war. Schließlich begann Mor'anh zu sprechen.


  »Ich bin Mor'anh mit den Blitzen, Gebieter der Alnei, Kem'nanhs auserwählter Stamm. Wer spricht hier von Barbaren?«


  Die Kalnat starrten entsetzt auf sein Gewand, sein Schwertgehenk, die Ringe, die Halskette aus Silber und Smaragden. Sein Zorn schien ihn noch größer zu machen.


  »Hört, Gelbe Hunde! Ich habe eine Stadt gesehen wie ein Berg. Ich habe ein Volk kennengelernt, das Stein wie Käse schneidet und Wasser zu seinem Vergnügen tanzen läßt. Ich habe mit Herren und Damen gesprochen, die nie schwerere Last tragen als die ihres Schmucks, deren Haut sogar an ihren Fingerspitzen zart wie ein neues Blütenblatt ist. Sie tragen Stoff, der wie Wasser ist, und die Luft wird für sie süß geschwängert, damit sie mit Lust atmen. Ich bin unter dem Schatten von Steinbäumen mit jenen gewandelt, die in der Stadt der Weisen der Wahrheit auf der Spur sind, und habe mit Prinzen Festmähler gefeiert, die Juwelen tragen wie das Gras den Morgentau. Ich sah Goldene in dieser Großen Stadt, aber sie waren Diener, die an den Türen standen oder ihre Herren trugen, wohin diese wollten. Ich bin der Gast eines Gebieters gewesen, dessen Haus ganz Malde bedecken würde, dessen Gärten die Länge von zwanzig Speeren über dem Boden wuchsen. Und dieser große Gebieter nennt mich seinen Freund und Gleichgestellten, und nennt mich Fürst der Prärie. Ich habe gelernt, wie die Männer in Häusern leben; soll ich euch davon erzählen? Soll ich jetzt vor euren Holzhütten erstarren? Wenn ihr gelernt habt, eure Straßen zu pflastern, wenn ihr gelernt habt, Wasser fließen zu lassen, wo ihr es haben wollt, dann kommt wieder und nennt mich einen Wilden!«


  Er hatte in seine Rede fremde Wörter eingestreut, aber der Sinn war deutlich genug. Die Alnei regten sich erwartungsvoll; die Kalnat drängten sich zusammen, bleich vor Schreck und Zorn. Nach einer Weile sagte Mor'anh mit ruhigerer Stimme: »Versteht ihr jetzt? Ihr habt eure letzte Frau von den Alnei genommen, eure letzte Kuh, euer letztes Schaf, euer letztes Fell. Muß ich es noch einmal sagen? Wir geben keinen Tribut mehr!«


  Nun endlich begriffen sie, daß sie zehn Männer im Lager ihrer Feinde waren. Sie wandten sich zum Gehen, aber Haniol sagte noch: »Wir kommen wieder, Schwarzkittel. Wir kommen in Zorn und voll Kraft, und was ihr nicht geben wollt, nehmen wir uns, zehnfach und mehr!«


  Aber Mor'anh erwiderte nur: »Ihr könnt kommen, aber was ihr nehmt, liegt bei den Göttern.«


  Der Mond der Stürme war drei Tage alt, als die letzten Botschafter kamen. Mor'anh lachte, weil er es hätte erraten können, daß sie zu diesem Zeitpunkt aufeinanderstoßen würden, und begann an das Bevorstehende zu denken.


  Er zählte die Dächer von Malde, und selbst wenn er für jedes Haus zwei Kämpfer rechnete, schienen es nicht viele zu sein; er machte drei aus zweien, und noch immer war die Zahl geringer als die der Alnei. Am fünften Tag des Mondes begannen die Männer, die er ausgeschickt hatte, um die Stadt beobachten zu lassen, zu berichten, daß Männer nach Norden und Süden gingen, nach Westen in die Berge, und daß sie bei Sonnenuntergang nicht zurückkämen.


  Nach zwei weiteren Tagen kamen Männer mit Waffen zur Stadt. Die meisten erschienen in kleinen Gruppen oder einzeln, aber aus Norden und Süden trafen zwei größere Trupps ein, jeder zwischen zwanzig und dreißig Mann stark.


  Bald sahen sie jeden Tag Männer auf dem flachen Gelände vor der Stadt erscheinen und üben. Sie sahen sie mit Schwertern und Schilden und Speeren exerzieren, aber niemand gebrauchte Pfeile oder warf je einen Speer. Die Kampfart der Goldenen schien darin zu bestehen, daß zwei Reihen Männer mit schulterhoch gehaltenen Speeren aufeinander zuliefen, um dann mit Speeren und Schwertern gegeneinander zu kämpfen. Es schien jedoch so, als begriffen sie, daß das gegen die Alnei nicht ausreichen werde. Nach dem ersten Tag begannen sie auf andere Weise aufzutreten. Sie bildeten eine dichte Reihe aus Schilden und hielten ihre auf den Boden gestellten Speere schräg empor, um einen Bronzewall zu bilden, gegen den die Pferde anrennen sollten.


  Die Alnei hatten ihre letzten Vorbereitungen getroffen. Jeder Mann machte ein Brustschild aus dickem Leder, um die Brust seines Pferdes zu schützen. Manche stellten auch Schilde für ihre Kehlen her, aber sie störten die Davlenei, und nur wenige Pferde ertrugen sie. Die Männer bedeckten die Brustplatten der Pferde mit Verzierungen, aber keiner nahm sich die Mühe, eine Panzerung für sich selbst herzustellen. Der Hornbläser kannte die Stunde jedes einzelnen. Niemand konnte darüber hinaus am Leben bleiben oder sterben, wenn sie noch nicht gekommen war.


  Mor'anh beobachtete die übenden Kalnat jeden Tag, und es kam ihm noch immer nicht so vor, als nähmen die Goldenen den Stamm als Gegner ernst. Das einzige Zeichen, daß sie der Aufgabe, die vor ihnen lag, emsthafte Aufmerksamkeit gewidmet hatten, war der Wall aus Speeren. Mor'anhs erster Blick darauf hatte ihn veranlaßt, das Gesicht zu verziehen, obwohl er glaubte, einen Weg gefunden zu haben, um diese Abwehr zu schwächen. Aber die Goldenen übten das weniger als alles andere, so, als rechneten sie kaum damit, das Manöver verwenden zu müssen. Mor'anh fragte sich, ob sie glaubten, es werde zu einer Begegnung der Speere kommen.


  Zwei Tage nach dem Vollmond schickten die Späher der ersten Wache einen Jungen, um den Gebieter zu holen. Er kam, und der Mann, der ihm oben am Abhang Platz machte, sagte, als er hinunterkroch: »Es scheint klar zu sein, was es bedeutet, aber wir dachten, du möchtest das selbst sehen.«


  Die Armee von Malde war vor der Stadt aufmarschiert. Mor'anh mußte zugeben, daß der Anblick eindrucksvoll war. Die lange Vorderreihe der Männer mit polierten Brustplatten und Helmen verbarg die weniger gut ausgerüsteten Männer dahinter; wenn die blitzenden Speere über die Köpfe gehoben wurden, glaubte man an ein Feld aus Bronze. Ein Teil ihrer alten Herrlichkeit war ihnen zurückgegeben. Der Kampf war für sie die höchste Kunst, der Gipfelpunkt des Lebens. Die Kalnat hatten den Krieg stets für ein höheres Gut gehalten als den Frieden. In dieser Stunde sahen sie aus, wie Männer aussehen, die das tun, was sie am stolzesten macht. Als ein Mann in einem langen, blauen Gewand durch ihre Reihen ging und sie die Helme von ihren goldenen Haaren nahmen, war sogar Mor'anh erneut von der Schönheit des Anblicks bewegt.


  Der Mann in Blau ging zu einer kleinen Plattform aus Stein und begann mit einer Zeremonie. Er tötete zwei Vögel, und von den Steinen stieg Rauch auf. Er begann mit einem Gebet, aber bevor er damit zu Ende war, spürte Mor'anh, daß die Luft kühl wurde, und der Glanz verschwand von der Panzerung, als eine Wolke die Sonne verbarg. In weiter Feme grollte Donner, und durch die langen Reihen ging eine Bewegung. Der Priester drehte sich um und sprach einige Zeit, offenbar bemüht, das Omen in seiner Bedeutung zu schwächen; der Weiße Wolf grinste. Dann traten die Männer vor, und jeder blieb vor dem Priester stehen. Mor'anh ließ sich den Hang hinuntergleiten.


  »Sie sind also bereit. Auch wir müssen uns vorbereiten.«
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  MOR'ANH HÄTTE die ganze Nacht Wache gehalten, nicht nur einmal, wie die anderen Männer, nur hätte er nicht erwartet, daß Unruhe ihn vom Schlaf abhalten würde. In der dritten Wache ging er von Posten zu Posten, grüßte sie leise und blickte in die Dunkelheit. Die Nacht war ein unerhelltes Zelt. Dichte Wolken bedeckten Sterne und Monde, und es wehte kein Wind. Die Luft war still, bis auf die Trommeln. Die Männer des Stammes schliefen, unbeirrt von den Trommeln, die sie als Kinder eingelullt hatten, aber Mor'anh hoffte, daß den Männern von Malde weniger behaglich war. Es mußte viele geben, die wach lagen, an das böse Omen dachten und mit der neuen Sonne auf größeres Glück hofften. Das Dröhnen in der Nacht mußte gewiß ihre Ruhe stören und ihren Mut lähmen.


  Er hatte die Männer fort von den Zelten zur Grenze der Goldenen geführt. Sie würden ihnen entgegentreten, wenn sie aus Malde kamen, nicht dort, wo die Schlacht Herden und Zelte gefährden konnte. Er hatte nicht wirklich gewußt, was bei dieser Begegnung der Speere auf dem Spiel stand, bis er sich von Manui verabschiedete; da hatte ihn Angst vor dem erfaßt, was geschehen würde, wenn die Goldenen sie besiegen sollten. Sie hatte ihm lächelnd Lebewohl gesagt.


  »Und wenn du zurückkommst, hast du vielleicht eine schlankere Frau«, sagte sie. »Ich glaube, er hat sich den Tag mit Bedacht ausgesucht.« Nun wollte er wissen, wie es mit ihr stand. Vielleicht war sie schon in den Kreis der Frauenzelte gegangen. Das Lager befand sich in der Nähe, aber viele Männer hätten gern noch einmal mit ihren Frauen gesprochen, und er konnte nicht der einzige sein, der ging.


  Die Sterne waren verborgen, aber hinter den Wolken drehte sich die Nacht weiter und Mor'anh legte sich zum Schlafen nieder. Die Trommeln dröhnten. In den Zelten konnte man sie hören; der Junge, der die Morgenwache hielt, blickte nach Westen, wo sie herüberklangen. Im Herzen des Lagers stand das Zelt des Gebieters leer. Bei den Wagen sattelte Runi ihr Pferd Vixen. Ralki erhob sich wieder von ihrem Bett, aber ihre Tochter schlief ruhig, und sie kniete müßig nieder. In Malde lag Nai in ihrem Versteck wach und lauschte den Trommeln. »Hran«, sagte sie leise. Sie preßte die Hand an die Holzwand und lachte leise.


  Die Männer, die Wache hielten, hörten den Morgengruß im Lager ertönen, als sie sich aufmachten, ihre Kameraden zu wecken. Mor'anh stand lächelnd auf. Er rieb sich das Gesicht mit Tau, um frisch zu werden, dann lachte er laut auf und zeigte nach Osten.


  »Seht!« rief er. »Ihre Sonne scheint auch an diesem Morgen nicht auf sie!«


  Sie aßen und tranken. Obwohl der Sonnenaufgang undeutlich zu sehen war, hingen die Wolken tief, und der Tag wurde nur langsam hell. Die Luft war warm und schwer.


  Die Männer versammelten sich, überprüften ihre Waffen und streichelten ihre Pferde. Sie waren alle reichgeschmückt erschienen. Mor'anh trat zwischen sie und vergewisserte sich, daß jeder seine Aufgabe kannte. Er heiterte sie mit seiner ruhigen Sicherheit auf. Er hatte die besten Kämpfer in die erste Reihe gestellt, und dahinter, für den Fall, daß sie sich dem Speerwall gegenübersehen sollten, die schnellsten und zielgenauesten Bogenschützen postiert. Bald erschien ein Späher, um mitzuteilen, daß die Tore von Malde sich geöffnet hätten, und sie stiegen auf. Sie ritten langsam voran, über einen Hügelkamm, den zweiten, und dann sahen sie die Goldenen.


  Es lagen keine Hügel mehr zwischen ihnen, nur ein langer Abhang. Die Kalnat standen auf einem flachen Platz vor ihrer Grenze, aber viele Bogenschüsse von ihrer Stadt entfernt. Sie hatten nicht geglaubt, so früh auf ihre Feinde zu treffen oder sie so eindrucksvoll vorbereitet zu sehen; sie hatten an eine Strafexpedition gedacht, nicht an eine Feldschlacht. Entnervt stellten sie ihre Speere auf den Boden und bildeten die Schlachtreihe fast genau dort, wo sie gestanden hatten.


  Aber die Alnei griffen nicht an. Sie zügelten ihre Pferde und sahen Mor'anh an. Er schaute sich leidenschaftslos und überlegt um, als interessiere ihn vor allem der Himmel. Dann ritt er mit Racho hinaus und drehte sich im Angesicht der Prärie um.


  »Kem'nanh!« Die lastende Luft dämpfte das Gebet, konnte es aber nicht zum Verstummen bringen. »Herr des Windes! Du hast mir gesagt, du legst den Wind in meine Hände! Gib ihn mir jetzt! Vater! Gib mir den Wind!«


  Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille. Dann schien es, als seufze die Erde, kühle Luft stieg empor. Das Gras bebte, und die Mähnen der Davlenei regten sich. Es blies noch einmal, jetzt stärker. Mor'anh streckte die Hände vor sich aus und zog sie langsam zurück; und der Wind kam mit ihnen.


  Die schwere Wolke regte sich und begann zu rollen. Die aufwe- hende Luft preßte gegen ihren Rücken und stürzte den Goldenen entgegen. Die Kalnat machten Akrol bittere Vorwürfe, als sie daran dachten, wie ihr Flehen um ein günstiges Omen erwidert worden war. Mor'anh stieß einen Triumphschrei aus und ritt an seinen Platz zurück.


  »Alnei! Der Wilde Reiter ist mit uns! Jetzt!«


  Sie hetzten den Hang hinunter, immer schneller werdend. Mor'anh stieß in sein Horn, und sie begannen zu galoppieren; sie waren drei Bogenschüsse von den Kalnat entfernt. Der Wind trug sie mit. Der Abstand wurde kleiner; die Kalnat packten ihre Speere fester. Auf Mor'anhs Schrei hin öffnete sich die vordere Reihe der Reiter und ließ die Bogenschützen hindurch. Sie hatten die Pfeile schon angelegt; sie ließen die Sehnen schnellen, und die Pfeile fegten sirrend unter die Goldenen. Ein Mann richtete sich schreiend auf und stürzte hin; der zweite Hagel kam, während die von den ersten Pfeilen getroffenen Männer noch gafften, und der dritte fiel ebenso rasch herab. Schon wies die Linie der Speerträger Lücken auf. Die Bogenschützen wichen zurück, und die Speerkämpfer, in der Linie schon gewölbt, um gegen die Lücken am stärksten vorzustoßen, umklammerten die Waffen. Mor'anh schrie: »Harai! Harai, Alnei! Hai-ai-ai-ai!« Er trieb Racho noch schneller vorwärts, und der Angriff wurde zu einer Ekstase der Geschwindigkeit, die Angst blieb weit zurück und wurde vom Wind zerstreut. Die Luft vibrierte, als die Bogenschützen einen neuen Pfeilhagel hoch über ihre Köpfe feuerten, was im Getümmel beinahe unterging, und dann stießen sie aufeinander.


  Mor'anh und Hran stellten fest, daß Kalnat-Brustplatten kein Schutz gegen Alnei-Speere waren, die von der Wucht eines anstürmenden Pferdes getrieben wurden. Die Männer, die sie trafen, stürzten, ihre Aufschreie verloren sich im aufflutenden Lärm. Mor'anh hielt sein Pferd an, um den Speer aus einem Getöteten zu reißen, und andere folgten seinem Beispiel, rissen Speere aus den Gefallenen an sich. Die Mauer war durchbrochen, aber der Angriff ging weiter, flutete über die Reihen der Goldenen hinweg, wurde langsamer, bis die Heere sich vermischten und ein Kampf von Mann zu Mann entbrannte.


  Die Männer von Malde hatten nicht viele Feldschlachten hinter sich, und keine gegen einen Feind, den sie nicht von Fuß zu Fuß bekämpfen konnten. Sie wußten gegen Männer zu streiten, die kämpften wie sie, aber nicht, wie man einem solchen Ansturm standzuhalten vermochte. Im Kampf mußten sie umlernen. Aber sie waren tapfere Männer und störrisch, und an ein Scheitern konnten sie nicht glauben. Sie preßten ihre Schilde an die Körper, zogen ihre Schwerter und kämpften verbissen.


  Mor'anh vergaß beinahe, sein Schwert zu ziehen. Er war außer sich vor Begeisterung. Er wußte kaum, daß er sich in einer Schlacht befand und Männer starben, nur, daß ihn sein Volk umgab und seinen Namen schrie, daß sein Gott ihn ausfüllte. Ohne Speere jetzt, ritt er lange genug unbewaffnet, um ein dutzendmal zu sterben, aber für die Männer hinter ihm schien er unverwundbar zu sein, gehüllt in einen Glorienschein, der Bronze abwies. »Harai!« schrie er und zog sein Schwert, und sie stürzten ihm nach und schrien: »Harai! Mor'anh Mer'inhen!«


  Beim Vorstoß brüllte ihm jemand zu: »Die Banyei!«, und als er kurz umschaute, glaubte er schwarze Haare tanzen zu sehen, aber es gab nichts, was er tun konnte. Sie stürmten weiter, bis sie die gesamte Kalnat-Armee durchstoßen hatten. Sie wendeten und verharrten kurz, dann stürzten sie sich wieder in den Kampf.


  Mor'anh, der sein Schwert gnadenlos gebrauchte, wurde sich eines schrecklichen Glücksgefühls bewußt. Er roch Blut und hörte harte Männer vor Schmerzen gellend schreien, er wußte, daß Racho sie niedertrampelte, als er vorwärts drängte, er sah Dinge, die ihn in einem anderen Augenblick entsetzt hätten, und er lachte. Hran kämpfte wie ein in Verzückung Geratener, der etwas sieht und darauf zustürmt, ganz gleich, was sich dazwischenschiebt. Die Reihen der Goldenen hielten nicht. Sie breiteten sich weit aus über das Gras und kämpften in engen, nach außen gewandten Gruppen. Hran sah Madol in einer solchen Gruppe stehen und ritt mit einem Freudenschrei darauf zu. Mor'anh folgte ihm, aber ein einzelner Kalnat stürzte sich auf ihn, so daß er zu beschäftigt war, um zu sehen, wie es seinem Speerbruder erging. Er hörte nur Hrans Schrei, als er herumfuhr, und bis er sich umsah, wandelte sich der Klang der Schlacht, und die Goldenen waren auf der Flucht.


  Die Alnei brüllten begeistert auf und stürzten ihnen nach, aber Mor'anh blies sein Horn und rief sie zurück. Obwohl manche nur widerwillig ihre Pferde wendeten, kamen sie und folgten ihm ein wenig abseits von dem Platz, um den sie gekämpft hatten, wo ein Drittel der Armee von Malde lag. Es erschien Mor'anh als Wunder, daß so viele ein rotes Chaos solcher Art unbeschadet überstanden hatten; noch wundersamer, daß so wenig Alnei bei den Gefallenen lagen. Jetzt würden sie wohl wissen, daß sie das Volk der Pferde nicht mehr wie eine Herde behandeln konnten, dachte er, jetzt würden sie dem Kampf ein Ende machen. Dann schrie Hran: »Schau!« und packte seinen Arm, und er drehte den Kopf, um über das Feld nach Malde zu blicken, und er erstarrte vor Erstaunen.


  Der Meister und die anderen Älteren hatten den Kampf vom Torhaus aus beobachtet. Sie hatten eine Zeit gebraucht, um zu glauben, was sie sahen, aber als sie begriffen, verloren sie keine Zeit. Alle Kalnat wußten, was einer Stadt geschah, die eine Schlacht verlor. Keiner von ihnen dachte daran, daß die Alnei es nicht wußten und nicht an eine Plünderung dachten. Die Bewohner der Stadt begannen ins Gebirge zu flüchten, bevor die Reihen ihrer Kämpfer zerfielen. Als Mor'anh hinüberblickte, waren das Tor und die Straße dahinter überfüllt mit Frauen und Kindern, alten Leuten und Vieh. Außer Sichtweite strömten viele andere aus kleineren Toren, um wildere, aber kürzere Wege zu suchen.


  Die Soldaten sahen es auch und begriffen, daß wahrlich keine Hoffnung gewesen wäre, vor den Reitern zur Stadt zu gelangen und die Tore zu verriegeln. Ihr Volk verließ sich auf ihren Schutz nicht mehr, und der Sturmwind umtoste sie, um sie daran zu erinnern, daß Akrol sie aus seiner Hand gegeben hatte. Aber während die Soldaten auf die sich dahinschleppende, hilflose Kolonne der Fliehenden blickten, waren manche von Stolz erfüllt, andere von Kampfeslust, während viele allein von Liebe getrieben wurden, und sie wendeten und schlossen ihre Reihen noch einmal. Sie wagten nicht, auf einen neuen Angriff zu warten, jene, die noch Speere hatten, legten sie auf die Schultern, und mit Kriegsgeschrei stürmten sie in dem Augenblick vorwärts, als Mor'anh, auf die Stadtbewohner starrend, plötzlich aufschrie: »Nai!«


  Hran neben ihm nahm den Ruf auf wie Kampfgeschrei. Die tödliche Begeisterung flutete erneut in Mor'anh hoch. Er wußte nicht, warum die Leute flohen, er wußte nicht, warum die Kalnat lieber sterben wollten, wo sie doch leben konnten, aber er wußte, daß unter den Streichen seines Schwertes seine lang gehaßten Feinde fielen, und daß er die offene Stadt im Blick hatte, wo seine Schwester gefangengehalten worden war. Er hätte sie in Frieden geholt, wenn seine Gegner das zugelassen hätten, aber es brachte mehr an Freude, sie so zurückzugewinnen. Er hätte die Goldenen geschont, wenn sie um Gnade gebeten hätten, aber wenn sie es vorzogen, zu sterben, gedachte er ihnen den Wunsch zu erfüllen. Im Sonnenlicht, das die sturmzerfetzten Wolken durchdrang, zuckten die Blitze seines grauen Schwerts und trafen.


  Als sie das zweitemal losstürmten, rief er die Männer des Stam- mes nicht zurück. Ohne Blick auf das Gemetzel durch die Kämpfenden stürmend, ritten er und Hran Steigbügel an Steigbügel nach Malde. Die letzten der Flüchtenden schrien auf, als sie heranritten, einige kehrten um, andere schleppten sich weiter. Die beiden Reiter zügelten unwillkürlich ihre Pferde, aber während Mor'anh anhielt, sprang Hran ab und stürmte in die Stadt.


  Mor'anh blieb, wo er war. Die Raserei schwand, sein Verstand wurde wieder klar. Er blickte auf den armseligen Zug, die schluchzenden Kinder und abgehärmten Frauen.


  »Wohin geht ihr? Warum?« schrie er. »Wir tun euch nichts!« Aber sie achteten nicht auf ihn oder starrten ihn in wirrem, fassungslosem Entsetzen an. Er blickte hinunter und sah, daß er immer noch sein Schwert in der Hand hielt; er wollte es in die Scheide schieben, aber es störte ihn, daß es so blutig war. Er drehte Racho herum und blickte zurück. Die Alnei hatten jede Andeutung einer Schlachtreihe und allen Widerstand zerbrochen. Sie jagten die Goldenen, die auf der Flucht waren. Mor'anhs ganze Wut war verflogen, und die Energie rann aus ihm ab wie Wasser. Er beobachtete die fliehenden Männer, die immer noch bemüht waren, die Alnei von ihren Familien abzulenken. Es überkamen ihn Mideid und Untröstlichkeit. Er ließ sein Schwert auf den Boden fallen, setzte das Horn an den Mund und blies den Ruf, der die Jagd beendete. Kommt fort, laßt sie, genug.


  Sie ließen ihre Beute ohne Bedauern. Er beobachtete sie, als sie abstiegen und zwischen die Gefallenen traten, um ihre Kameraden zu suchen; bald sah er sie die Verwundeten auf die Seite tragen, während andere die reiterlosen Pferde einfingen und fortführten.


  »Und die Goldenen. Kümmert euch auch um sie«, flüsterte er. Er spürte eine tödliche Müdigkeit. Bald mußte er absteigen, um ihnen zu helfen.


  Sein Denken bildete Gesichter, von denen er gefürchtet hatte, sie am Boden liegen zu sehen, die mit Gewißheit wiederzufinden ihn entsetzte. Und doch mußte es ertragen werden. Kalnat-Frauen, in ihrer Angst nicht länger zu bezähmen, waren aus der Kolonne herausgestürmt und liefen auf das Schlachtfeld. Jemand sollte gehen und Lal'hadai und die Frauen holen. Mor'anh bewegte sich, aber als er es tat, wurde die Luft schwerer, Ranap und Racho warfen die Köpfe und schnaubten, und Kalnat blieben oben auf einer Bergschulter stehen, um auf ihre Stadt zurückzublicken, bevor sie trauernd aufschrien.


  In den Tagen danach sagten die Kalnat, und viele glaubten es, die Khentorei hätten ihre Stadt angezündet, aber das entsprach nicht der Wahrheit. Sie, die vor allen anderen Gefahren ungezähmtes Feuer fürchteten, hätten das nie getan.. Eine umgeworfene Lampe oder ein verlassenes Küchenfeuer hatte es ausgelöst, und nun fachte der Wind, durch enge Straßen angetrieben, es stark an. Als Mor'anh sich herumdrehte, blies neu aufkommender Wind dichten Rauch über die Wand, und Qualmwolken quollen durch das Tor. Er hörte das Feuer knistern und knacken.


  »Nai!« schrie er angstvoll. »Hran!« Er sprang vom Pferd und lief durch den Rauch in die Stadt.


  Als er durch das dichte Gewölk am Tor gelangt war, wurde es leichter, aber Flammen zuckten an Giebeln entlang und sprangen zwischen Strohdächern über. Mit jedem Augenblick gab es mehr Flammen und weniger Rauch. Einen Herzschlag lang blieb Mor'anh stehen: Die Furcht der Khentorei vor dem Feuer sitzt tief, eine Furcht des Blutes, nicht des Denkens. Dann stürmte er weiter und schrie nach seiner Schwester und seinem Freund.


  Verlassene Hühner und verirrte Hunde gackerten und jaulten in den Hauptstraßen, und Ratten und Mäuse huschten vor seinen Füßen. Die Hitze nahm zu, und vom Wind verwehte Funken brannten in seinem Gesicht. Er konnte auf der breiten Straße weder Hran noch Nai sehen, und der Gedanke, die engen Gassen zu betreten, erfüllte ihn mit Entsetzen. Dann hörte er Hrans Stimme und sah ihn in einem Durchgang, wo er umherrannte und immer wieder schrie: »Nai! Nai!« Mor'anh wollte ihm folgen, als er hinter sich eine andere Stimme hörte. Hran fuhr mit einem Aufschrei herum und stürzte durch die Flammen. Vorne an der Hauptstraße tauchte eine kleinere Gestalt auf, durch den Rauch springend, hinwegstürmend über Haufen von brennendem Stroh. Mor'anh wollte vorwärtsstürzen, dann blieb er stehen, um auf die Begegnung zu warten. Ein Haus loderte plötzlich auf, und vor dem grellen Licht sah er seine Schwester lachend in die Arme ihres Geliebten laufen.
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  BIS MITTAG hatte der Sturm nachgelassen, und am blauen Himmel zogen vereinzelte Wolken wie weiße Banner flatternd dahin. Die Bergpfade waren fast leer. Der Rauch vom brennenden Malde war dünn geworden, die Flammen hinter den geschwärzten Wänden schlugen blaß im Sonnenschein hoch.


  Mor'anh stand in seinem Zelteingang. Draußen war der Freudenlärm zu hören, aber sein wundes Herz war dankbar für die Ruhe und das Halbdunkel. Er hatte Hran den Triumph überlassen, Nai zu den Alnei zurückzubringen, ein lebendes Sinnbild ihres Sieges. Die erste Feier blieb passenderweise ihnen überlassen, einer Freude ohne Schatten. Der Tumult seines Herzens war zu groß für ihn, als daß er so früh hätte jubeln können, und vom Schmerz und den Sterbenden konnte er nicht davonreiten. Aber nun waren sie alle wieder im Lager.


  Er glaubte zuerst, Manui sei nicht hier, weil sie ihn nicht begrüßte. Dann nahm er ihren leisen Atem wahr und sah sie in ihrem Bett schlafen. Sie lag gerade und schlank, und neben dem Bett stand eine Wiege.


  Er zündete die Blumenlampe an und blickte auf sie hinab; in seinem Herzen flutete Leid empor. Sie war seine Frau, die er gewählt hatte, die Frau, die er liebte. Warum fiel es noch ins Gewicht, was sie nicht war? Es war Verrat, auf ihren Schlaf zu blicken und soviel Trauer zu empfinden. Er kniete nieder und berührte ihre Hand, beschämt von seiner Treulosigkeit. Wo hätte er eine bessere Frau finden können? Frei in der Wahl, hatte er sie gewählt, die keine ihresgleichen hatte; sein Trost und seine Stärke, die Liebende, die er begehrte, die Freundin, der er vertraute. Es gab nichts zu bereuen. Nichts, außer, daß sein Wille keine Gewalt über sein Sehnen hatte.


  Er wandte sich halb widerstrebend der Wiege zu, weil er fürchtete, nach alledem werde er nicht fähig sein, die Freude zu empfinden, die so lange gewartet hatte; dann sah er das Kind in seinem Nest aus Wolle, und sein Herz wurde still. Es bewegte den schwarzhaarigen Kopf auf der hellen Wolle, streckte kleine Glieder im weichen Bettchen und stieß einen mühsamen Schrei aus, dann durchzuckte ihn die Freude.


  Vorsichtig legte er das oberste Vlies um sich und hob den Kleinen aus der Wiege, bevor er sich auf die Bettkante setzte. »Ravalsh!« sagte er leise. Sein Sohn. Er blickte auf den Säugling, schwindlig vor Verzückung. Er hatte so viel über diesen Augenblick nachgedacht, daß es seltsam war, sich so unvorbereitet zu finden. Aber das Kind, das er sich vorgestellt hatte, war nie mehr gewesen als der Widerhall der Wirklichkeit, nie halb so lebendig. Er war im Überschwang der Freude und sah das Kind gebannt und fasziniert an. Er hatte das faltige Gesicht erwartet, den seltsam eingeschrumpften Körper, aber nicht, daß diese Dinge soviel Kraft und Gesundheit verraten konnten. Er war auch nicht auf die Energie der zuckenden, unsicheren Bewegungen vorbereitet gewesen, auf die Heftigkeit der kleinen Schreie, auf die Kraft des Willens in dem winzigen Körper, den er in Händen hielt. Das war eine Person, ein Fremder. Er lernte seinen Sohn kennen.


  Er berührte die Wange des Kleinen mit dem Finger und lachte, als er sah, wie rasch Ravalsh den Kopf drehte, um mit gierig suchendem Mund danach zu fassen. Er wünschte sich, er möge die Augen öffnen. Er fuhr mit der Hand über die schwarzen Haare und glättete sie, verzückt und entsetzt zugleich von der Weichheit des Kopfes unter seinen Fingern, die flaumige Zartheit an seiner Handfläche. Die Kinderärmchen bewegten sich, als wolle das kleine Wesen kämpfen, die Händchen ballten sich, die Füße rieben aneinander, die Fersen strampelten an den Schenkeln des Vaters. Mor'anh war erneut verblüfft von der Lebenskraft in dem winzigen Geschöpf; daß etwas so Zerbrechliches so wild sein konnte! Der starke Griff seiner Finger, obwohl sprichwörtlich, war trotzdem überaus erstaunlich. Dann rang das Kind nach Luft und fröstelte, es wurde wach. Es hörte auf, um sich zu schlagen, und öffnete die Augen.


  Zum erstenmal begegnete Mor'anh dem Blick seines Sohnes. »Ravalsh«, begrüßte er ihn, und das Kind blinzelte. Es sah mit einem Ausdruck ruhigen Staunens zu seinem Vater auf. Mor'anh war entzückt und würde plötzlich von Angst überwältigt. Er barg Ravalsh in seiner Ellenbeuge, und als er in die haselnußbraunen Augen blickte, spürte er zum ersten Mal, was Angst wirklich bedeuten konnte. Er hatte Angst schon früher gekannt, aber die Gefahr hinter der Angst war vergessen. Nun mußte er sie immer spüren, die Angst, die die Strafe für die Liebe ist, den Schmerz, zu beschützen, was nicht immer beschützt werden kann. Er hatte das Leben seines Herzens einem anderen Wesen zur Obhut übergeben und war nicht mehr unverwundbar.


  Er nahm wahr, wie Manuis Atmung sich veränderte und sah lächelnd zu ihr auf.


  »Du hast ihn gefunden«, sagte sie. Er blickte wieder hinunter. Das Kleine verdrehte den Kopf und spitzte die Lippen.


  »Er macht sich lustig über mich«, sagte Mor'anh, und sie lächelte. Die zauberhafte Stille war vorbei, und die Welt drängte wieder heran. Er dachte an all das, was sich verändert hatte, seit er von Manui gegangen war, aber er sagte nur: »Wir haben Nai zurückgebracht.«


  Sie seufzte glücklich.


  »Und die Goldenen?«


  »Sie sind geflohen ... die meisten.«


  Seine Kehle schnürte sich zu. Auf dem Schlachtfeld hatte er gehört, wie sein Name ausgesprochen wurde. Es war Kariniol. Er lag im Sterben, und es gab nichts, was man tun konnte. Mor'anh war niedergekniet und hatte mit ihm gesprochen; der Goldene hatte ihn angesehen, dann war sein Blick abgeirrt. »Mor'anh«, hatte er noch einmal gesagt. Er hatte nichts zu sagen, nichts zu fragen. Er hatte nur gewünscht, daß jemand ihn erkannte, und daß sein Name noch einmal ausgesprochen wurde, bevor er starb.


  Mor'anh schüttelte den Kopf und sagte: »Ihr Ort brennt.«


  »Was hat Nai gesagt?«


  »Sie lachte mehr, als daß sie sprechen konnte. Sie wird kommen. Wenn sie weiß, daß du wach bist, wird sie kommen.« Was die Wiedervereinigung mit seiner Schwester ihm bedeutete, konnte er keinem mitteilen, nicht Hran und nicht Manui. »Für unseren Sohn wird alles gutgehen. Er wird von ihrem Har'enh in den Schoß der Mutter gelegt werden. Wann ist er geboren worden?«


  »Nicht im Morgengrauen. Ich hoffte, das werde der Fall sein, und eine Weile glaubte ich daran. Kani erzählte mir, ich hätte vor Zorn aufgeschrien, als die Morgentrommel ertönte und er nicht erschien. Aber bald danach, als der Sturm anfing, wurde er geboren.«


  »Da ritten wir gegen sie... Kem'nanh hat mir den Sieg gegeben. Ich rief den Wind, und er kam, und da wußten wir, daß die Goldenen schon niedergeworfen waren.« Er hob das Kind vor sein Gesicht hoch. »Als du geboren worden bist, war für uns wirklich Morgen, mein Morgendonner. Ich höre den Klang von Hufen in deinem Namen. Mein Sohn, du bist der erste unseres Volkes, der ohne ihren Schatten geboren wurde.«


  Nach einer Zeit sagte er: »Als der Kampf vorüber war, wußten die meisten von uns allen nicht, was wir tun sollten. Ich hatte das Gefühl, den Goldenen nachreiten zu wollen und zu ihnen zu sagen: ›Was geschieht nun?«‹ Er hatte nie geglaubt, daß sie fliehen würden. Auch keiner von seinem Stamm. Mor'anh spürte schon ein neues Gefühl bei den Seinen: Staunen und Bitterkeit, so, als wären sie verraten worden. Sie hatten es gewagt, der Macht der Goldenen zu trotzen und gegen ihre Heiligkeit loszuschlagen, den Schrein anzugreifen, der so lange vor ihnen gestanden hatte, und sie hatten erkannt, daß der Schrein leer war, immer leer gewesen sein mußte. Wo sie sich gefürchtet hatten, verachteten sie nun. Sie hätten ihren früheren Herren viel verziehen, aber nie die rasche Niederlage.


  Manui sagte leise und zögernd: »Aber was ist mit den unseren-«


  Er ließ Ravalsh sinken und brachte sein Gesicht wieder unter Kontrolle, so daß es streng wirkte.


  »Nicht viele sind gefallen«, sagte er behutsam, »aber viele verwundet.« Er beschäftigte sich mit den weichen Deckchen und rang mit sich selbst. Er konnte ihren besorgten Blick auf sich spüren. »Nicht viele, aber sie waren alles.« Er atmete tief ein. »Yaln«, sagte er, um seine Tränen zu erklären. »Yaln ist tot. Ich schäme mich, vor Ralki zu treten.«


  Sie berührte ihn.


  »Ihr Tod ist nicht dein Werk. Du hast nur dem Gott gehorcht. Der Hornbläser hat sie gerufen, oder wie hätten sie sonst sterben können?«


  Er nickte.


  »Ich weiß«. Aber die Scham, Ralki zur Witwe gemacht zu haben, rief nicht das Leid hervor, das sein Herz zermalmte. Er stand auf und verbarg sein Gesicht vor ihr. Manui schwieg. Das Kind in seinem Arm seufzte plötzlich, und er blickte hinunter. Als er seine Stimme wieder in der Gewalt hatte, sagte er: »Heute lerne ich, was es heißt, Vater zu sein. Ich bin Terani. Soll ich nicht um meine Kinder weinen?«


  Die stechende Qual war vergangen. Ohne Zweifel würde sie ihn wieder überfallen, aber hatte er inzwischen nicht Anlaß genug zur Freude? Er war jung und der Gebieter. Er war Mor'anh mit den Blitzen, von einem Gott gezeugt, und Kem'nanh hatte ihm die Treue bewahrt. Er hatte seine Feinde vor sich fliehen sehen. Er hatte seinen Vater gerächt. Er hatte seine Schwester in die Arme genommen und gewußt, daß die Welt wieder ganz war. Er hielt seinen Sohn in den Armen, der nie den Schatten der Unterjochung kennen würde.


  Er seufzte.


  »Es gibt vieles zu erledigen. Ich muß gehen. Nai wird dich bald besuchen, euch beide.« Er sah sie an und lächelte. »Aber damit darf ich nicht warten. Ich nehme meinen Sohn mit, um ihn dem Dha'lev zu zeigen.«


  Das Silbergras wogte lautlos um Rachos Hufe. Der Grenzgraben vor seinen Füßen floß über von Schatten. Racho schnaubte ein wenig, als er vorangetrieben wurde, sprang in der Dunkelheit aber mühelos hinüber. Niemand konnte verbieten, daß sie ihn überquerten. Sie trabten langsam dahin, das Davlani mit hochgestellten Ohren, neugierig, verwirrt vom Verhalten seines Reiters.


  Es war nicht üblich, nachts aus dem Lager zu reiten. Hinter ihnen loderte das Feuer der Versammlung weiter, lange über die gewohnte Zeit hinaus. Die feiernden Alnei tanzten unermüdlich. Aber Mor'anh war aufgestanden und hatte sie verlassen, um zu Racho zu gehen. Hran und Nai waren verschwunden. Manui und Ravalsh schliefen. Der Berg zog ihn an, und er hatte sich einem Leid zu stellen, dem er unter dem Stamm nicht nachgeben konnte.


  Als sie den Platz überquerten, wo sie gekämpft hatten, ließ Mor'anh Racho noch langsamer gehen und brachte ihn zum Stillstand. Ihr Schatten lag vor ihnen. Der Boden selbst schien Schmerz zu atmen. Mor'anh drehte Racho zu Vani herum, und seine Wangen glänzten.


  »Sie wird nicht mehr für dich tanzen, Hohe Frau«, sagte er. »Ich sah sie fallen.«


  Sie war tot. Die hochmütige Runi war niedergestreckt worden, ihr schwarzes Haar lag im Staub. Runi war tot, eine Bronzeklinge in der stolzen Brust. Als er und jene, die bei ihm waren, nach dem ersten Ansturm umgedreht hatten, war sie zu sehen gewesen. Sie hatten beobachten können, wie sie niedersank. Und Mor'anh hatte nicht gezuckt, obwohl alle Blicke sich auf ihn richteten. Aber als alles vorüber war, hatte er sich auf den Weg gemacht, sie zu finden. Er hatte auf ihr wunderschönes Gesicht geblickt, auf die schwarzen Wimpern ihrer versiegelten Augen, auf ihren kalten Mund, ihre blassen, tränennassen Wangen. Dann hatte er sie in die Arme genommen und ihren Kopf an seine Schulter gelegt, ihr flutendes Haar gestreichelt und geweint, um alles, was dahin war, um alles, was niemals hatte sein können.


  Jetzt senkte er die Schultern und weinte noch einmal, tief aufschluchzend, am ganzen Körper geschüttelt, ein Weinen, das sein verkrampftes Leid löste, seine Seele dehnte und erleichterte. Nach einer Zeit weinte er nicht nur um Runi, sondern auch um Yaln, um Ralki, die ihr eigen Leid mit den Füßen stampfte, während sie den Tanz anführte, der Nai begrüßte, um Kariniol. Er weinte um das Ende des Kämpfens, um Linderung, aus Dankbarkeit. Er weinte, um sein Herz vom Tumult zu erlösen. Er weinte aus Schuld und Mitleid und Erschöpfung.


  Endlich hob er den Kopf. Er fühlte sich ausgelaugt und kar, wie der vom Sturm leergefegte Himmel. Vani leuchtete gleichmütig; er blickte auf die unebene Wölbung des Mondes und seufzte, während er mit den Händen über sein tränennasses Gesicht fuhr.


  Mor'anh ritt mit Racho weit fort von der Grenze, hinauf in höheres Gelände, bis er eine niedrige Bergschulter erreichte, von der aus er die Stadt sehen konnte. Wenn er nach Osten blickte, konnte er den Schein des Feuers sehen, und die Brise trug schwachen Trommelklang herüber. Außer sich vor Triumph, tanzten die Seinen weiter. Aber das Gebirge stand stumm hinter ihnen, und er blickte hinab in die Ruinen von Malde.


  Die Stadt war kaum mehr als eine verkohlte, leere Hülle. Die Dächer schimmerten nicht mehr hell im Mondlicht, die Wände konnten keine Gefangenen mehr halten. Es roch noch immer nach dem Brand, und ein paar Aschenhaufen schwelten matt, aber die Flammen waren tot. Obwohl er darauf hinabblickte, konnte er an die Zerstörung kaum glauben. Er war Mor'anh, der Blitzstrahl. Wo sein Zorn einschlug, blieb nichts; nur die Balken rauchten. So sangen die Alnei bereits. Es fiel ihm schwer, zu begreifen, wie vollständig ihr Sieg war. Seine erste Erfahrung mit der unwiderruflichen Plötzlichkeit des Krieges war furchtbar für ihn. Noch vor einem Tag hatte die Stadt gelebt und ein Heer von Männern ausgeschickt. Nun waren die Goldenen in den Bergen verschwunden. Die Alnei hatten ihnen Hilfe angeboten, Nahrung, heilende Kräuter, beinahe flehend, aber sie wollten nicht bleiben, wo die Khentorei waren, und zogen es vor, mit ihren Wagen die steilen Straßen hinaufzuziehen. Wo sie in der warmen Sommernacht, die sie so fürchteten, Unterschlupf fanden, wußte Mor'anh nicht.


  Nach dem Kampf hatte er darum gebeten, nie wieder eine solche Begegnung der Speere erleben zu müssen. Jetzt sah er, daß Malde nur eine einzige Stadt war, daß andere Goldene versuchen mochten, sie wieder zum Gehorsam zu zwingen, daß andere Stämme vom Volk der Pferde den Alnei folgen würden. Was begonnen hatte, konnte nicht bald zu Ende gebracht werden. Er seufzte. Sein Blick glitt über die zertrampelten Kornfelder, hell unter dem Mond, und hinaus auf die Prärie, das Reich der großen Jäger, deren unschuldige Bruderschaft die Alnei aufgegeben hatten.


  [image: ]


  »Sie hätten nicht zu sterben brauchen«, sagte er zur Stille. »Ich dachte, sie würden mit uns reden. Sie hätten nicht vor uns zu fliehen brauchen.«


  Racho wieherte leise, und Mor'anh legte die Hand auf seinen Hals.


  »Nun, sie sind fort, Racho. Wir brauchen sie nicht länger zu fürchten. Nein, aber wir haben Schlimmeres zu fürchten. Uns selbst, einander.«


  Nach einer Weile regte er sich und schaute sich um.


  »Morgen werden wir kommen und das auseinander gelaufene Vieh einfangen«, sagte er. Und Nai konnte ihnen vielleicht sagen, ob das fremde Gras, das auf den Feldern wuchs, für etwas taugte. Vielleicht konnte Malde noch genug Holz für die Scheiterhaufen liefern, und die Berge standen jetzt offen für die Nahrungssuche. Er gähnte. Er war zu müde, um glücklich zu sein, aber er begann etwas wie Befriedigung zu verspüren. Das Glücksgefühl würde noch kommen.


  Die Nacht drehte sich um den Pflockstern. Der Feuerschein trübte sich, die Trommeln schwiegen. Die Alnei legten sich endlich zur Ruhe. Und der Gebieter der Alnei dachte an sein Zelt, wo seine Frau und sein Sohn schliefen.


  Sie nahmen nicht denselben Weg beim Abstieg, sondern einen, der sie am Tor von Malde vorbeiführte. Mor'anh verweilte davor und blickte durch das klaffende Tor auf die Verwüstung. In seinem Herzen war nichts geblieben als Mitleid. ›Das ist unsere Heimat!‹ Der Ort, der bleibt, wenn alle Menschen fort sind.


  »Das habe ich nie gewollt«, sagte er laut. Er streckte die rechte Hand aus. »Kem'nanh, Vater, wenn hier Schuld ist, laß sie nur auf mich fallen.«


  Die Stille blieb ungestört, aber die Antwort tönte in seinem Inneren. - »Mein Sohn, du bist zu stolz. Solche Bürden hast du nicht zu fordern.«


  Er lächelte schwach, wandte sich von der Ruine ab und ritt langsam zur Grenze.


  »Ich fordere nichts. Ich verlange nichts. Bleib nur bei mir.«


  –»Immer.«


  Sie übersprangen den Graben. Rachos Schweif wogte silbern, als er schneller lief. Mor'anh drehte dem Land der Kalnat den Rücken zu. Er ritt zurück zu den Seinen, und der milde Nachtwind blies ihm ins Gesicht, süß und stark von den Düften der Prärie.
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